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Über dieses Buch

		
		
		Rhyntal 1354: Die junge Konstanzerin Ita erfährt kurz vor der Verbrennung der als Hexe angeklagten Almut, dass diese nicht ihre leibliche Mutter ist. Nur mit einem Bernsteinkreuz als Hinweis begibt sich Ita im Gefolge einer Gauklertruppe auf die Spuren ihrer wahren Herkunft. Doch der Weg ins ferne Rhyntal ist weit und gefährlich.



		
	




Schon bald überstürzen sich die Ereignisse, als ein päpstlicher Konvoi überfallen wird und die seit Jahrhunderten verschollenen Codices und Schriftrollen aus der einstigen Bibliothek von Alexandria verschwinden. Nur einem Zufall ist es zu verdanken, dass Ita erfährt, wo sich die Beute befindet. Kurzerhand entschließt sie sich, zu handeln. Die Suche nach ihrer Mutter vorerst völlig vergessend, begibt sie sich in die Höhle des Löwen …
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Für meine Familie,

die meine Euphorie während des Schreibens stets mitgetragen hat.
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Prolog, 1338



Der Sturm peitschte mit aller Härte um das Gemäuer und brachte die morsche Eiche in bedrohliche Schieflage. Die junge Frau auf der Bettstatt fuhr erschrocken hoch, als einer der Äste die Butzenscheibe neben ihr traf. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie die neuerliche Wehe zu ignorieren. Sie spürte die missbilligenden Blicke der beiden Nonnen an ihrer Seite, die sich seit Stunden mehr schlecht als recht abmühten, ihr die Geburt zu erleichtern. Der Widerwillen in ihren Augen war nicht zu übersehen. Lediglich in jenem Augenblick, als die Mutter Oberin kurz hereinschaute, um sich nach dem Fortschritt der leidigen Angelegenheit, wie sie es nannte, zu informieren, legten sie so etwas wie Eifer an den Tag und tupften ihr die Schweißperlen von der Stirn.

Erschöpft ließ sich die junge Frau in ihr Kissen zurückgleiten. Die Tortur würde noch lange dauern, sie wusste es, auch wenn ihr niemand genau erklärt hatte, wie eine Geburt vonstattenging. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie das Lächeln der beiden Nonnen, das vor Häme und Verachtung nur so strotzte. Sie würde ihnen den Triumph nicht gönnen und anfangen zu weinen, zu schreien oder gar um Hilfe zu wimmern. Auch wenn der Winzling in ihrem Bauch noch so strampelte und rebellierte, sie würde sich keine Schwäche gönnen. Instinktiv presste sie ihre Hände auf den dick aufgeschwollenen Leib, in der Hoffnung, dem Ganzen endlich ein Ende bereiten zu können. Als eine weitere Wehe ihren Leib zu zerreißen drohte, entschwand ihr Verstand in graue Finsternis.

Das Läuten zur Matutin riss sie aus ihrem Delirium. Die Wehen hatten die letzten Stunden gewaltig an Stärke zugenommen und ihr Bewusstsein noch mehr getrübt. Sie wusste nicht, ob die beiden Nonnen noch immer an ihrer Seite weilten. Erst als man ihr die Beine grob auseinanderdrückte, realisierte sie, dass sich an ihrer Misere nichts geändert hatte.

»Lange dauert es nicht mehr!«

Die Abneigung, welche in der Stimme der Ordensfrau mitschwang, war nicht zu überhören und machte unmissverständlich klar, dass sie diese Arbeit lediglich deshalb tat, weil die Ordensmutter dies so befohlen hatte.

»Die Messe werden wir wohl trotzdem verpassen«, sprach ihr Gegenüber trocken, ohne den leisesten Hauch von Mitleid oder Anteilnahme.

Die junge Frau auf der Bettstatt krümmte sich abermals vor Schmerz. Zu gerne hätte sie den beiden Schwestern etwas Wütendes und Beleidigendes entgegengeschleudert und ihnen damit unmissverständlich klargemacht, wen sie hier vor sich hatten, doch dafür reichten ihre Kräfte nicht mehr. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und presste. Als wenig später ein Schrei die Stille der Klosterzelle zerriss, machte sich auf beiden Seiten Erleichterung breit.

Von der Anstrengung der letzten Stunden gezeichnet, lag die junge Frau wenig später auf ihrer Bettstatt. Die beiden Nonnen waren längst verschwunden, jedoch nicht, ohne vorher auf Geheiß der Mutter Oberin frische Laken gebracht zu haben. Ermattet, aber glücklich blickte die Frau auf das kleine Mädchen in ihrem Arm.

Sie konnte nicht anders, als dem Kind immer wieder über das zarte Gesichtchen zu streicheln. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie dieses kleine Wesen so lieben könnte. Tränen der Wonne liefen ihr über die Wangen und nässten den Haarflaum des Kindes.

Ein leises Quietschen vonseiten der Tür zerstörte die Idylle dermaßen abrupt, dass die junge Frau ihr Kind erschrocken an die Brust drückte. Die Mutter Oberin betrat die Zelle. Auf ihrem Antlitz lag eine Strenge, die nichts Gutes verheißen konnte.

»Ihr habt Euch gut gehalten«, bemerkte die Äbtissin mit heiserer Stimme, wobei sie langsam auf das vergitterte Butzenfenster zuging, »und doch wäre es für alle das Beste gewesen, das Kind hätte die Geburt nicht überlebt!«

Der Sturm hatte sich gelegt und Nebelschwaden waren aufgezogen. Der langsam anbrechende Tag hatte etwas Schweres und Bedrückendes an sich.

»Wie könnt Ihr so etwas sagen? Ihr, die Ihr mich gelehrt habt, dass alle Dinge im Leben ihren Platz haben, auch wenn man ihn auf Anhieb nicht immer entdeckt!«, erwiderte die junge Frau mit tränenerstickter, verzweifelter Stimme.

»Ihr könnt das Kind nicht behalten, dies wisst Ihr so gut wie ich«, fuhr die Mutter Oberin unberührt fort, wobei sie sich langsam umdrehte und die junge Frau kritisch musterte. »Dankt Gott, dass er uns die nötige Zeit geschenkt hat, alles in die Wege zu leiten!«

Die junge Frau spürte, wie sich ihre Kehle verengte, wie die Tränen drohten sie zu ersticken. Jeder Muskel ihres Körpers war jetzt angespannt und doch wusste sie, dass sie den Kampf niemals gewinnen konnte. Auch wenn sie mit Rang und Namen weit über der Äbtissin stand, in diesem Augenblick war sie ihr unterlegen. Sie musste es sein, wollte sie ihre Zukunft nicht zerstören.

»Es bleiben uns jetzt noch zwei Wochen, bevor der Sarganser hier eintreffen wird, zusammen mit Eurem Vater, wenn ich Euch dies in Erinnerung rufen darf.« Der Tonfall der Mutter Oberin ließ erkennen, dass jegliche Diskussion hinfällig war. Der Plan war gefasst und nichts und niemand konnte ihn ändern. »Bis dahin werdet Ihr Euch an meine Anweisungen halten. Es wird ohnehin kein leichtes Spiel sein, die Spuren dieser unsäglichen Tragödie zu vertuschen. Sollte uns dies nämlich nicht gelingen, wird nicht nur Eure Vermählung platzen, sondern auch das Kloster in Ungnade fallen!«

»Ihr tut, als hätte ich den Teufel höchstpersönlich zur Welt gebracht. Schaut sie Euch doch an! Sieht so die Sünde aus?«

»Je eher Ihr Euch von dem Kind trennt, desto besser!«, erwiderte die Mutter Oberin kalt, wobei sie den Säugling aus den Armen der jungen Frau löste. »Macht es Euch nicht unnötig schwer. Ihr werdet darüber hinwegkommen und noch vielen Kindern das Leben schenken. Dieser Bastard würde Euer Leben nur zerstören!«

»Was werdet Ihr mit ihr machen?« Die Frage war lediglich noch ein Hauchen. Der Kampf war verloren und mit ihm schwand auch der letzte Rest Kraft, den die junge Frau noch in sich verspürt hatte. Lethargisch blickte sie auf das Bündel aus Leinentuch, in dem der zarte Körper ihres Kindes eingehüllt war.

»Wir werden gut auf sie achtgeben, das dürft Ihr mir glauben. Alles andere soll und muss Euch nicht interessieren. Vergesst diesen Tag und dieses Kind, als hätte es beides nie gegeben!«

Während die junge Frau in der Zelle ihren Tränen freien Lauf ließ, drückte die Mutter Oberin das Kind fest an ihre Brust und schritt mit ausladenden Schritten den Kreuzgang entlang. Sie hatte Anweisung gegeben, dass sich alle Mitschwestern in ihren Zellen aufzuhalten hatten. Niemand sollte Zeuge sein, wenn sie das Kind verschwinden ließ. Die Gerüchteküche brodelte ohnehin schon seit Tagen. Dass man bei dieser Geburt mit Kräutern nachgeholfen hatte, dies würde bald das ganze Kloster wissen, zumal Schwester Herbaria trotz aller Gebote und Vorbehalte nicht unbedingt zur Schweigsamkeit neigte. Doch was die Mutter Oberin beinahe noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass die Identität der jungen Frau nur schwer geheim zu halten sein würde. Ein falsches Wort, eine ungeschickte Geste und ihr Traum von einem Konvent auf Lebzeiten würde sich in Luft auflösen. Das Kind musste weg, je schneller, desto besser. Kinder hatten in Klöstern nichts verloren, schon gar nicht, wenn Hexenmale ihren Rücken zierten. Die junge Frau hatte zwar kein Wort darüber verloren, doch bestimmt hatte auch sie das Zeichen des Teufels gesehen. Die Mutter Oberin presste das Kind noch fester an ihre Brust.
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1. Kapitel

Konstanz im Herbst des Jahres 1354



Irgendwann zwischen Mitternacht und dem Erwachen des neuen Tages hatte es zu regnen begonnen. Mit monotoner Trägheit prasselten die Regentropfen auf das Reetdach der kleinen Hütte am See.

Almut stieß einen Seufzer aus. Mit dem Regen waren auch ihre Sorgen zurückgekehrt. Die Hoffnung, vielleicht in einen erlösenden Schlaf zu fallen, um alles vergessen zu können, hatte sich nicht erfüllt. Sie hatte in dieser Nacht so gut wie kein Auge zugetan. Mühsam rappelte sie sich hoch und setzte sich auf die Kante des Holzbettes. Mit Wehmut betrachtete sie das schlafende Mädchen an der gegenüberliegenden Wand. Warum nur hatte sie Ita nicht die Wahrheit gesagt? Diese Frage stellte sie sich in letzter Zeit des Öfteren, und wie immer kam sie dabei zu dem Schluss, dass es sowohl Feigheit wie auch Eigennutz gewesen waren, die sie dazu verleitet hatten. Sie hatte sich immer ausgemalt, dass Ita sie in alten Tagen pflegen würde, ihr in Stunden der Einsamkeit Gesellschaft leisten und bei ihrem Ableben die Totengräber dazu anregen würde, den besten Platz für sie zu finden. Sie wollte nicht außerhalb der Stadtmauer begraben werden, wie all die vielen Kräuterweiber vor ihr. Es hatte nichts mit Glauben zu tun, dazu hatte sie schon zu viel erlebt und gesehen, es war auch nicht die Angst, im Fegefeuer zwischen Dämonen und Zaubern gefangen zu sein, nein, sie wollte einfach nicht, dass Grabschänder ihre letzte Ruhe störten, nur weil sie hofften, ihren Körper heimlich an die Scholastiker verschachern zu können, damit diese ihren Leichnam in den Katakomben der Escola ausweideten wie ein Stück Vieh. Sie hatte schon solch verstümmelte Leichname gesehen, dass man ihnen kaum noch ansah, ob sie einmal Männlein oder Weiblein gewesen waren.

Eine Bewegung des Mädchens ließ Almut aus ihren Gedanken hochfahren. Ita schien zu träumen. Auch wenn im düsteren Morgenlicht nicht allzu viel zu erkennen war, so glaubte Almut doch, auf dem Gesicht ihrer Ziehtochter ein Lächeln zu erkennen. Wie schön sie doch war, ihre Ita, mit den langen blonden Haaren und den lieblichen Gesichtszügen. Sie hätte Besseres verdient als ein Leben an ihrer Seite, durchzogen von Armut und der steten Angst, den nächsten Winter vielleicht nicht zu überleben, davon war sie überzeugt. Doch wie hätte sie dies als einfaches Kräuterweib bewerkstelligen sollen? Sie verfügte weder über Einfluss noch die nötigen Geldmittel, um Ita ein besseres Leben zu ermöglichen. Genau genommen war sie nicht einmal eine richtige Hebamme, jedenfalls keine mit Bewilligung vom Hohen Rat. Womit sie sich auskannte, nun dieses Wissen raunte man sich nur hinter verborgener Hand zu. Mixturen aus Giftpflanzen wie Fingerhut, Mandragora, Rizinus, Belladonna und dergleichen mehr, sie wusste aus jeder Pflanze ein Heilmittel herzustellen. Ein Heilmittel, das nicht bei jedermann auf Freude stieß, wie sie wusste. Ihre Dienste wurden genau dann benötigt, wenn eine Schwangerschaft nicht nach dem gewünschten Muster verlief oder der Medicus und die Stadthebamme sich nicht die Finger an einer Totgeburt schmutzig machen wollten. Dann war sie zur Stelle.

»Ist es schon Morgen?« Ita rieb sich die Augen.

Die Schleier der Nacht hielten sich noch hartnäckig und ließen das Innere der Hütte noch kleiner erscheinen, als es ohnehin schon war.

»Willst du jetzt schon mit der Latwerge beginnen?«, fragte Ita leicht verwundert.

»Schlaf ruhig weiter, Ita!«, antwortete Almut leise, wobei sie dem Mädchen beruhigend zunickte. »Ich werde erst etwas Feuerholz von draußen holen. Das wird bei diesem Regen wohl etwas dauern.«

»Eigentlich wäre das meine Aufgabe. Hätte ich den Holzstoß wie besprochen säuberlich an der Scheunenwand aufgebaut, wäre er gestern Abend nicht umgefallen.«

»Da hast du tatsächlich nicht ganz unrecht, und doch werde ich jetzt nach draußen gehen, zumal ich ohnehin nicht mehr schlafen kann und auf andere Gedanken kommen muss.«

Almut griff sich den größeren der Weidenkörbe. Unter der Tür drehte sie sich nochmals um, doch von Ita war bereits nichts mehr zu hören. Gut so, dachte sie sich im Stillen, so musste sie sich nicht wieder Antworten auf allerlei Fragen einfallen lassen, die ohnehin keinen Sinn ergaben. Ita war wissbegierig, beinahe zu sehr, irgendwann würde sie mit Sicherheit hinter ihr Geheimnis kommen. Almut hatte bereits jetzt Angst vor diesem Tag.

 

Der Geruch nach Moder und Fäulnis schlug Almut entgegen, kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen. Der Bodensee war unruhig, man konnte ihn hören, wenn auch nicht sehen, zu viele Trauerweiden und allerlei Gestrüpp versperrten die Sicht auf das Seeufer. Grau, trüb und nass kündigte sich der neue Tag an. Hoffentlich war dies kein schlechtes Omen. Almut zog den Umhang enger um ihre Schultern, duckte sich und rannte in Begleitung einer Windbö auf die Scheune zu. Hier lagerte nicht nur Brennholz, die Scheune diente auch als Trocknungsraum für die vielen Kräuter, die sie gemeinsam mit Ita während des Sommers gesammelt hatte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der heutige Tag nichts Gutes barg. Es war nur eine Ahnung und vermutlich hätte man sie dafür ausgelacht, doch Almut lachte nicht. Sie spürte die Dinge, lange bevor andere sie bemerkten. Wie hatte ihre Mutter sie stets dafür ausgescholten, ja, sie sogar tagelang dafür in die Scheune gesperrt, doch das zweite Gesicht ließ sich nicht so leicht vertreiben.

Almut drückte sich eng an die Wand der Scheune, damit der Regen so wenig Angriffsfläche wie möglich hatte. Ihr Rock war nur aus dünnem Leinenstoff und hing ihr bereits jetzt wie ein nasser Sack den dürren Leib hinab.

In zwei Wochen würde Ita Geburtstag haben. Zwei Wochen, in denen sie die richtigen Worte finden musste. Almut verspürte einen Stich im Herzen. Schon der alleinige Gedanke, ihrer Tochter womöglich den letzten Rest Glauben an die Menschheit zu rauben, betrübte sie. Und genau das würde geschehen, offenbarte sie Ita die Wahrheit. Die Vergangenheit war grausam gewesen, nicht nur zu ihr, auch zu Ita. Konnte ein fünfzehnjähriges Mädchen die Wahrheit überhaupt ertragen? Ita war oft so feinfühlig, besonders dann, wenn Gott sein Urteil über eine Geburt bereits gefällt hatte.

Einem Schreckensgespenst gleich krochen die Nebelschwaden vom See herauf. Almuts Nackenhaare sträubten sich. Mit klammen Fingern schob sie den Riegel zur Seite und betrat die Scheune.

Normalerweise genoss sie die Vielfalt der Düfte, die beim Betreten der Scheune stets auf sie eindrangen. Doch heute wollte sich kein Hochgefühl einstellen. Beinahe traurig zeichneten sich die unzähligen Kräuterbüschel gegen das blassblaue Licht der Morgendämmerung ab. Minze, Eberraute, Fenchel, Lavendel und Wacholder – wie hatte sie die Zeit genossen, in welcher Ita und sie die vielen Kräuter gesammelt hatten. Almut hatte gehofft, hier inmitten ihrer Kostbarkeiten etwas Ruhe zu finden, doch weit gefehlt. Die Kälte kroch ihr unangenehm in die Knochen und ließ ihren nassen Rock zentnerschwer werden. Mittlerweile umklammerte sie den Weidenkorb mit beiden Händen. Sie hatte genau zwei Möglichkeiten. Entweder blieb sie hier in der Scheune stehen, was ihr vermutlich eine Erkältung, wenn nicht Schlimmeres, einbringen würde, oder aber sie stellte sich endlich der Verantwortung und erzählte Ita die Wahrheit.

Mit einem Seufzer aus tiefster Seele gab sie sich einen Ruck und schlüpfte durch die halb geöffnete Scheunentür wieder nach draußen in den Regen. Hastig suchte sie einige der trockensten Scheite aus dem umgefallenen Holzstapel und legte sie in den Weidenkorb. Mit einem letzten Blick auf die sich im Wind schief legenden Trauerweiden lief sie zurück in die Hütte.

Unterdessen war Ita nicht untätig geblieben. Lediglich mit einem dünnen Schultertuch und ihrem Leinenhemd bekleidet, hatte sie bereits die Reste des gestrigen Hafers mit Milch vermengt, etwas Pflaumenmus untergehoben und das Ganze mit einem Zweiglein Rosmarin schön auf dem Tisch drapiert. Almut konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, ein Lächeln, in dem Stolz ebenso mitschwang wie die leise Hoffnung, dass sich vielleicht doch nichts zu ändern brauchte.

»Was geben wir heute in die Latwerge?«, fragte Ita neugierig, während sie Almut half, den Weidenkorb vor die Feuerstelle zu tragen.

»Da der Winter vor der Tür steht, werden wir zu einem warmen Aroma greifen«, erwiderte Almut mit einem leicht verkrampften Lächeln auf den Lippen.

Sie war erleichtert, dass Ita ihre Unsicherheit nicht bemerkte. Über Kräuter und ihre Zubereitung zu sprechen war genau das, was sie jetzt brauchte. In diesen Dingen fühlte sie sich sicher.

»Das wären demnach Nelken, Zimt und …«

»… und Anis«, beendete Almut den Satz ihrer Tochter. »Gut aufgepasst, Ita. Bald brauchst du mich nicht mehr.«

»Ich werde dich immer brauchen, Mutter! Nie und nimmer werde ich dich verlassen.«

Almut war froh, sich mit der Feuerstelle beschäftigen zu können, da Ita ihre aufsteigenden Tränen so nicht sah. Pustend versuchte sie, die Glut des gestrigen Abends neu zu entfachen, ehe sie neue Scheite in die auflodernden Flammen legte. Dann wischte sie sich kurz über die Augen und ließ sich mit einem Seufzer auf dem Hocker gegenüber von Ita nieder. Den Blick auf das kleine Fenster geheftet, begann sie gedankenverloren ihren Haferbrei zu löffeln. Wieder kamen die Gewissensbisse zurück. Sie musste es Ita sagen! Jetzt wäre eine gute Gelegenheit dafür.

»Ita …«, begann Almut zögernd.

»Ich weiß schon, was du sagen willst«, entgegnete Ita hastig, wobei sie aufstand und ein neues Scheit auf das Feuer legte. »Ich werde den Holzstoß noch diesen Nachmittag wieder aufstapeln und dieses Mal so, dass er nicht wieder beim ersten Windstoß umfällt.«

Der Moment war vertan, Almut spürte es und dennoch war sie darüber alles andere als traurig. Ihre Idylle würde weiterbestehen, wenn auch basierend auf einer Lüge. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

 

Den nächsten Morgen verbrachten Ita und die alte Almut schweigend Seite an Seite. Ita glaubte, ihre Mutter zürne ihr doch noch etwas wegen der Schlamperei beim Holzaufstapeln, sodass sie es vorzog, deren Geduld nicht unnötig zu strapazieren, und sich mucksmäuschenstill verhielt. Zähflüssig und klebrig lag die Latwergemasse gegen Mittag ausgestrichen auf einem riesigen Holzbrett vor ihnen. In der ganzen Hütte roch es nach Nelken und Zimt.

Ita schloss die Augen, um diesen Moment in ihren Gedanken festzuhalten. Sie liebte das Hantieren mit den Kräutern, an der Seite ihrer Mutter, von der sie noch nach so vielen Jahren immer wieder Neues lernen konnte. Niemand in ganz Konstanz kannte sich in Kräutersachen besser aus als Almut, davon war sie felsenfest überzeugt. Lediglich wenn ihre Mutter zu Mitteln griff, die laut dem Bischof des Teufels waren, dann nagten Gewissensbisse an ihr. Ita wollte eben ihre Augen wieder öffnen, als ihr der herbe Geruch der Alraune in die Nase stieg. Erschrocken hielt sie inne.

»Du brauchst dich nicht zu verstellen«, bemerkte Almut mit energischem Unterton. »Ohne diese Wurzel bringt die Frau des Bleichers in Rickenbach ihr Kind niemals auf die Welt! Ich habe dir doch erzählt, dass das Kind falsch im Mutterleib liegt, und will ich es drehen, braucht die Arme etwas, das ihre Sinne betäubt.«

Ita kam zögernd näher und blickte ihrer Mutter über die Schulter. Vorsichtig hatte diese die merkwürdig aussehende Wurzel, die tatsächlich wie die Ausgeburt des Teufels aussah, in kleine Stücke geschnitten und mengte sie gerade der Latwerge bei. Wie oft hatte sie ihre Mutter schon angefleht, diese Teufeleien zu unterlassen. Man durfte Gott nicht ins Handwerk pfuschen, dies predigte Pater Ambrosius Sonntag für Sonntag in seiner Kapelle. Warum nur weigerte sich Almut so strikt, dem Gottesmann selbst einmal zuzuhören. Vielleicht wäre sie dann zur Vernunft gekommen. Almut war der liebste Mensch auf der Welt und doch mit einer Sturheit gesegnet, die zuweilen unverständlich war.

»Wenn du mit deiner Arbeit fertig bist, kannst du die Riechkugeln zu Pater Ambrosius bringen!« Almut hatte ihre Stimme nicht so streng klingen lassen wollen, doch die stummen Vorwürfe ihrer Tochter ließen sie nicht unberührt. Ita hatte recht, es war gefährlich, und doch blieb ihr keine andere Wahl. Die Frauen brauchten ihre Hilfe.

»Und du?«, fragte Ita leise. »Möchtest du nicht mitkommen zu Pater Ambrosius? Er ist ein kluger Mann und vielleicht …«

»Ich muss meine Arbeit hier beenden. Die Latwerge muss noch mit Honig bestrichen und anschließend über dem Feuer getrocknet werden«, fiel ihr Almut mit abwehrender Geste ins Wort.

»Und danach gehst du nach Rickenbach, nicht wahr?« Ita ließ nicht locker.

»Es ist besser für dich, du weißt nicht alles!«

Almuts Haltung machte deutlich, dass sie nicht gewillt war, zu diesem Thema weitere Ausführungen zu machen. Mit aufeinandergepressten Lippen griff sie sich den Honigtopf und scheuchte ihre Tochter zur Seite.

Ita schnaubte. Sie war kein kleines Kind mehr, das man beliebig fortschieben konnte, wenn es lästig wurde. Sie war beinahe sechzehn Jahre alt und verfügte durchaus über Verstand. Doch in diesem Augenblick blieb ihr nichts anderes übrig, als Almuts Anweisung zu befolgen. Widerwillig griff sie sich den Korb mit den Riechkugeln und verließ die Hütte.

Es hatte aufgehört zu regnen, wenigstens dies. Itas Stimmung war miserabel. Sie zankte sich nicht gerne mit ihrer Mutter.

 

Der Weg in die Stadt führte Ita entlang des Bodensees. Es schien ihr beinahe so, als ließen die Trauerweiden ihre Äste heute noch tiefer ins Wasser hängen als sonst. Es war einer jener Tage, an denen es nicht so richtig hell werden würde. Noch immer türmten sich dunkle Wolken am Himmel, und wollten sie nicht von einem neuerlichen Regenguss überrascht werden, musste sie sich sputen. Ihre Hütte lag etwas außerhalb der Stadtmauer von Konstanz, was bedeutete, dass ihr allerlei Gesindel auf dem Weg begegnete. Das Schottentor war bekannt dafür, dass hier die Kontrollen nicht so streng, die Geldkatzen der Torwächter dafür stets prall gefüllt waren. Den Korb mit den Riechkugeln fest an sich gedrückt, marschierte sie auf das Tor zu. Wie immer hatte sie ein flaues Gefühl in der Magengrube, zumal sie ahnte, dass der dicke Franz wieder die Wache innehaben würde. Sie mochte den alten Lüstling nicht. Wenn seine Augen über ihren Körper glitten, schämte sie sich in Grund und Boden. Dass ihr mittlerweile auch die anderen Torwächter hinterherpfiffen, machte den Schritt in die Stadt nicht einfacher.

Doch heute schien alles anders. Niemand nahm Notiz von ihr. Selbst der dicke Franz ließ sich nicht blicken. Mithilfe ihrer Ellbogen fand Ita ihren Platz inmitten des Gedränges. Karren, gezogen von Ochsen und Eseln, Frauen und Männer mit Ballen voller Schafwolle auf den Rücken, Kinder mit Handkarren, Hunde, Schafe und Pferde, alles wild durcheinander. Ita hatte Mühe, im Gedränge ihren Korb nicht zu verlieren.

»Lauf endlich weiter!«, rief eine Frau neben ihr aufgebracht. »Der Markt wartet nicht auf uns!«

In diesem Augenblick wurde Ita bewusst, dass heute Freitag war. Immer donnerstags und freitags fanden die Leinwandmarkttage statt und wie immer war die Stadt dann zum Bersten voll. Erschwerend kam hinzu, dass es der letzte Freitag in diesem Jahr war, an dem der Markt stattfand. Die Herbsttage waren gezählt, der Winter stand vor der Tür. Die einheimischen Händler und Kaufleute drängten sich bestimmt schon um die Stände der Handwerker und versuchten, die besten Stücke zu ergattern, die sie dann lukrativ in Venedig, Mailand oder Genua an den Mann bringen konnten.

Der Leinen- und Barchenthandel florierte seit jeher und hatte Konstanz zu enormem Reichtum verholfen. Die Händler gingen sogar schon so weit, öffentlich laut nach einem Kaufhaus zu schreien, in welchem sie die kostbaren Stücke zwischenlagern wollten, bis sie die Reise über den Septimer oder den St.-Gotthardpass antreten konnten.

Ita kam nur langsam voran. Der Nachteil des Schottentors war, dass sie die gesamte Stadt durchqueren musste, bis sie endlich bei Pater Ambrosius in der St.-Paulskapelle ankommen würde. Der Regen der vergangenen Nacht hatte den Schmutz in den Gassen dermaßen aufgeweicht, dass ihre Stiefel binnen kürzester Zeit voller Morast und Fäkalien waren. Insgeheim verfluchte Ita die Bürger von Konstanz, die trotz strengen Verbots ihre Nachttöpfe noch immer auf die Gassen entleerten oder den Kot ihrer Tiere dort liegen ließen, wo diese sich gerade erleichtert hatten. Im Sommer innerhalb von fünf Tagen und im Winter innerhalb von acht Tagen, das war das Verdikt, das der Stadtrat erlassen hatte. Innerhalb dieser Frist waren die Konstanzer verpflichtet, den Platz vor ihren Häusern zu säubern. Doch ganz offensichtlich zahlten die reichen Herren lieber die Buße in Form des Dreckgeldes an die Wagenkolonne, statt selbst Hand anzulegen.

Ita rümpfte die Nase. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Rock zu raffen und weiter durch die stinkende Brühe zu waten. Im Stillen ärgerte sie sich nicht nur über die faulen Konstanzer, sondern auch darüber, dass sie in der Eile ihre Trippen vergessen hatte. Doch nun war es zu spät. Es würde ihr hinterher nichts anderes übrig bleiben, als ihre Lederstiefel mit Wasser und Seifenkraut zu schrubben, wenn sie den Gestank wieder loswerden wollte.

Entlang des Münsters, in welchem Bischof Johann Windlock seinen Sitz hatte, waren die Gassen deutlich sauberer. Der Einfluss des mächtigen Mannes, der erst seit drei Jahren im Amt war und als Günstling des habsburgischen Herzogs Albrecht II. galt, war nicht zu übersehen. Bischof Windlock war ein strenger Mann, der seine bischöflichen Machtansprüche mit allen Mitteln durchsetzte, was ihn nicht selten in Konflikt mit den reichen Konstanzer Bürgern und dem Adel gebracht hatte. Doch heute ließ er sich nicht blicken. Es war kein Geheimnis, dass die Leinwandmarkttage seinen Unmut noch schürten.

Itas Ziel, die St.-Paulskapelle, lag im ärmsten Teil der Stadt. Pater Ambrosius hatte es sich zur Aufgabe gemacht, auch die weniger begüterten Bürger von Konstanz von Gott zu überzeugen. Dass dies bei Totengräbern, Prostituierten und Abdeckern kein leichtes Unterfangen war, hatte er schnell bemerkt, und doch harrte er nun schon über fünf Jahre hier aus, was ihn in Itas Augen zu einem Helden machte.

Nachdem die stolzen Patrizierhäuser hinter ihr lagen, bog Ita in eine jener dunklen Gassen ein, die man alleine nicht durchqueren sollte. Eigentlich hatte sie von Almut die Anweisung, sich der St.-Paulskapelle über den Marktplatz zu nähern, doch angesichts der Tatsache, dass ihre Mutter sie ohnehin nie zu Pater Ambrosius begleitete, widersetzte sie sich diesem Befehl stets mit Trotz.

Auf Höhe der alten Taverne blieb sie kurz stehen. Das Flechtwerk hätte längst einer Erneuerung bedurft und auch der Lehmbewurf bröckelte an etlichen Stellen. Zwei Frauen standen unter dem Türbogen, das Mieder in schändlicher Weise geöffnet, und warteten in unmissverständlicher Manier auf Freier. Der grüne Schal, den sie sich als Zeichen ihres Berufsstandes um den Hals gebunden hatten, ließ Ita erröten.

»Nun Mädchen, willst du uns zur Hand gehen?«

Ita hätte nicht sagen können, welche der beiden Weibsbilder ihr dies entgegengerufen hatte. Den Blick starr auf ihre Füße gerichtet, rannte sie an der Taverne vorbei. Ganz offensichtlich war ihre keimende Weiblichkeit nicht nur dem dicken Franz vom Schottentor verborgen geblieben. War Almut vielleicht deswegen heute Morgen so seltsam gewesen? Wollte sie sie womöglich verheiraten, kaum hatte sie ihren Geburtstag gefeiert? Ita schluckte.

In einem Taumel der Gefühle erreichte sie schließlich das kleine Gotteshaus. Gebaut aus mausgrauen Quadersteinen, schlicht und wenig einladend, hatte es nichts gemein mit dem pompösen Münster des Bischofs, das über und über mit Türmchen, Säulen und Heiligenstatuen ausstaffiert war. Die St.-Paulskapelle bestand lediglich aus einem Längsschiff und zwei kleinen Apsiden. Auf jeder Seite gab es zwei kleine Rundbogenfenster, die die Kapelle in schummriges Licht tauchten. Hätte Pater Ambrosius nicht auch die Kerzenzieher zu seiner Kundschaft gezählt, hätte er seine Schäfchen während der Messe nur schattenhaft an ihren Umrissen erkennen können.

Wie immer war ihr Eintreten von einem Quietschen begleitet, das von den rostigen Scharnieren herrührte. Der Geruch von Weihrauch und Kerzenwachs hing über dem Raum. Als sich Itas Augen allmählich an die Düsternis gewöhnt hatten, schritt sie langsam die Reihen der Holzbänke ab. Niemand schien heute die Hilfe Gottes zu benötigen. In der Kapelle herrschte gähnende Leere, sah man von Pater Ambrosius ab, der kniend vor einem schlichten Holzkreuz in seine Gebete vertieft zu sein schien.

»Entschuldigt, Pater Ambrosius«, flüsterte Ita leise. Das Letzte, was sie wollte, war den Kleriker in seiner Andacht zu stören, doch zu warten, bis Pater Ambrosius seine Gebetslitanei beendet hatte, so viel Zeit blieb ihr nicht. »Ich bringe die Riechkugeln für die Messe.«

»Danke Ita, du bist ein gutes Mädchen. Hoffentlich weiß Almut, was sie an dir hat!«

»Ihr dürft nicht so streng urteilen, Pater Ambrosius«, entgegnete Ita entschuldigend. »Almut wird ihre Gründe haben, warum sie das Gotteshaus meidet. Die Riechkugeln jedenfalls kommen von Herzen.«

Ita mochte den etwas in die Jahre gekommen Benediktinermönch. Seit er vor fünf Jahren in Konstanz aufgetaucht war, hatte sie keine seiner Messen versäumt. Anfänglich hatte sie sich ja gewundert, warum Almut so darauf bestanden hatte, dass sie jeden Sonntag die St.-Paulskapelle besuchte. Als der Pater sie dann eines Tages nach der Messe zur Seite genommen hatte, um sie heimlich im Schreiben und Lesen zu unterrichten, hatte sie ihm versprechen müssen, niemandem davon zu erzählen. Lediglich Almut wusste von ihrem Geheimnis und seltsamerweise schien sie darüber auch noch erfreut zu sein.

»Wie geht es der alten Almut? Ich hoffe doch, sie ist nicht in Rickenbach!«, sprach Pater Ambrosius mit strenger Stimme, während er sich das Kreuzzeichen auf Stirne und Brust schlug.

»Ihr wisst von Rickenbach?« Ita konnte ihr Erstaunen nur schlecht verbergen.

»Auch meine Wege führen mich zuweilen an die Bettstatt der Notleidenden und glaub mir Ita, da erfährt man so manches, das man besser nicht hören will! Almut lebt gefährlich, und was mich dabei besonders ärgert, sie weiß es!« Pater Ambrosius erhob sich mit einem Stöhnen und strich sich die Kutte glatt, ehe er Ita den Korb mit den Riechkugeln abnahm. »Sie kann der Frau nicht helfen! Selbst der Medicus hat dem Bleicher und seiner Frau klargemacht, dass in diesem Fall nur noch Gott helfen kann«, fuhr er in seiner Ausführung fort, wobei er Ita einen strafenden Blick schenkte. »Ich hoffe für Almut, dass sie keine Dummheit macht. Der Bischof ist dieser Tage besonders scharf darauf, seinen Kerker zu füllen. Er will den Ratsherren nur zu gerne vor Augen führen, wie weit seine Macht reicht! Ein Exempel vor versammelter Menge käme ihm da nur recht!«

Ita schauderte. Es war nicht so sehr die Kälte innerhalb der Gottesmauern, die ihre Nackenhaare steil aufragen ließ. Der Gedanke, Almut allein wegen ihrer Sturheit zu verlieren, erregte ihren Zorn. Erst letzte Woche war ein Bauer wegen blasphemischer Ausrufe am Galgen hingerichtet worden. Die Krähen freuten sich noch immer über die faulenden Fleischreste.

»Was für ein Exempel?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

»Die Kaufleute wollen angeblich die Steuern für die Kirche kürzen. Sie reden von einer schlechten Flachs- und Leinernte, von Erhöhung der Zölle über die Pässe und von Überfällen, die die Karawanen immer wieder erdulden müssten. Bischof Windlock jedenfalls lässt sich dies nicht so einfach gefallen, das kannst du mir glauben. Seine Zurschaustellung der Macht wird ihm Hochachtung verschaffen.«

»Eine schöne Machtdarstellung, unschuldige Frauen und Männer in den Kerker werfen zu lassen!«, empörte sich Ita.

»Niemand weiß bislang davon und ich möchte, dass du es für dich behältst. Lediglich Almut wirst du Bescheid sagen, und wenn sie klug ist, wird sie wissen, was zu tun ist!«

Ita gab einen gequälten Laut von sich. Almut ließ sich nur bedingt sagen, was sie zu tun oder zu lassen hatte.

»In zwei Wochen hast du Geburtstag, nicht wahr?« Pater Ambrosius wechselte so unverhofft das Thema, dass Ita erst nicht wusste, wie ihr geschah. »Und deshalb habe ich ein kleines Geschenk für dich …«

Ita versuchte ihre trübsinnigen Gedanken beiseitezuschieben, was ihr jedoch nur halbherzig gelang. Almut war eine Giftmischerin, eine Hexe, wenn man so wollte, und Hexen wurden bekanntlich im See ersäuft. Mit einem Leinensack über dem Kopf, festgezurrt mit einem dicken Hanfseil, mit Steinen beschwert und dann …

»… aus der Bibliothek des Bischofs. Niemand vermisst die kleinen Gedichtbände, sie seien unnütz, böten keinen Anreiz zum Lernen – so die Meinung des Bibliothekars.«

Ita schaute ein wenig dümmlich auf das kleine Buch, welches ihr Pater Ambrosius in die Hände drückte. Gebunden in feinstes Ziegenleder, verströmte das Pergament einen Geruch, der es mit den allerliebsten Düften der feinen Damen aufnehmen konnte.

»Ich möchte, dass du dir ein Gedicht heraussuchst und es fein säuberlich mit gespitztem Federkiel auf dieses Pergament schreibst!«

Wie durch Zauberhand zog Pater Ambrosius aus der Falte seines Talars ein zusammengerolltes Stück Pergament hervor.

»Wähle eines aus, das dir auch in schwierigen Zeiten eine Hilfe sein wird«, fügte er nickend hinzu.

»Ihr glaubt also fest daran, dass Almut …«

»Sie ist stur!«, fiel ihr Pater Ambrosius ins Wort. »Stur und zuweilen auch dumm, wie Frauen eben sind!«

Ita wollte aufbegehren, hielt dann aber doch inne. Ganz unrecht hatte Pater Ambrosius im Falle von Almut wohl nicht.

»Nächsten Sonntag werden wir gemeinsam ein Buch von Galen lesen. Ich möchte, dass du dich in Zukunft mehr mit seiner Theorie der Vier-Säfte-Lehre befasst als mit Almuts Hexenkräutern! Versprichst du mir das, Ita?«

Ita biss sich auf die Unterlippe, in der Hoffnung, damit den Schmerz betäuben zu können, der sich die letzten Minuten in ihrer Seele angesammelt hatte. War das Gotteshaus sonst ein Zufluchtsort, ein Ort der Vertrautheit, so haftete ihm plötzlich ein bitterer Nachgeschmack an. Denn wie man es auch drehte und wendete, kam es zum Schlimmsten, würde auch Pater Ambrosius hinter seinem Bischof stehen und nicht hinter einer Kräuterfrau.

 

Beinahe fluchtartig hatte Ita wenig später die Kapelle verlassen. Draußen empfing sie dichter Nebel. Innerhalb kürzester Zeit klebten ihr die Haare am Kopf.

»Und, genug vom Pater?«, lachte eine der beiden Huren, als Ita mit gesenktem Kopf vorbeirannte. »Am Hafen unten sind Gaukler eingetroffen. Die werden dir mit Sicherheit besser gefallen als der alte Pfaffe!«

Hatte sie sich vor wenigen Minuten nur über die lästernden Bemerkungen der beiden Weibsbilder geärgert, so hatte sie jetzt ganz andere Sorgen. Mit einem Mal erschien ihr alles so lapidar, so oberflächlich und sinnlos. Sie schämte sich insgeheim dafür, Almut mit Schweigsamkeit gestraft zu haben. Vielleicht hätten einige klärende Worte sie davon abgehalten, nach Rickenbach zu gehen.

So in Gedanken versunken, hätte Ita beinahe den Bettler umgerannt, der ihr schwankend die Gasse entgegenkam. Der Mann schenkte ihr ein zahnloses Lächeln, ehe er deutlich schneller hinter ihrem Rücken verschwand. Ita drückte den Korb enger an ihre Brust und lief mit schnellem Schritt dem Ende der Gasse entgegen. Almut mochte es nicht, wenn sie sich ins Marktgetümmel stürzte, und dennoch hätte sie ein Blick auf die Gaukler durchaus gereizt.

Mit aufeinandergepressten Lippen und einem trotzigen Ausdruck in den Augen blickte Ita auf die Menschen, die dem Marktplatz entgegenstrebten. Sie brauchte es Almut ja nicht zu erzählen, sagte sie sich, und wenn sie Glück hatte, würde sie auch niemand inmitten der Menschenmassen erkennen. Almut würde also nie erfahren, dass sie sich unter die Marktbesucher gemischt hatte. Zur Sicherheit zog sie ihr Kopftuch noch tiefer in die Stirn und marschierte los. Kaum hatte sie der Sog der Menschenmenge erfasst, ging alles wie von allein. Innerhalb weniger Minuten stand sie in der Mitte der Marktstätte, umgeben von den protzenden Patrizierhäusern mit ihren schwungvollen Erkern. Da und dort glaubte sie den Blick auf eine der vornehmen Damen erhaschen zu können, die ihre Nase an den neumodischen Scheiben der Erker platt drückten. Von der Erregung und Euphorie mitgerissen, stieg Ita kurzerhand auf den Rand des Stadtbrunnens.

Es gab tatsächlich nicht nur Leinwände in allen Formen und Größen zu kaufen, selbst fremdländische Herren boten ihre Waren feil; Seide aus China, Gewürze aus Arabien, ja selbst Waffen aus Damaskus. Diese Händler priesen ihre Waren so lautstark an, dass die hiesigen Bauern und Handwerker mit ihren Erzeugnissen beinahe untergingen. Von Mitleid erfasst, hätte sie sich beinahe dazu hinreißen lassen, den Marktschreier für einen der wortkargen Bauern zu spielen, wäre ihr Blick nicht in Richtung des Rathauses gewandert. Die stolzen Ratsherren mit ihren samtenen schwarzen Roben und den roten Hüten standen sichtlich zufrieden unter dem Türportal und schauten dem Treiben zu.

Bei ihrem Anblick beschlich Ita ein ungutes Gefühl. Bislang hatte der Große Rat sie und Almut in Ruhe gelassen. Ein kleines Kräuterweib am Rande der Stadt, arm und verlassen, wen kümmerte das schon? Ein Klimpern und Rasseln riss Ita aus ihren Gedanken. Ehe sie reagieren konnte, stand ein Zwerg neben ihr auf dem Brunnenrand.

»Tanz mit mir!«, rief der kleine Mann lachend, wobei er versuchte, Ita bei den Händen zu packen.

Es hatten sich bereits einige Schaulustige eingefunden, die neugierig näher kamen. Ita stand wie gelähmt da und starrte den Zwerg mit offenem Mund an. Sie hatte noch nie einen so kleinen Mann gesehen, und schon gar keinen, der Schellen und Metallplättchen an den Fesseln trug, die bei jedem seiner Schritte ein klimperndes Geräusch von sich gaben.

»Lass mich!«, keuchte sie erschrocken. Beinahe wäre sie beim Versuch, sich der Belästigung zu erwehren, vom Brunnenrand gefallen. Die Menge johlte und klatschte. Irgendjemand schlug ein Tamburin und im nächsten Moment begann eine Fidel zu spielen. Der Zwerg tanzte jetzt in wildem Rhythmus, sprang abwechselnd auf die Hände und strampelte wie wild mit seinen Füßen in der Luft. Sein Repertoire an Kunststücken schien unermesslich.

Ita nutzte die Gelegenheit und sprang vom Brunnen. Noch bevor sie in der Menge untertauchen konnte, bemerkte sie die in bunte Tücher gehüllte Frau, die jetzt ihren Platz auf dem Brunnenrand eingenommen hatte. Ihren Körper nach allen Seiten biegend, tanzte sie in wilder Manier zum Rhythmus der Musik.

Von Erregung und Panik gleichermaßen ergriffen, zwängte sich Ita an den Ständen der Weber vorbei und verschwand in eine der angrenzenden Gassen. Beinahe hätte sie zwei Jungen umgerannt, die mit ihren Bauchläden voller Schnürsenkeln, Seilen und Schnallen auf sie zukamen. Ihren Blicken nach zu urteilen, hielten sie Ita wohl für verrückt, lief sie doch mit wehenden Haaren die Gasse entlang. Für heute hatte sie mehr als genug erlebt.

 

Als die Hütte am See endlich aus dem Nebel auftauchte, stieg sonderbarerweise kein Rauch aus dem Kamin auf. Ita beschleunigte ihre Schritte. Von schlimmer Vorahnung verfolgt, trat sie über die Türschwelle.

Die Hütte war nicht groß. Sie bestand lediglich aus einem einzigen Raum, der sowohl Schlafplatz wie auch Aufbewahrungsplatz all ihrer Medizin war. Ein Schrank, zwei Truhen, ein Tisch mit zwei wackeligen Hockern, aus mehr bestand ihr Mobiliar nicht, sah man von den zwei Bettstätten und ihren Strohsäcken ab, und doch war es ihr Heim, ihr Refugium des Glücks.

»Almut, bist du hier?«, rief sie mit trockener Kehle. Eine dumme Frage, dachte sie im Stillen, die Hütte war so klein, dass sich kein Platz für ein Versteck bot. Almut war nicht in dem kleinen Raum und war es wohl auch seit Stunden nicht mehr gewesen. Offensichtlich hatte sie die Hütte unmittelbar nach Ita verlassen, denn die Latwerge lag getrocknet, aber noch immer ungeschnitten neben dem Herd. Lediglich ein kleines Stück fehlte, und genau dies löste bei Ita ein flaues Gefühl in der Magengegend aus. Langsam ließ sie sich auf einen der Hocker sinken. Um sich abzulenken, begann Ita, den Rest der Latwerge in kleine mundgerechte Stücke zu schneiden. Anschließend griff sie sich einen der Tontöpfe, legte die Stücke vorsichtig hinein und stellte das Ganze ins Regal neben die unzähligen anderen Keramikschüsseln, Karaffen und Kräutersäcke. Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Gesichtszüge, als sie die vielen Namen der Kräuter, Salben und Mixturen las, die sie allesamt selbst in fein säuberlicher Schrift auf das Holzregal geschrieben hatte. Almut konnte nicht lesen, und doch hatte sie stets darauf beharrt, dass Ita das gesamte Herbarium mit Namen beschriftete. Sie strich zärtlich über die geschwungenen Schnörkel, ehe ihr Blick auf dem dicken Leinenband hängen blieb, in welchem sie sämtliche Rezepte und Mixturen, die Almut im Laufe der Jahre erfunden hatte, niedergeschrieben hatte. Da waren zum Beispiel die Salbe gegen Wunden, bestehend aus gemahlener Lilienwurz und Bleiweiß, die Fladen aus getrockneten Holunderblüten und Gerstenmehl für die werdende Mutter oder das Rezept gegen geschwollene Glieder, bei denen gekochte Eibischwurzel und Nierentalg die besten Mittel waren. Über hundert solche Rezepte hatte sie mittlerweile notiert, und so Gott wollte, würden es nochmals so viele werden. Almuts Eifer und Schaffensdrang waren keine Grenzen gesetzt.

Mit einem Seufzer wandte sich Ita ab. Plötzlich hielt Ita inne. Den Blick auf die Stelle gerichtet, an der für gewöhnlich der Weidenkorb stand, begann sie zu wanken. Sie hatte den Korb bei den Gauklern am Brunnen vergessen, als sie panikartig davongerannt war. Wie nur konnte ihr dies passieren? Es war nicht so sehr der Verlust des Weidenkorbes, es war der kleine Gedichtband, der sich darin befand, der sie in Sorge brachte. Was, wenn er in falsche Hände geriet? Kein gutes Omen, zumal sie auch von Almut noch immer nichts gehört hatte.

Umgeben von schmerzender Einsamkeit zog Ita ihr Schultertuch enger und trat ans Fenster. Die Nacht kroch langsam über die Ebene und ließ sowohl den Regen als auch den Nebel in der Dämmerung verschwinden. Bald würde man keine Hand mehr vor Augen erkennen. Die Nächte waren dunkel, besonders hier, abseits der Stadt. Verzweiflung und Wehmut drohten Ita zu zerfressen. Wo war Almut nur geblieben? Ita schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Wut kroch langsam in ihr hoch, Wut auf Almut und ihre verdammten Hexenkünste.

 

Stunden später, Ita musste trotz des Taumels ihrer Gefühle doch noch eingeschlafen sein, schreckte sie plötzlich hoch. Jemand befand sich im Raum und machte sich zweifelsohne an der Feuerstelle zu schaffen.

»Almut?«, fragte Ita leise, wobei sie sich kaum zu atmen traute.

In diesem Augenblick flammte das Feuer auf. Almut kniete zitternd vor den züngelnden Flammen.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«, setzte Ita mit vorwurfsvollem Unterton nach. »Pater Ambrosius meint, dass Bischof Windlock ein Exempel statuieren will, um seine Macht gegenüber den Ratsherren und Honoratioren zu stärken. Du solltest die nächsten Wochen vorsichtiger sein mit dem, was du tust!«

»Da wird er wohl nicht ganz unrecht haben«, erwiderte Almut lahm. Die aufsteigende Wärme löste die Krämpfe in ihren Händen. Mit einem Seufzer erhob sie sich von den Knien. »Es hat leider nicht so geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte«, fügte sie seufzend hinzu.

»Du warst also tatsächlich beim Bleicher und seiner Frau, habe ich recht?«

Almut nickte stumm und ließ sich auf einen der Hocker fallen. Langsam begann sie, ihre Hände zu massieren, den Blick wie versteinert auf das Feuer gerichtet.

»Ist etwas mit der Bleicherin geschehen?« Ita hatte sich ihr Schultertuch umgeworfen und kam zögernd näher. »Ist sie …?«

»Nein«, flüsterte Almut kaum hörbar, »noch lebt sie. Aber wenn sich das Kind nicht bald dreht, wohl nicht mehr lange.«

»Almut, du darfst da nicht mehr hin! Pater Ambrosius glaubt, dass die Scheiterhaufen schon bald brennen werden!«

Almuts Murren brachte Ita in Rage. Am liebsten hätte sie ihre Mutter mit beiden Händen gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie wieder zu Vernunft kommen würde.

»Almut, ich brauche dich auch!«, rief sie stattdessen mit flehender Stimme. »Mit deinem unsäglichen Helferdrang bringst du uns beide in Gefahr! Was wird aus mir, wenn du auf dem Scheiterhaufen brennst?«

Tränen liefen Ita über die Wangen. Barfuß und nur mit einem dünnen Leinenhemd bekleidet stand sie schlotternd vor ihrer Mutter. Die Kälte kroch ihre Beine hoch, lähmte ihre Glieder, betäubte ihre Seele.

»Sie werden dir nichts tun, mein Kind!« Almut wollte sich die Hand ihrer Tochter greifen, doch diese wich zurück.

»Und woher willst du das wissen?«, fragte Ita mit tränenerstickter Stimme.

Es kam nur selten vor, dass Almut sich mit ihrer Tochter stritt, und noch seltener kam es vor, dass sie Ita in ihrem Kummer nicht helfen konnte. Wie auch sollte sie einer Heranwachsenden erzählen, dass heilende Hände manchmal auch ein Fluch sein können? Wenn sie der Bleicherin nicht zu helfen versucht hätte, wäre sie des Lebens nicht mehr froh geworden. Sie hätte sich Vorwürfe gemacht und ihre Berufung infrage gestellt.

Almut stand langsam auf und ging auf Ita zu. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm sie ihre Tochter in die Arme.


[home]



2. Kapitel



Am nächsten Tag hatte sich das Wetter gebessert. Morgenröte lag über dem See und ließ die Wasseroberfläche spiegelglatt erscheinen. Die Nacht war kalt gewesen.

In aller Frühe hatte sich Ita aus der Hütte geschlichen und war hinunter zum See gelaufen. Sie brauchte diese Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen. Wilde Träume hatten ihren Schlaf gestört, Träume, in denen Almut lichterloh auf dem Scheiterhaufen gebrannt und Bischof Windlock schadenfreudig davorgestanden hatte.

Ita tauchte den Eimer in das eiskalte Wasser. Sie musste aufpassen, dass ihr der Henkel nicht durch die klammen Finger rutschte. Sie hatten nur diesen einen, und einen neuen konnten sie und Almut sich nicht leisten. Doch genau dies war es, was ihr Kopfzerbrechen bereitete. Sie litten nur keinen Hunger, weil Almuts Heilkünste stets mit Naturalien bezahlt wurden. Es war ein Teufelskreis und ein Herauskommen so gut wie unmöglich. Sie wusste es und Almut wusste es ebenfalls, deshalb die Giftmischerei.

Die Kälte des Morgens kroch Ita in die Glieder. Mit einem Ruck griff sie sich den Wassereimer und schritt mit ausladendem Schritt zur Hütte zurück.

Almut schlief noch tief und fest. Lediglich einige graue Haarsträhnen waren unter dem Laken zu erkennen. Leise begann Ita das Feuer zu schüren, setzte anschließend das Wasser auf und bereitete das Morgenmahl zu. Haferbrei mit Äpfeln wie so oft im Herbst, dachte sie, hoffentlich keine Gabe des Bleichers.

Als die Sonne am fernen Horizont langsam höher stieg und eine rote Schärpe hinter sich herzog, nahm Ita dies als gutes Omen. Zu früh, wie sich kurze Zeit später herausstellen sollte.

Ein Stöhnen vonseiten Almuts ließ Ita aufhorchen. Sie hatte sich schon gewundert, warum ihre Mutter nach der gestrigen Nacht so lange schlafen konnte. Doch als sie die Bettdecke zurückschlug, sah sie den Grund dafür. Ihre Mutter glühte. Das Nachthemd klebte ihr buchstäblich am Körper. Man brauchte kein Medicus zu sein, um zu erkennen, dass Almut von Fieberkrämpfen geschüttelt wurde.

Ita konnte sich nicht daran erinnern, dass Almut all die Jahre jemals krank gewesen war. Während sie ihr die Schweißperlen von der Stirn tupfte, versuchte sie, ihre eigenen Schuldgefühle hinunterzuschlucken. Bestimmt war Almut nur krank geworden, weil sie sich gestritten hatten. Dieser Gedanke war kaum auszuhalten, half Ita jedoch, das Zepter in der kleinen Hütte zu übernehmen. Jetzt konnte sie zeigen, was Almut ihr beigebracht hatte.

Langsam ging sie auf das Regal mit den Kräutern zu, griff sich den Tontopf mit der Weidenrinde und gab eine Handvoll davon ins siedende Wasser. Der Tee verströmte einen unangenehmen Geruch, doch Medizin, die Mund und Nase betörte, half nichts. So zumindest hatte Almut es ihr immer gesagt.

Ita wollte den Tee bereits in einen der Becher gießen, als ihr Blick am Regal mit der Aufschrift Baldrian hängen blieb. Baldrian verschrieb Almut stets dann, wenn sich jemand zu sehr in etwas hineinsteigerte, sich richtiggehend vom Teufel besessen fühlte. Vielleicht verhalf der Baldrian ja dazu, dass Almut die Bleicherin in Rickenbach vergaß. Einen Versuch war es allemal wert. Ita langte zweimal zu.

 

Almut keuchte und hustete, trank schlussendlich aber doch den ganzen Becher leer. Zu erschöpft, um sich der emsigen Fürsorglichkeit ihrer Tochter zu erwehren, ließ sie sich auf das Laken zurückfallen. Obwohl sie stets als Heilerin unterwegs war, galten Krankheiten für sie als Zeichen der Schwäche, und Schwäche konnte sie sich nicht leisten. Wären ihre Glieder nicht so schwer wie Blei gewesen, sie hätte keine Minute freiwillig hier auf der Bettstatt verbracht. Aus ihren Augenwinkeln beobachtete sie ihre Tochter. Wie schön Ita doch war, mit ihren langen blonden Haaren und den rehbraunen Augen. Die hohe Stirn zeugte von Intelligenz und ebendiese besaß Ita zweifellos. Wie schnell hatte sie doch Lesen und Schreiben gelernt!

Die folgenden Stunden war Ita vollauf damit beschäftigt, Almut jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Wenn sie nicht gerade Tee kochte oder ihrer Mutter den Schweiß von der Stirn tupfte, schnitt sie wie besessen Unmengen der kleinen Wildbirnen, die sie vor zwei Tagen auf der Lichtung gesammelt hatten. Auch wenn Itas Mus den Gaumen bestimmt nicht so erfreute, wie wenn Almut Hand anlegte, zur Genesung beitragen würden es allemal. Bald schon strömte ein süßlich angenehmer Duft durch die Hütte, was selbst Almut nicht entging. Zwar fühlte sie sich noch immer elend und am Rande ihrer Kräfte, doch Ita zuliebe schluckte sie in geduldiger Manier das Mus hinunter, das ihr ihre Tochter voller Stolz reichte. Sie wollte Ita nicht durch Zurückweisung kränken, der gestrige Abend saß ihr noch immer in den Knochen. Unrecht hatte Ita nicht, wenn sie sich ihre Wut jetzt auch nicht mehr anmerken ließ, Almuts Heilkünste waren nicht bei jedermann gern gesehen. Dem Medicus von Konstanz war sie schon lange ein Dorn im Auge und auch die beiden Hebammen würden ihr keine Träne nachweinen, sollte sie tatsächlich auf dem Scheiterhaufen landen. Doch es wird nicht so heiß gegessen, wie’s gekocht wird, pflegte sie stets zu sagen, wenn jemand zu sehr jammerte.

 

Auch am nächsten Tag lag Almut noch immer ermattet unter den Leinendecken. Sie versuchte sich zwar in einem Lächeln, doch Ita spürte, dass sie dies lediglich tat, um sie zu beruhigen.

»Gib dem Tee eine Handvoll geschnittenen Ingwer bei«, sprach Almut mit heiserer Stimme. »Je schneller mein Bauchgrimmen verschwindet, desto besser.«

Ita murrte, fügte sich aber dann doch dem Willen der Kranken. Sie wusste ganz genau, warum Almut so schnell wie möglich wieder gesunden wollte. Diese gottverdammte Selbstlosigkeit, jedermann zu helfen, wie konnte Almut ihr das nur antun!

»Mutter«, Ita goss den Tee in den Becher und reichte ihn Almut, die ihn mit zittrigen Händen in Empfang nahm, »offensichtlich geht es dir bereits besser. Also wird es dir auch nichts ausmachen, wenn ich kurz in die Stadt gehe.«

Die Schärfe in Itas Stimme war Almut nicht entgangen. Bestimmt tat es ihrer Tochter gut, wenn sie die Enge der Hütte für einige Stunden verlassen konnte.

»Geh nur, mein Kind«, sprach Almut nickend. »Ich werde schon allein zurechtkommen. Schließlich ist das Fieber dank deiner liebevollen Pflege bereits so weit gesunken, dass ich aufstehen kann.«

Ita fühlte sich alles andere als gut beim Gedanken, ihre Mutter alleine in der Hütte zurückzulassen. Doch sie musste versuchen, den Weidenkorb wiederzufinden. Vielleicht hatte sie ja Glück und das alte Ding stand noch immer am Rande des Brunnens. Sehr wahrscheinlich war das jedoch nicht. Der Gedichtband war kostbar gewesen und sie wollte Pater Ambrosius nicht in unnötige Schwierigkeiten bringen; und die bekam er mit Sicherheit, sollte sich herumsprechen, dass er sich Bücher aus der Bibliothek des Bischofs auslieh, um sie dem Mündel des Kräuterweibs zu geben.

Kurz vor der Stadtmauer blieb Ita stehen. Sie war den Weg so schnell gerannt, dass sie ihr Kopftuch beinahe verloren hätte. Keuchend blickte sie auf das Lager der Gaukler, das unweit von ihr in einer kleinen Talsenke lag. Vielleicht sollte sie ihr Glück erst hier versuchen. Dieser Gedanke erfüllte sie nicht unbedingt mit Elan, zumal die Gaukler im Ruf standen, eine Horde sittenloser und diebischer Zeitgenossen zu sein, die jede nur erdenkliche Möglichkeit ausnutzten, sich zu bereichern.

Zögerlich lenkte sie ihre Schritte auf die Senke zu. Sie war noch immer unsicher, und vermutlich hätte sie kurz vor Erreichen ihres Ziels noch eine Kehrtwendung gemacht, wäre nicht ein Hund laut kläffend auf sie zugerannt, sodass sie erschrocken stehen blieb. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Hilfe suchend auf die Wagenkolonne der Fahrenden.

»Was willst du hier?«, rief ihr einer der Gaukler schroff entgegen. Wie es schien, hatte Itas Auftauchen ihn dabei gestört, sich hinter einem der Karren zu erleichtern. Sein Unmut war nicht zu überhören. »Zu gaffen gibt es hier nichts!«, fügte er unwirsch hinzu, während er sich die Hose hochzog.

»Ich … ich wollte nicht stören, bestimmt nicht.« Itas Stimme zitterte. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre weit weg gerannt. Nicht nur der Hund jagte ihr Angst ein, auch der alte Mann mit seiner grimmigen Miene war ihr nicht geheuer. »Ich wollte nur … nur fragen, ob jemand vielleicht meinen … Korb gefunden hat.«

»Verdächtigst du uns etwa des Diebstahls?«, empörte sich der Mann, wobei er seine Augen zu Schlitzen verzog und Ita kritisch musterte.

»Nein, keineswegs!« Ita stand noch immer an derselben Stelle. Der Hund hatte sein Gekläffe mittlerweile eingestellt und schlich schnüffelnd um ihre Beine. »Ich habe gestern die Vorstellung in der Stadt gesehen und dabei … und dabei vor Begeisterung meinen Korb vergessen.«

»Lass sie, Winfried!«

Das unverhoffte Auftauchen der Tänzerin vom Vortag ließ Ita abermals zusammenfahren.

»Sie ist neugierig und Neugierige haben nichts verloren in der Nähe unseres Lagers«, konterte der Mann mürrisch.

»Geh zu Trude, sie sucht dich bereits!«, gab die Frau unbeirrt zurück.

Zu Itas Erstaunen schien der Mann sich weder am Tonfall noch am Inhalt des Befehls zu stören. Zweifelsohne schien die Frau eine gewisse Macht über ihn zu haben. Ungewöhnlich und äußerst abstrus, zumal Ita es gewohnt war, dass stets die Männer das Sagen hatten und die Frauen gehorchten. Offensichtlich schien dies bei Gauklern nicht so zu sein.

»Ich denke, ich kann dir helfen«, wandte sich die Frau jetzt an Ita. Sie trug einen roten Schleier über dem Haar und lächelte. Doch es waren nicht die pechschwarzen Haare, die Ita so aus der Fassung brachten, es war die Schönheit der Frau, die sie fesselte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Menschen mit so dunkler Haut gesehen.

»Ihr habt meinen Korb gefunden?«, stotterte Ita verlegen, wobei sie nicht recht wusste, wohin sie ihre Augen lenken sollte. Bestimmt war der Gauklerin ihr Glotzen nicht entgangen.

»Den Korb und seinen Inhalt.« Die Frau lachte. Dabei blitzten ihre Zähne weißer als der Schnee, der bald in Konstanz fallen würde.

»Ihr seid die Tänzerin, nicht wahr?« Itas Fassung kehrte allmählich wieder zurück. Sie wusste nicht, warum sie diese Frage gestellt hatte, doch sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.

»Unter anderem«, sprach die Gauklerin. »Aber du brauchst mich nicht so förmlich anzusprechen. Nenn mich einfach Lioba. So rufen mich alle!«

»Lioba, du sagtest, du hättest meinen Korb gefunden?«, lenkte Ita das Gespräch wieder auf ihr Anliegen. »Und auch seinen Inhalt?«

»Zwei Äpfel, ein etwas verdrecktes Schnupftuch, Reste von Minzblättern und …«

»… und?« Ita spürte, dass die Frau mit ihr spielte. Bestimmt gehörte nicht nur Tanzen zu ihrem Repertoire, die Schauspielerei jedenfalls beherrschte sie ebenfalls bestens. »Der Codex gehört nicht mir!«, fügte Ita mit verzweifeltem Unterton bei. »Er gehört Bischof Windlock, und wenn dieser erfährt, dass ich ihn …«

»Sei unbesorgt«, fiel ihr Lioba ins Wort. »Du bekommst dein Buch, auch wenn ich es dem Bischof gönnen möchte, dass er diese Kostbarkeit verliert. Der Kerl hat uns nämlich verboten, weiter in der Stadt aufzutreten!«

»Vertrau einer Fremden nicht alles an, Lioba! Womöglich rennt sie umgehend zu Bischof Windlock und erzählt es ihm.« Entweder hatte Winfried mit Absicht gelauscht oder aber er hatte sich seines alten Ansinnens erinnert und sich doch noch zwischen zwei der Wagen erleichtert. Auf jeden Fall stand er plötzlich mit in den Hüften gestemmten Armen da.

»Ich bin keine Freundin von Bischof Windlock, ganz und gar nicht«, rief Ita hastig. Sie wollte nicht Gefahr laufen, dass Lioba ihre Meinung doch noch änderte und ihr den Codex womöglich nicht mehr geben wollte. »Glaubt ihr wirklich, der hohe Würdenträger gibt sich mit einfachen Leuten ab? Seht mich doch an!«

»Nun, hochwohlgeboren scheinst du wahrlich nicht zu sein«, erwiderte der Mann noch immer mürrisch. »Die Vergangenheit hat uns aber gelehrt, dass niemandem zu trauen ist.«

»Ach, Winfried, du Griesgram! Du siehst hinter allem und jedem den Teufel«, lachte Lioba. »Geh endlich zu den anderen und lass uns in Frieden!« Lioba gab dem Mann mit einer Geste zu verstehen, dass sie mit Ita alleine sein wollte. »Wie heißt du eigentlich?«, wandte sich die Tänzerin wieder an Ita, nachdem Winfried endlich verschwunden war.

»Ita ist mein Name, ich bin die Tochter der Herbaria unten am See.«

»Nun denn, Ita, warte hier. Ich hole dir, was du so sehnlichst wünschst!«

Selten hatte Ita eine Frau gesehen, die selbst ein einfaches Dahinschreiten in solch graziler Form beherrschte. Lioba schien das Tanzen im Blut zu haben, anders ließen sich ihre fließenden Bewegungen nicht erklären. Sie selbst kam sich in diesem Augenblick wie ein Trampel vor.

Ita fror. Die Sonne stand wohl mittlerweile im Zenit, doch durch die nebelartigen Schleier war sie kaum zu erkennen. Die Feuchte schien durch jede Faser ihres Rockes zu kriechen. Zudem wurde Ita das trügerische Gefühl nicht los, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Sie wagte kaum, den Kopf zu drehen.

Nach einer schier endlos erscheinenden Ewigkeit tauchte Lioba endlich zwischen den Wagen wieder auf, den so sehnlichst vermissten Korb tatsächlich in Händen.

»Vielleicht besuchst du uns einmal wieder«, sprach Lioba zum Abschied, »wir sind vielleicht doch noch einige Tage hier. Gustavo glaubt nämlich, dass Bischof Windlock seine Meinung noch ändert und wir beim Fischmarkt auftreten dürfen. Mal sehen, ob er recht behält.«

»Gustavo?« Während sie die Frage stellte, tasteten Itas Finger den Inhalt des Korbes ab. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie das feine Ziegenleder des Codex fühlte.

»Unser Anführer. Glaubt immer, dass alle nach seiner Nase tanzen.« Bei diesen Worten pustete sich Lioba eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte trotzig auf die Wagenkolonne hinter sich.

Zu gerne hätte Ita sich noch weiter mit der Tänzerin unterhalten. Die Frau faszinierte und verwirrte sie zugleich. Selten war sie einer Frau begegnet, die so offen und unverblümt sagte, was sie dachte. Vielleicht würde sie der Einladung tatsächlich folgen und den Gauklern nochmals einen Besuch abstatten, auch wenn Almut dies mit Sicherheit nicht gutheißen würde. Das fahrende Volk galt als verrucht, als schelmisch und hinterhältig, doch traf dies nicht auch auf viele Bürger von Konstanz zu? Nicht alle Ratsherren waren so edel, wie sie sich vordergründig gaben. Vielen standen Habgier und Heimtücke ins Gesicht geschrieben.

»Hab Dank für alles, Lioba, und so Gott will, sehen wir uns vielleicht wieder«, verabschiedete sich Ita mit einem Lächeln.

 

Den restlichen Tag verbrachte Ita wieder damit, für Almut die Heilerin zu spielen. Abwechselnd flößte sie ihrer Mutter Tee und Mus ein oder legte ihr Umschläge aus Zwiebelschalen und zermalmter Alantwurzel auf. Das Fieber kam und ging, doch Almuts Keuchen wurde allmählich weniger.

Trotz des Versuchs, an Almuts Bettstatt zu wachen, war Ita irgendwann doch eingeschlafen. Ein lautstarkes Poltern vonseiten der Tür ließ sie aufschrecken.

»Almut! Mach auf!«

»Was wollt Ihr?«, rief Ita hinter verschlossener Tür. Sie hatte die Stimme längst erkannt.

»Ich bin es, der Bleicher!«, rief der Mann draußen in scharfem Ton. »Almut muss uns helfen!«

»Sie kann nicht! Sie ist selbst krank!« Ita lehnte sich an die Tür. Die grobe Maserung des Holzes drückte ihr in den Rücken. Sie hoffte inständig, dass sich der Bleicher mit dieser Antwort zufriedengeben würde.

»Meine Frau stirbt, wenn Almut nicht kommt!«

Ita schlug die Hände vors Gesicht. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Was nur sollte sie machen? Weckte sie ihre Mutter, hatten die Bleicherin und ihr Kind eine kleine Chance, zu überleben. Ließ sie Almut schlafen, dann waren die beiden unweigerlich dem Tod geweiht, doch dafür lief ihre Mutter nicht Gefahr, auf dem Scheiterhaufen zu enden. Doch vielleicht ließ Gott auch ein Wunder geschehen und das Kind drehte sich von allein.

»Jetzt mach schon auf, Ita!«, rief der Bleicher wütend, wobei er mit beiden Fäusten abwechselnd gegen die Tür hämmerte.

Ein Blick auf Almut zeigte, dass es ohnehin nicht mehr lange dauern würde, bis diese durch den Lärm erwachte. Schweren Herzens zog Ita den Riegel aus der Halterung. Ein Knarren und Ächzen zerriss die Stille der Nacht.

»Kommt herein.« Ita wischte sich verstohlen die Tränen aus dem Gesicht. »Ich werde Almut wecken.«

Der Bleicher sah zum Fürchten aus. Offensichtlich musste er den ganzen Weg von Rickenbach bis hierher gerannt sein. Aus seinem hochroten Gesicht, das über und über mit Grützbeuteln bedeckt war, starrten Ita zwei Augen entgegen, in denen das blanke Entsetzen lag.

»Hol meinen Beutel, Ita.« Almuts heisere Stimme ließ die beiden herumfahren. Während des Wortgeplänkels hatte niemand auf Almut geachtet, sodass sie sich unbemerkt aus den Unmengen von Laken herausgeschält hatte und nun mühsam in ihren Rock stieg. Noch bevor ihr Ita zu Hilfe kommen konnte, warf sich Almut den löchrigen Umhang über ihre Schulter. »Pack mir auch zwei der Holunderblütenfladen ein!«

Ita tat, wie ihr geheißen. Während sie im Regal nach den Fladen suchte, glaubte sie sich noch an den süßlichen Duft zu erinnern, der bei der Herstellung die Hütte durchflutet hatte. Als sie die Holunderblüten in Sirup eingekocht, anschließend mit Gerstenmehl und Eiweiß versetzt und dann in der Glut gebacken hatten, war die Welt noch in Ordnung gewesen. Auch wenn Ita wusste, dass nichts die Gebärmutter so schnell zum Rückzug anregte wie Almuts Holunderblütenfladen, gab sie Almut die Medizin nur mit Widerwillen.

»Ita, ich möchte, dass du dich wieder schlafen legst!« Almut griff sich den Beutel und tätschelte Itas Wange.

»Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich tatenlos hier herumsitze, während du …«

»Genau das erwarte ich!«, fiel ihr Almut ins Wort. »Für den Fall, dass nicht alles so verläuft wie geplant, weißt du nicht, wohin ich gegangen bin. Hast du mich verstanden, Ita?« Almuts Stimme klang bestimmt und verdeutlichte, dass jeder Widerstand zwecklos war. »Du gibst dich naiv und dümmlich, sodass sie keinen Verdacht schöpfen!«

»Sie?« Ita zitterte am ganzen Leib.

»Schlaf jetzt. So Gott will, kommt alles in Ordnung.«

Lange noch hallten Almuts Worte in der Stille der Hütte nach und ließen Ita nicht zur Ruhe kommen. Die Angst hatte sich wie eine Schlinge um ihren Hals gelegt. Jeder Atemzug wurde zur Qual.

 

Als das Grau des beginnenden Tages den Kampf gegen die Dunkelheit endlich gewonnen hatte, stand Ita noch immer am Fenster. Ihrer weiteren Schritte unschlüssig, starrte sie auf die Nebelschwaden, die langsam von der See heraufkrochen. Sie hatte noch nichts von Almut gehört. Die Ungewissheit war kaum auszuhalten.

Gegen Mittag hielt sie es nicht mehr länger aus. Nach Rickenbach zu gehen wagte sie nicht, zu sehr fürchtete sie sich vor der Wahrheit. Ihre einzige Hoffnung war Pater Ambrosius. Er hatte ihr stets geholfen.

 

Die Gaukler lagerten noch immer in der Talsenke, also hatten auch sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Ita rannte mit klopfendem Herzen auf das Schottentor zu. Franz schien heute besonders redselig. Lautstark beschrieb er einem Steinmetzmeister die neuesten Bauten in der Stadt, hielt dann aber abrupt inne, als er ihrer ansichtig wurde. Ita spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Wusste der Mann vielleicht mehr als sie? Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass jedermann in ihre Richtung schaute. Hastig drückte sie sich an der wartenden Menge vorbei und rannte auf die erstbeste Gasse zu.

Auf Höhe des Bischofssitzes versperrten zwei Ochsenkarren den Weg. Entsetzt starrte Ita auf die vollbepackten Ladeflächen voller Brennholz, ehe sie taumelnd auf die St.-Paulskapelle zueilte.

»Pater Ambrosius?« Itas Stimme war lediglich ein heiseres Flehen in der Stille des Gotteshauses. Zu ihrem Glück befand sich auch dieses Mal kein Gottessuchender in der Kapelle.

»Ita, welch freudige Überraschung!« Pater Ambrosius beugte sich ein letztes Mal in Richtung des Altars, schlug das Kreuzzeichen und kam mit gottesfürchtiger Ruhe auf Ita zu. »Hast du den Gedichtband etwa schon gelesen?«

»Nein«, wehrte Ita ab. »Habt Ihr etwas von Almut gehört, Pater?«

»Von Almut? Warum sollte ich etwas von ihr gehört haben, mein Kind?«

»Der Rickenbacher kam letzte Nacht in unsere Hütte und Almut …«

»… ist mit ihm gegangen. Ich verstehe.« Pater Ambrosius presste die Lippen fest aufeinander und faltete die Hände zum Gebet. »Bislang habe ich noch nichts gehört, doch das muss nichts heißen!«

Pater Ambrosius war froh, dass die Schatten des Gotteshauses in diesem Augenblick die Sorgenfalten auf seiner Stirn verbargen. Er wollte Ita nicht unnötig beunruhigen, und doch wollte er ihr nichts versprechen, das er womöglich nie würde halten können. Die Stimmung in Konstanz hatte sich seit gestern nochmals zugespitzt. Bischof Windlock stand jetzt im offenen Streit mit den Honoratioren der Stadt. Er war zu allem bereit, doch dies sagte er Ita besser nicht.

»Geh du jetzt wieder nach Hause, Ita!« Er versuchte seine Stimme nicht allzu besorgt klingen zu lassen. »Ich werde versuchen herauszufinden, was in Rickenbach vorgefallen ist und vor allem, wo Almut sich befindet.«

Ita schluckte hart. Unfähig, sich zu bewegen, hafteten ihre Augen starr auf der Gestalt des Klerikers.

»Sobald ich Neuigkeiten habe, werde ich mich melden«, hörte sie Pater Ambrosius sagen. Dabei legte er ihr seine Hände auf die Schultern und schob sie sachte, aber bestimmt in Richtung des Ausgangs.

 

Pater Ambrosius’ Worte hallten Ita in den Ohren wie die Fanfarenstöße der letzten Ratsherrensitzung. Selbst als sie die Stadt längst verlassen hatte und die Stille der Seelandschaft sie einhüllte, spürte sie noch immer die Kälte, die ihr den Rücken hochkroch. Als sie den Mühlbach passierte, blieb sie stehen. An die zehn Frauen waren damit beschäftigt, ihre Wäsche auf den blank geputzten Steinen zu schrubben. Seufzend blickte Ita dem Treiben zu. Weiter unten, an einer seichten Stelle des Mühlbaches, vertrieben sich die Kinder die Zeit mit Spielen. Ihr wetteiferndes Gelächter versetzte Ita einen Stich im Herzen. Vor gar nicht allzu langer Zeit noch war sie selbst eines dieser unbekümmerten Wesen. Während Almut ihre Tücher und Kleider auf dem Bleichanger zum Trocknen ausgelegt hatte, war auch sie über die Steine gehüpft oder hatte versucht, einen der Fische mit bloßen Händen zu fangen.

Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab. Die Sonne hatte mittlerweile den Kampf mit Wolken und Nebel für sich gewonnen. Doch selbst die sanfte Wärme konnte Ita auf einmal nicht mehr beglücken. Das Tuch eng um die Schultern gezogen, ging sie wie in Trance des Weges.

Die Karren der Gaukler standen noch immer in der Senke. Unschlüssig verlangsamte Ita ihre Schritte. Irgendwo im Lager bellte ein Hund.

»Hallo Ita!«

Erschrocken fuhr Ita herum. Die Tänzerin Lioba kam ihr mit einem Korb unter dem Arm entgegen. Ganz offensichtlich war auch sie am Mühlbach gewesen, um ihre Wäsche zu waschen.

»Kommst du uns besuchen?«, fragte die Gauklerin mit einem Lächeln.

»Ich bin eigentlich nur … nur auf dem Heimweg«, stotterte Ita verlegen. Sie fühlte sich ertappt.

»Scheinst es aber nicht allzu eilig zu haben«, entgegnete Lioba.

Die Gauklerin hatte mittlerweile zu Ita aufgeschlossen und musterte sie eingehend.

»Und worüber machst du dir solche Sorgen?«

Diese Frage kam so unerwartet, dass Ita zusammenzuckte. Im ersten Moment wusste sie nicht, ob sie der fremden Frau die Wahrheit sagen oder besser nur irgendeine fadenscheinige Ausrede erfinden sollte.

»Es ist deine Mutter, nicht wahr?«

»Warum … wie kommst du darauf? Du kennst Almut doch gar nicht!«, gab Ita wütend zurück, wobei sie sich rasch abwandte, um dem Anblick dieser bohrend schwarzen Augen nicht mehr länger ausgesetzt zu sein.

»Weißt du nicht, dass wir Gaukler alle hellsehen können? Wir haben das zweite Gesicht, wie man so schön sagt.«

Ita wusste nicht, ob sich die Gauklerin über sie lustig machte oder ob sie sich nur aufspielen wollte.

»Und was siehst du damit?«, feixte sie über ihre Schulter, während sie langsam des Weges ging. Sie hielt nichts von Hellseherei, alles Schabernack.

»Willst du das wirklich wissen?«, rief ihr Lioba lachend nach.

Ita begann zu rennen. Es war bestimmt nicht klug, wenn man sie in Begleitung der Gauklerin sah. Nicht jetzt, wo Bischof Windlock nach Opfern suchte. Hexen, Zauberer und Zigeuner, allesamt das gleiche Pack.

Atemlos erreichte sie das kleine Waldstück, kurz vor der Wegbiegung, hinter welcher der große See lag. Inmitten der mächtigen Bäume ließ sie sich auf einem umgefallenen Strunk nieder und lauschte dem Rauschen des Blätterdaches. Es roch nach Moder und ein wenig auch nach Fäulnis. Nachdenklich starrte sie auf die Erle vor ihr. »Die blutende Mutter«, nannte Almut diese Bäume stets. Sie sagte, beim Fällen verfärbe sich der Saft des Baumes rot und sehe aus wie richtiges Blut. Warum nur kam ihr dieser Gedanke ausgerechnet jetzt? Bestimmt war es kein gutes Omen!

Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Doch so sehr sie ihre Augen auch anstrengte, im Dickicht der Unmengen von Brombeerzweigen konnte sie nichts erkennen und doch glaubte sie, die unsichtbaren Augen zu sehen, die jede ihrer Bewegungen verfolgten. Abermals kroch die Kälte ihren Rücken hoch. Sie wollte nur so schnell wie möglich weg von hier.

Atemlos und mit brennenden Lungen erreichte sie schließlich die Hütte am See. Der Regen der vergangenen Tage hatte die Erde aufgeweicht und in Morast verwandelt. Tiefe Fußabdrücke verrieten, dass während ihrer Abwesenheit jemand hier gewesen sein musste.

»Almut?«, rief Ita zögerlich ins Innere der Hütte.

Auch wenn sie wusste, dass diese Stiefelabdrücke niemals Almut gehören konnten, keimte doch eine gewisse Hoffnung in ihr. Als sie keine Antwort erhielt, trat sie ein.

Das Regal mit den Tinkturen, Salben und Kräutern war ein einziges Chaos. Jemand hatte sämtliche Tontöpfe und Tiegel von ihren angestammten Plätzen gerissen und sie wahllos auf den Boden geworfen. Selbst vor den Leinensäcken hatte der Eindringling nicht haltgemacht und die Kräuter im ganzen Raum verstreut. Ita kämpfte mit den Tränen. Auch das kleine gebundene Buch mit den Rezepturen war verschwunden. Wer auch immer dies getan hatte, er hatte große Wut verspürt.

Ita griff sich die wollene Decke von ihrer Bettstatt. Anschließend stopfte sie sich zwei kleine Stücke Roggenbrot und etwas Dürrobst in ihre Tasche. Sie konnte hier nicht bleiben. Die Kräuterscheune war zwar noch zugiger als die Hütte und zudem keineswegs für eine Übernachtung geeignet, doch wenn sie einige der Minzbüschel opferte, würde es vielleicht für ein Schlaflager reichen. Insgeheim hoffte sie, dass, sollte der Eindringling nochmals zurückkehren, er nicht auf den Gedanken kam, sie in der Scheune zu suchen. Die Decke fest an die Brust gedrückt, lief sie der Scheunentür entgegen. Sie blickte erschrocken nach beiden Seiten, als das Knarren der Tür die Stille zerriss.

 

Trotz der eisigen Kälte war Ita doch eingeschlafen. In ihren Träumen sah sie brennende Scheiterhaufen und schreiende Menschen. Gesichter konnte sie keine erkennen, so sehr sie sich auch bemühte. Unruhig warf sie sich hin und her. Als sich die Dämmerung allmählich über den See schob, hielt sie es auf ihrem notdürftigen Bettlager nicht mehr länger aus. Ihr Rücken schmerzte, vor Kälte wohl ebenso wie von den Stängeln der Minze, die sich trotz der Decke in ihren Rücken gebohrt hatten. Sie horchte in die Stille, doch nichts war zu hören. Zu ihrer Beruhigung hatte sich diese Nacht niemand in die Hütte verirrt.

Den Weg hinab zum See hätte sie auch bei völliger Dunkelheit gefunden. Sie kannte jeden Grashalm, jede Mulde und jeden Stein. Sie hoffte, dort etwas Zerstreuung und Ruhe zu finden. Wie oft hatte sie schon auf diesen blank geputzten Steinen gesessen und auf die Oberfläche des Wassers gestarrt, versunken in Gedanken. Die Kraft, die in der unendlichen Weite des Sees lag, hatte ihr stets Mut gemacht und all ihre Sorgen und Nöte vergessen lassen. Doch hatte sie überhaupt jemals wirkliche Sorgen und Nöte verspürt? Auf einmal kam Ita ihr bisheriges Leben wie eine einzige Lappalie vor. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um das immer wiederkehrende Bild vor ihren Augen zu vertreiben. Almut war und durfte nichts geschehen!

Mit einem Ruck erhob sich Ita von ihrem Stein. Wütend griff sie sich einen der Kiesel und warf ihn mit voller Wucht auf die ruhende Oberfläche des Sees. Wellenartige Kreise brachten das vormals so friedliche Wasser in Unruhe. Irgendwo in der Ferne schrie eine Eule. Ita zog ihren Umhang enger und ließ sich mit einem Seufzer auf den Stein zurückfallen. Die Ungewissheit brachte sie schier um den Verstand, und doch wusste sie, dass sie nichts Weiteres tun konnte, als zu warten.

Allmählich wichen auch die restlichen Schatten der Nacht dem beginnenden Tag. Der Nebel hing hartnäckig über dem See, wie jeden Morgen im Herbst. Die Feuchte erleichterte das Atmen, hatte aber den Nachteil, dass die Kleider innerhalb kürzester Zeit durchnässt waren. Ita begann zu frieren. Wenn sie noch lange hier sitzen blieb, war ihr eine Erkältung gewiss. Zurück in die unbequeme Scheune wollte sie nicht und in die Hütte konnte sie nicht. Die Knie eng an den Leib gezogen, blickte sie unschlüssig auf die Nebelschwaden.

»Ita! Endlich!« Pater Ambrosius tauchte mit ernstem Gesicht inmitten der Riedgräser auf. »Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier finde.«

»Habt Ihr etwas über Almut erfahren?« Itas Stimme war mehr ein Flüstern, zu groß war die Angst, womöglich nicht das zu hören, was sie sich wünschte.

»Es sieht tatsächlich nicht gut aus«, seufzte Pater Ambrosius, wobei er sich mit einem Stöhnen neben Ita niederließ. »Das Kind des Bleichers ist gestorben, noch bevor es überhaupt das Licht der Welt erblickt hatte. Als wäre dies nicht schon Unglück genug, trug das Kind auch noch ein Hexenmal auf dem Rücken!«

Unwillkürlich zog Ita die Knie enger an ihren Körper. Ein Hexenmal – auch sie besaß ein Muttermal, knapp so groß wie eine Silbermünze. Es glich einer kleinen Maus und Almut hatte es immer scherzhaft als Glücksbringer bezeichnet. Doch sie hatte sich davon nicht täuschen lassen. Ein Muttermal war kein Glücksbringer, es war ein Hexenmal.

»Auch die Bleicherin hat die Geburt nicht überlebt«, fuhr Pater Ambrosius mit schwerfälliger Stimme fort. »Sie ist Almut buchstäblich unter den Fingern verblutet. Die merkwürdigen Fladen und die mit Alraune versetzte Latwerge, die Almut in ihrer Tasche gehabt hatte, trugen nicht unbedingt dazu bei, den Büttel von ihrer Unschuld zu überzeugen.«

»Almut wollte doch nur das Beste! Ihr wisst dies so gut wie ich!«

»Sie hätte der Bleicherin nicht helfen dürfen, nicht nachdem der Medicus sie aufgegeben hatte! Nicht jetzt, in dieser schwierigen Zeit!« Pater Ambrosius schüttelte energisch den Kopf.

»Sie hätte also die Augen verschließen sollen und zusehen, wie es der armen Frau den Bauch zerreißt? Almut hat schon etliche Male eine Kindsdrehung zustande gebracht, das wisst Ihr ebenso gut wie ich. Wäre ihr Gott zur Seite gestanden, hätte es auch dieses Mal geklappt!« Ita war aufgesprungen und funkelte den Kleriker mit wütenden Augen an.

»Versündige dich nicht, Ita! Solch blasphemische Äußerungen sind jetzt völlig unangebracht oder willst du, dass dich das gleiche Schicksal wie Almut ereilt?«

»Was ist mit Almut?«, flüstere Ita mit bebenden Lippen, wobei sie es vermied, Pater Ambrosius in die Augen zu sehen.

»Sie haben sie in den Raueneggturm gebracht! Sie wollen sie dort lassen, bis ein Urteil gefällt ist.«

»Großer Gott! Sie ist doch krank. In diesem Verlies wird sie es keine zwei Tage aushalten!« Ita schlug die Hände vors Gesicht. »Ihr müsst ihr helfen, Pater Ambrosius, bitte!«

»Vorerst kann ich nicht mehr tun, als ihr bei Bedarf Trost zu spenden. Bischof Windlock hat strikte Anweisung gegeben, dass niemand sonst den Turm betreten darf. Selbst die Ratsherren hat er übergangen und dies offenbar mit Gutdünken unseres Herzogs, so jedenfalls die offizielle Begründung. Er allein wird und will entscheiden, was mit den Gefangenen geschehen wird. Wie es aussieht, will er genau jenes Exempel statuieren, von welchem ich dir gestern erzählt habe.«

»Ihr meint, er will Almut auf den Scheiterhaufen bringen? Und dies alles nur, um seine Machtgelüste gegenüber den Ratsherren zu demonstrieren?«

Pater Ambrosius nickte schwach. Längst hieß er nicht alles gut, was Bischof Windlock die letzten Jahre eingeführt hatte, um dem maroden Bistum Konstanz wieder zu Glanz zu verhelfen. Es war noch kein halbes Jahr her, da war selbst der Dompropst nur knapp einem Interdikt entgangen, und dies lediglich deshalb, weil er sich öffentlich gegen einen Befehl des Bischofs gestellt hatte.

»Morgen früh werde ich ihr die Beichte abnehmen. Offenbar hat sie ausdrücklich darum gebeten.«

Bischof Ambrosius’ Worte drangen wie durch einen dichten Schleier zu Ita. Der Kloß in ihrer Kehle war so groß geworden, dass er ihr die Luft zum Atmen raubte.

»Almut und beichten?« Ita musste gegen den Drang ankämpfen, nicht hysterisch zu lachen. »Darf ich sie noch einmal sehen?«, würgte sie stattdessen mühsam hervor.

»In den Turm kannst du nicht, genauso wenig wie die Ratsherren. Doch mich bis vor das Tor begleiten, das geht wohl allemal.«

Pater Ambrosius hätte Ita in diesem Augenblick gerne in die Arme genommen und getröstet, doch tief in seinem Innern rebellierte es. Er hatte sich ebenso wie Almut schuldig gemacht. Nicht mit Taten, wie das dumme Kräuterweib, sondern mit Schweigen. Er hätte sich Almut widersetzen sollen und dem Mädchen die Wahrheit sagen.

»Komm morgen in der Früh zur St.-Paulskapelle. Ich werde hinter der Statue des heiligen Bonifatius auf dich warten«, hörte er sich mit brüchiger Stimme sagen. Er strich Ita kurz über den blonden Haarschopf, ehe er sich umdrehte und durch das Riedgras verschwand.

Den folgenden Tag und die anschließende Nacht hatte Ita trotz aller Widrigkeiten in der Hütte verbracht. Sie spürte, dass niemand mehr kommen würde, um ihr Heim auf den Kopf zu stellen. Warum auch, schließlich hatte man mit dem Kräuterbuch genug Beweise gefunden, um Almuts Heilkünste infrage zu stellen. Dass Ita der Schreiberling der Rezepturen war, interessierte offenbar niemanden.


[home]



3. Kapitel



Tags darauf stand Ita bereits vor dem Schottentor, eingereiht in die lange Schlange der Wartenden, längst bevor die Sonne aufgegangen war. Um sie herum wurde gelacht, getratscht und gelästert. Allein der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht hielt wohl so manchen Gesellen davon ab, sich auf einen Schwatz mit ihr einzulassen, wie sie es sonst immer taten, wenn sie irgendwo auftauchte.

Ita zitterte, und dies nicht nur vor Kälte. Die Angst fraß sich wie ein Geschwür durch ihre Eingeweide.

Endlich war das so ersehnte Knarren des schweren Verriegelungsbalkens zu hören, der wie üblich von zweien der Wächter zur Seite geschoben wurde. Es dauerte jedoch nochmals eine Ewigkeit, bis einer der Männer vor die wartende Meute trat, um die Regeln der Ratsherren zu verkünden, die für einen reibungslosen Ablauf der Markttage sorgten. Es war eine Litanei monotoner Worte, wie jeden Morgen, doch dieses Mal schienen sie kein Ende zu nehmen.

»Los, mach schon, Ferdinand!«, rief einer der beiden Schäfer, die unmittelbar neben Ita standen. Beide Männer trugen riesige Leinenbeutel auf ihren Rücken, vollgestopft mit Schafwolle.

»Die Tage sind zu kurz, um uns hinzuhalten!«, ertönte es weiter vorne, wobei etliche der Umstehenden in laute Beifallrufe verfielen.

Der Wächter winkte genervt mit der Hand ab, trat dann aber doch einen Schritt zur Seite und ließ die Menge ziehen. Ita hielt sich bewusst an der Seite der beiden Schäfer, damit Ferdinand, sollte er bereits von Almuts Gefangennahme gehört haben, nicht auf die Idee kam, sie womöglich nicht in die Stadt zu lassen. Doch alles ging gut. Zwar glaubte sie, da und dort skeptische Blicke auf sich zu spüren, doch dies konnte ebenso gut nur Einbildung sein. Woher sollten die Bauern der außen liegenden Weiler auch Kenntnis haben, was sich gestern Abend in der Stadt abgespielt hatte? Womöglich wusste nicht einmal Ferdinand, dass Almut im Verlies eingesperrt war.

Der Raueneggturm lag am anderen Ende der Stadt. Ita mied den Weg über den Marktplatz bewusst, auch wenn er deutlich kürzer gewesen wäre. Heute war ihr das Armenviertel auf einmal willkommener. Dort lief sie mit Sicherheit nicht Gefahr, vom Schultheiß und seinen Bütteln aufgehalten zu werden, zumal sich die Herren der Gerichtsbarkeit in den Gassen der Armen so gut wie nie aufhielten. Warum auch, zu holen gab es dort ohnehin nichts.

Pater Ambrosius in seiner schwarzen Kutte war nicht zu übersehen, auch wenn er sich bewusst in den Schatten gestellt hatte. Ita beschleunigte ihre Schritte, dabei blickte sie immer wieder über ihre Schultern, um ja sicher zu sein, dass ihr niemand folgte.

»Du hältst dich hier versteckt«, empfing sie der Kleriker mit gewohnt ernster Miene. »Versuch unter keinen Umständen, in den Turm zu gelangen! Glaub mir, sie würden keine Sekunde zögern, auch dich einzukerkern.«

Ita dachte mit Schrecken an das Kräuterbuch, das ihre Handschrift trug. Pater Ambrosius ahnte ja nicht, wie recht er mit seinen Worten hatte.

»Glaubt Ihr, dass sich vielleicht einer der Wächter bestechen ließe und Almut heimlich fliehen könnte? So manch einem hat sie nämlich mit ihren Kräutern schon das Leben gerettet!«

Die Hoffnung in Itas Augen ließ Pater Ambrosius betreten zur Seite blicken.

»Mach dir keine Illusionen, Ita! Niemand wird sich freiwillig die Finger verbrennen und sich zu einem solchen Frevel hinreißen lassen. Der Mann wäre tot, bevor wir zur Tat geschritten wären. Bischof Windlock hat überall seine Spitzel, selbst in den Reihen der Ratsherren!«

Ita spürte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Die ganze Nacht über hatte sie nach einer Lösung gesucht und die einzige halbwegs brauchbare war die Flucht mithilfe eines Wächters gewesen.

»Ich werde Almut die Beichte abnehmen, genauso wie sie es gewünscht hat, und du verhältst dich in der Zwischenzeit ruhig. Hast du mich verstanden?«

Pater Ambrosius zog sich die Kordel seiner Kutte enger. Dabei bemerkte Ita einen kleinen Leinenbeutel, der von der Hüfte des Klerikers hing.

»Ihr habt mir nicht alles gesagt, was Ihr wisst! Weshalb die Sakramente zur letzten Salbung? Diese befinden sich doch in Eurem Beutel, nicht wahr?«, würgte Ita unter Tränen hervor, ehe sie sich abrupt abwandte.

Pater Ambrosius zögerte kurz, hielt es dann aber doch für besser, zu schweigen. Kurz bevor er unter dem Torbogen des Raueneggturmes verschwand, blickte er zurück auf Ita, die wie eine Mahngestalt im Schatten der Gasse stand und jeden seiner Schritte beobachtete. Vielleicht hätte er ihr die Wahrheit doch sagen sollen, es hätte ihr Halt gegeben.

Das Geläster zweier Wächter, die lachend in der Nische saßen, riss Pater Ambrosius aus seinen Gedanken. Die Männer waren berüchtigt und bekannt für ihre derben Sprüche, besonders dann, wenn wehrlose Weibsbilder in den Verliesen saßen. Nicht selten wurde ein Laib Brot mit Liebesdiensten entgolten, er war selbst schon Zeuge solcher Handlungen gewesen.

»Wo ist Almut, die Kräuterfrau?« Pater Ambrosius wusste aus Erfahrung, dass ihm die Wächter keine allzu große Ehrfurcht entgegenbrachten. Wollte er sie beeindrucken, musste er schon mehr Druck machen. »Ich bin von Bischof Windlock befugt, ihr die Beichte abzunehmen«, fügte er deshalb mit salbungsvollem Unterton hinzu.

Die beiden Wächter schienen irritiert. Der Name des Bischofs zeigte seine Wirkung.

»Kommt mit mir«, sprach einer der beiden knurrend. »Hoffentlich seid Ihr nicht allzu empfindlich in Bezug auf Gerüche, ansonsten macht lieber jetzt schon kehrt!«

Pater Ambrosius tat, als habe er nichts gehört. Die Hände zum Gebet gefaltet, schritt er hinter dem Wächter die Wendeltreppe hinab. Nur wenige Fackeln erhellten den Gang, der sich ins raue Gestein zu fressen schien. Es stank erbärmlich, mit jedem Schritt, den sie vordrangen, mehr.

»Hier sind wir.« Der Wärter blieb stehen, ein hämisches Grinsen auf dem Gesicht. »Sie ist allein, wie es sich für Hexen gehört!«

Pater Ambrosius wollte erwidern, dass Almut keine Hexe war und sie zu Unrecht hier eingesperrt war, doch dies hätte womöglich zur Folge gehabt, dass sich der Kerl auch noch an ihr vergriffen hätte. Solange er davon überzeugt war, dass Almut von einem Dämon beseelt war, so lange würde er seine dreckigen Finger von ihr lassen.

»Gebt mir eine der Fackeln. Sobald ich fertig bin, werde ich rufen.«

Pater Ambrosius trat mit angewidertem Ausdruck auf dem Gesicht in die Arrestzelle. Erst als die Schritte des Wächters auf dem Gang verhallt waren und er sicher sein konnte, keine unliebsamen Zuhörer zu haben, begann er leise zu sprechen.

»Almut? Ich bin es, Pater Ambrosius.«

Ein Wimmern aus der Ecke ließ erkennen, dass tatsächlich jemand in diesem stinkenden Verlies war. Almut lag zusammengekauert auf dem harten Steinboden, die Knie bis zur Brust angezogen. Sie litt Schmerzen, man brauchte kein Medicus zu sein, um dies zu erkennen. Ihre Arme wirkten merkwürdig verdreht und ihr Gesicht zeigte Schürfwunden und Schrammen.

»Großer Gott, was haben sie mit Euch gemacht?« Pater Ambrosius hatte die Fackel in eine der Halterungen gesteckt und beugte sich über die wimmernde Gestalt.

»Nicht so … wichtig«, keuchte Almut heiser. »Ich habe gehofft, sie schenken …«, ein Hustenanfall unterbrach Almuts Worte, »… sie schenken meinem Wunsch Gehör.«

»Natürlich werde ich Euch die Beichte abnehmen«, erwiderte Pater Ambrosius schnell, in der Hoffnung Almut damit einige ihrer Worte abnehmen zu können. Er spürte, dass jedes Wort zu viel das letzte sein konnte.

»Ich werde nicht … beichten.« Almuts Stimme war jetzt lediglich noch ein Krächzen.

»Wie kann ich Euch denn sonst helfen?« Pater Ambrosius löste die Kordel seiner Kutte und klaubte den Leinensack unter dem Stoff hervor. »Ich habe Euch etwas Brot und Speck mitgebracht.«

»Sie haben mich gefoltert«, fuhr Almut nach einem neuerlichen Hustenanfall fort, ohne Pater Ambrosius’ Gaben auch nur eines Blickes zu würdigen. »Und sie werden es abermals tun, solange ich keine Namen preisgebe. Und wie sollte ich, ich habe weder Gespielinnen noch Helfershelfer! Sie haben mir erklärt, dass sie es beim zweiten Mal nicht nur bei glühenden Eisen und Daumenschrauben belassen werden.«

Langsam löste sich Almut aus ihrer Starre. Mit zittrigen Händen klammerte sie sich an die Kutte von Pater Ambrosius.

»Bringt Ita weg von hier! Verliert keine Zeit, denn ich weiß nicht, wann sie mich wieder holen. Sollte ich den Verstand verlieren und Ita womöglich anschwärzen, ich würde es mir nie verzeihen!«

»Sollten wir Ita nicht langsam die Wahrheit sagen?« Diese Frage ließ Almut erschöpft zurückfallen. »Sie hat ein Anrecht darauf.«

»Gebt ihr dieses Kreuz. Es wird ihr helfen, selbst darauf zu kommen. Ita ist nicht dumm, sie wird die Wahrheit herausfinden.« Almut stöhnte. »Sagt ihr auch, dass ich sie liebe, mehr als ich eine leibliche Tochter zu lieben vermocht hätte.«

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Almut das Bernsteinkreuz zu greifen bekam und es sich über den Kopf zog. Mit zittrigen Fingern reichte sie es Pater Ambrosius.

»Erzählt ihr von der Mutter Oberin, Irmtrud war ihr Name, und vom Kloster Hofen, in welchem sie geboren wurde. Ich habe Euch all dies vor Jahren gebeichtet, in der Hoffnung, damit ein reines Gewissen zu haben, doch gefunden habe ich es nie.« Almut schloss die Augen und schluckte.

»Ist das der Grund, warum Ihr meine Kirche all die Jahre nicht mehr aufgesucht habt?«, fragte Pater Ambrosius mit einem Anflug von Mitleid in der Stimme.

»Gott war mir nie wohlgesinnt, Pater. Doch damit habe ich mich abgefunden.«

»Das ist Blasphemie! Wollt Ihr diesen Ort lebend verlassen, hütet Euch vor solchen Äußerungen! Glaubt mir, Bischof Windlock giert nur danach, Euch auf den Scheiterhaufen zu bringen.«

Almut schob den Einwand des Klerikers mit einer müden Geste zur Seite. Erneut begann sie zu husten, dieses Mal jedoch würgte sie einen Klumpen Blut hervor, der direkt vor den Füßen des Paters landete.

»Sagt Ita, dass ich nicht weiß, wer ihre Eltern waren oder sind und ich es eigentlich auch nie wissen wollte. Für mich war sie Ita, mein eigenes Kind.«

Pater Ambrosius starrte mit einem leidenden Ausdruck auf dem Gesicht auf den schleimigen Blutklumpen, der langsam im Stroh verrann. Wie nur sollte er Almut das Fegefeuer ersparen, wenn sie Gott verhöhnte?

»Jetzt geht und verliert keine Zeit! Ich möchte nicht, dass Ita mich auf dem Scheiterhaufen schreien hört.«

Mit einem stummen Nicken wandte sich Pater Ambrosius ab. Die Tatsache, bei Almut mit seiner göttlichen Weisheit versagt zu haben, bedrückte ihn mehr, als er gedacht hatte. Natürlich hatte er all die Jahre geahnt, warum Almut seinen Gottesdiensten fernblieb, doch die Wahrheit so offen und unverblümt aus ihrem Mund zu hören, schmerzte ihn. Vielleicht hätte er sich in der Vergangenheit vermehrt um ihre arme Seele bemühen müssen, doch für Reue war es jetzt zu spät.

»Lasst mich raus!«, rief Pater Ambrosius durch die kleine Luke in der Zellentür.

Er drehte sich ein letztes Mal zu Almut um. Die Frau lag mit offenen Augen im Stroh und starrte in Richtung der Decke. Ihr Stöhnen war verebbt. Hätte sich ihr Brustkorb nicht in regelmäßigen Abständen gesenkt, man hätte glauben können, Almut sei dieser Welt entschwunden. Pater Ambrosius wollte eben das Kreuzzeichen schlagen, als ihm bewusst wurde, dass er das Kreuz von Almut noch immer in der Faust hielt. Verwirrt starrte er auf das kostbare, mit Silber eingefasste Schmuckstück. Wer auch immer dieses Kreuz getragen hatte, es war keine Frau von einfacher Geburt gewesen.

Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, steckte er das Bernsteinkreuz hastig in seinen Leinenbeutel. Während er in gespielt geduldiger Manier hinter dem Wärter die Gänge hochstieg, wirbelten seine Gedanken in einem heillosen Durcheinander einher. Kurz bevor er wieder ins helle Tageslicht trat, schob er dem Wächter eine Silbermünze in die Hand.

»Bringt ihr regelmäßig etwas Wasser«, flüsterte er heiser, dann verließ er das leidige Turmverlies mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen.

Ita kauerte an der Seitenwand des Turmes. Beim Auftauchen des Klerikers sprang sie sofort hoch und ein Leuchten trat in ihre Augen.

»Wie geht es Almut? Ist sie wohlauf? Mangelt es ihr auch an nichts?«

Die Hoffnung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und genau dies schnürte Pater Ambrosius die Kehle zu.

»Ich werde dir Antworten auf all deine Fragen geben und noch vieles mehr«, entgegnete er lahm. »Lass uns erst einen sicheren Platz suchen, wo uns niemand belauscht.«

Ita begann zu ahnen, dass dieser Tag ihr kein Glück bringen würde. Pater Ambrosius sprach den ganzen Weg über kein Wort. Mit regungslosem Gesichtsausdruck lief er neben ihr her, den Blick starr auf einen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet. Erst auf Höhe der Bischofsburg verlangsamte er seinen Schritt. Bischof Windlock kam eben in Begleitung seines Dompropsts aus dem Haupttor und schien äußerst zufrieden. Seine violette Soutane leuchtete unter der Sonne, die eben am fernen Horizont aufgetaucht war und den Platz mit ihrem Licht überflutete.

»Was glaubt Ihr, Pater, wie viele der Purpurschnecken mussten ihr Leben lassen, damit das Bischofsgewand in diesem Glanz erstrahlen konnte?« Mit unverhohlener Verachtung starrte Ita auf Johann Windlock, der auf der obersten Treppenstufe stand und sich von der Menschenmenge umjubeln ließ.

»Nicht so laut, Ita«, zischte Pater Ambrosius leise. »Oder willst du, dass Almut den nächsten Morgen nicht erlebt?«

Ita zuckte zusammen. In ihrer Wut und Enttäuschung hatte sie nicht an die Folgen ihrer unbedachten Worte gedacht. Bereits starrten einige der Frauen entrüstet in ihre Richtung. Pater Ambrosius versuchte, ihre Erregung mit einem freundlichen Nicken zu besänftigen, was ihm auch gelang. Die Weibsbilder drehten sich um, wenn auch äußerst widerwillig, und jubelten ihrem Bischof zu.

Sie verließen Konstanz durch das nächstgelegene Tor. Pater Ambrosius hielt es für besser, Ita so schnell wie möglich aus der Stadt zu bringen, ehe Bischof Windlock womöglich von ihrem Ausruf erfuhr. Es gab immer Spitzel, selbst in den Reihen der einfachen Bürger, die nur danach gierten, sich vor Bischof Windlock zu brüsten.

 

Sie hielten sich eng an der Stadtmauer, um nicht Gefahr zu laufen, von einem der herumstreunenden Almosenheischer überfallen zu werden. Auch wenn sie nichts von Wert auf sich trugen, sah man vom Bernsteinkreuz im Leinenbeutel des Paters ab, ihr Leib und Leben wollten sie nicht so schnell verlieren. Noch immer strömten Schlangen von Bauern, Handwerkern und Fischern aus allen Himmelsrichtungen in die Stadt. Der heutige Fischmarkt gehörte dem einfachen Volk, im Gegensatz zum Leinwandmarkt, an dem die Mailänder Händler und die reichen Patrizier das Sagen hatten.

»Die Gaukler reisen ab«, bemerkte Ita mit einer Spur Enttäuschung in der Stimme, als sie die Wagenkolonne der Fahrenden erreicht hatten.

»Du kennst diese Leute?« Pater Ambrosius blickte nachdenklich in Richtung der Talsenke, in welcher die Gaukler damit beschäftigt zu sein schienen, alles für ihren Aufbruch herzurichten.

»Ich habe mich einmal mit Lioba unterhalten. Das ist die Tänzerin der Truppe«, antwortete Ita seufzend. »Sie wollten am Fischmarkt abermals ihr Können zeigen. Doch wie es aussieht, hat Bischof Windlock sein Einverständnis nicht gegeben.«

Pater Ambrosius nickte gedankenverloren, während er den Leinenbeutel unter seiner Kutte hervorfingerte.

»Was ich dir jetzt zu sagen habe, fällt mir nicht leicht, Ita«, setzte er nach einer schier endlos dauernden Ewigkeit seufzend an. »Siehst du dieses Kreuz? Es gehört dir. Deine Geschichte beginnt mit diesem Bernsteinkreuz, und ich möchte, dass du mir gut zuhörst und schlussendlich so handelst, wie Almut es wollte. Die Folter hat ihr arg zugesetzt. Wenn ich ihr bei meinem nächsten Besuch Hoffnung machen könnte, dass du in ihrem Sinne handelst, würde sie sich sicher leichter in ihr Schicksal ergeben.« Pater Ambrosius senkte seine Stimme, denn was jetzt kam, ging ihm nicht leicht über die Lippen. »Es geschah vor vielen Jahren, weit weg von hier, im Kloster Hofen nahe der Stadt Buchhorn …«

Ita hörte Pater Ambrosius wie durch einen Schleier sprechen. Sie konnte ihn zwar hören, doch ihr Verstand wehrte sich gegen jedes einzelne Wort. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Es war, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen und sie wäre in ein gähnend schwarzes Loch gefallen.

Almut war nicht ihre Mutter!

Die herzensgute, stets hilfsbereite und fröhliche Almut hatte sie die ganzen Jahre belogen. Sie war doch stets da gewesen, als sie die Pocken gehabt hatte, als Fieberkrämpfe sie nachts nicht hatten schlafen lassen oder als sie vom Fuchs gebissen worden war. Almut hatte ihr die Wunden gepflegt, hatte sie getröstet und mit ihr gesungen, und doch hatte sie Ita die ganze Zeit nur belogen. Jede Faser ihres Körpers wehrte sich gegen diese Vorstellung. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, die alles entscheidende Frage zu verdrängen: Wenn nicht Almut, wer war dann ihre Mutter?

»Kommst du, Ita?«

Erschrocken fuhr Ita aus ihren Gedanken hoch. Lioba, die Gauklerin, stand dicht hinter ihr, eine Hand auf ihre Schulter gelegt, den Blick auf Pater Ambrosius geheftet.

»Wohin?«, fragte Ita zögernd.

»Pater Ambrosius möchte, dass du mit uns ziehst. Weg von hier, weit weg.«

»Und Almut? Ich kann sie jetzt doch nicht alleine lassen«, wimmerte Ita aus zuckenden Lippen. »Zudem habe ich Angst, Konstanz zu verlassen. Was soll denn da draußen aus mir werden?« Der Tränenschleier ließ das Bernsteinkreuz in ihren Händen zu einem schwammigen Gebilde verkommen.

Lioba schob sie sachte, aber bestimmt in Richtung der Senke, während Pater Ambrosius ihnen zögernd folgte.

»Ich werde Gustavo alles erklären, er wird sie sicher von hier wegbringen«, bemerkte Lioba in Richtung des verunsicherten Klerikers. »Seid unbesorgt, ich halte ein Auge auf sie.«

»Das beruhigt mich, doch Gustavo brauchst du nichts zu erklären, er weiß bereits Bescheid.«

Pater Ambrosius gab sich einen Ruck und drückte Lioba eine prall gefüllte Geldkatze in die Hand. Er rang mit seinem Gewissen, und doch blieb ihm keine andere Wahl. Um Ita den Abschied nicht schwerer zu machen, drehte er sich um und überließ die beiden Frauen sich selbst.

Ita blieb so abrupt stehen, dass Lioba beinahe gegen ihren Rücken geprallt wäre.

»Ich will aber nicht weg von hier!« Die Arme in die Hüften gestemmt, blickte Ita mit einem Anflug von Trotz in den Augen zu Lioba auf. »Zudem kenne ich diesen Gustavo ja überhaupt nicht. Womöglich ist alles nur eine Finte und er hat es lediglich auf den Geldbeutel des Paters abgesehen!«

»Wenn du dich noch lange so widerspenstig und kratzbürstig gibst, kannst du den Weg zu Fuß zurücklegen«, entgegnete Lioba genervt. »Glaub mir, auch ich bin nicht allzu erfreut, dich in meinem Karren mitfahren zu lassen. Es ist ohnehin schon eng genug, da hat mir eine solche Rotzgöre gerade noch gefehlt!«

Ita schwankte zwischen Wut und Verzweiflung. Sie wusste ja selbst, dass die Gauklerin nichts für ihre miserable Lage konnte, doch die Tatsache, dass Pater Ambrosius sie wie ein Stück Vieh an den Erstbesten verschachert hatte, verletzte sie bis aufs Mark. Mit nichts als einem Bernsteinkreuz sollte sie ihre Mutter finden, wie nur stellte sich Almut dies vor?

»Sieh zu, dass dein Karren fertig wird, Lioba! Wir fahren in wenigen Augenblicken ab!«, knurrte ein groß gewachsener Mann, der wohl der Anführer Gustavo sein musste, mürrisch. Die Geldkatze allerdings verschwand so schnell in seiner Hose, dass dies kaum jemand bemerkte.

»Warum diese Hektik?«, fragte die Tänzerin aufmüpfig, wobei sie Ita mit einem strafenden Blick bedachte.

»Stell keine Fragen! Wenn ich sage, wir fahren, dann fahren wir!« Gustavo wies mit dem Kinn auf den letzten Wagen der Kolonne, der zweifelsohne Lioba gehören musste und der als einziger noch keines der Maultiere vorgespannt hatte. Lioba biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Ita rechnete jeden Moment damit, dass ein Donnerwetter losbrechen würde. Doch zu ihrem Erstaunen drehte sich die Tänzerin lediglich um und ging auf den Maulesel zu, der neben ihrem Karren graste. Einzig an ihren hektischen Handgriffen war zu ersehen, dass sie vor Wut schäumte.

Mit einem Mal fühlte sich Ita beschämt. Statt dankbar zu sein, hatte sie dafür gesorgt, dass Lioba diese Schelte einstecken musste. Zu gerne hätte sie ihr geholfen, doch von Maultieren verstand sie ebenso wenig wie von Gauklern und Artisten. Wie fremd ihr diese Menschen doch vorkamen. Von den anderen Mitgliedern der Truppe sah Ita nicht viel.

»Setz deinen Hintern endlich in Bewegung und klettere in den Karren!«, rief Lioba gereizt, nachdem das Maultier endlich vor den Wagen gebunden und zur Abfahrt bereit war.

Auch wenn die Stimmung zwischen Ita und Lioba nicht zum Besten stand, so war die junge Frau doch erleichtert, dass sie in Gesellschaft der Tänzerin reisen konnte.

Als der Konvoi an der Stadtmauer von Konstanz vorbeizog, glaubte Ita, in der Ferne die Spitze des Raueneggturmes zu erkennen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie musste sich zusammenreißen, wollte sie vor Lioba nicht haltlos anfangen zu weinen. Die Tänzerin saß zwar vorne auf dem Kutschbock und dirigierte das Maultier mit geschickten Handgriffen, doch hin und wieder warf sie auch einen Blick über ihre Schulter, um Ita kritisch zu mustern.

Das unbequeme Sitzen auf den Holzplanken und das ständige Rütteln gaben Ita den Rest. Mit zittrigen Fingern umklammerte sie das Bernsteinkreuz, das Einzige, was ihr von Almut geblieben war. Längst hatte sie den Kampf mit den Tränen aufgegeben. Wie durch einen Schleier wurden die mächtigen Mauern von Konstanz immer kleiner, bis sie kaum noch zu erkennen waren.

 

Allmählich legte sich die Dämmerung über die Landschaft. Das monotone Rütteln der eisenbeschlagenen Räder hatte dazu geführt, dass Ita eingeschlafen war. Als der Karren zum Stillstand kam, schrak sie auf.

»Ich dachte, wir wollten auf die Burg Grimmenstein? Warum dann dieser Umweg auf dieser Seite des Sees?«, hörte sie Lioba durch die Plane fragen.

»Hinterfragst du tatsächlich mein Wort?« Gustavos Bariton jagte Ita einen Schauder über den Rücken.

Die Maultiere scharrten bereits unruhig mit den Hufen. In diesem Augenblick hörte Ita die Tänzerin aufschreien.

»Hab ich dich jemals irgendwo hingeführt, wo es nicht zu deinem Wohle war?«, keuchte Gustavo wütend. »Wenn es dir nicht passt, dann sollten sich unsere Wege wohl besser trennen! Bestimmt gibt es hier irgendwo eine Schenke, der noch eine Hure fehlt!« Ein heftiges Klatschen verriet, dass Gustavo abermals handgreiflich geworden war.

Ita wartete mit klopfendem Herzen. Sie wagte erst sich zu bewegen, als die Schritte des Mannes verklungen waren. Versuchend, möglichst kein Geräusch von sich zu geben, schob Ita die Plane auseinander. Gustavo stand gute zwanzig Meter von ihnen entfernt unter dem Türsturz einer Taverne und gestikulierte wild mit den Armen. Der Wirt an seiner Seite schien bester Laune, was darauf schließen ließ, dass sich die beiden Männer köstlich amüsierten.

»Warum lässt du dir das gefallen?«, flüsterte Ita leise, wobei sie Lioba mit einem mitfühlenden Blick bedachte.

»Das geht dich nichts an!«, zischte Lioba wütend zurück. »Frag ich dich, warum der Pfaffe dich gegen ein Taschengeld an Gustavo verschachert hat?«

Die Beleidigung verfehlte ihre Wirkung nicht. Wütend zog Ita die Plane wieder zurück und verschwand im Inneren des Karrens. Weinend verkroch sie sich zwischen den Unmengen von Kisten, die kaum genügend Platz ließen, die Beine zu strecken.

»Es tut mir leid.« Lioba schob ihren Kopf durch die Plane, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Ich wollte dich nicht beleidigen«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Es ist nur so, dass ich meinen Karren nur ungern mit jemandem teile. Er ist alles, was ich besitze, und wie du siehst, ist das nicht allzu viel.«

»Allemal noch mehr, als ich besitze«, erwiderte Ita schniefend.

»Da hast du allerdings recht.«

Ita spürte, dass es besser war, nichts mehr zu sagen. Sie wollte keinen weiteren Streit mit ihrer Beifahrerin provozieren, zumal sie an Liobas Blick zu erkennen glaubte, dass die Gauklerin in ihr wohl so etwas wie eine Konkurrentin sah. Sie würde ihr beweisen müssen, dass von ihrer Seite keinerlei Gefahr drohte, wie auch, sie konnte weder tanzen noch sonst etwas.

An diesem Abend erlebte Ita hautnah, was es hieß, Mitglied einer Gauklertruppe zu sein. Zwar musste sie nicht wie Lioba auf dem Tisch der Taverne tanzen oder gar Kunststücke wie der Zwerg vorführen, doch es reichte ihr schon, mit dem Hut durch die Reihen der Betrunkenen zu gehen und die Münzen einzusammeln. Immer wieder fühlte sie eine der Hände auf ihrem Hintern, doch je mehr sie sich wehrte, desto angriffiger wurden die Attacken. Als sie einem der Kerle gerade lautstark klarmachen wollte, dass sie für solche Spiele nicht zu haben war, zog Gustavo sie unsanft zur Seite. Die anschließende Standpauke führte ihr klar vor Augen, was von ihr verlangt wurde.

Der Wirt und seine Mägde kamen kaum nach mit dem Befüllen der leeren Weinbecher. Die Taverne war in Windeseile voll. Bald war kein Platz auf den Holzbänken mehr frei. Die Männer riefen und johlten wild durcheinander. Der Wein zeigte seine Wirkung.

Während Winfried und zwei weitere Männer der Truppe immer lauter und wilder auf ihren Musikinstrumenten herumklimperten, kämpfte Ita gegen den Schlaf. Irgendwann gegen Mitternacht musste die Müdigkeit wohl endgültig gesiegt haben, denn als Lioba sie sanft am Arm anstieß, fuhr sie erschrocken hoch.

»Der Wirt hat uns zwei Kammern zur Verfügung gestellt«, flüsterte Lioba leise. »Komm mit nach oben, bevor einer der Betrunkenen auf die Idee kommt, du wärst Freiwild.«

Dankbar schlang sich Ita das Tuch enger um die Schultern, welches ihr Lioba hinhielt. Ihr Kleid verfügte zwar nicht über einen gewagten Ausschnitt, doch die Wölbung ihrer Brüste war trotzdem nicht zu übersehen. Im Gegensatz zu Lioba, die sich an den gaffenden Blicken der Kerle noch zu ergötzen schien, war ihr diese Wirkung eher peinlich.

»Bleibst du nicht in der Kammer?«, fragte Ita erstaunt, als Lioba Anstalten machte, den Raum wieder zu verlassen.

»Du brauchst dich nicht zu ängstigen«, bemerkte Lioba süffisant lächelnd, wobei sie einen der Träger ihres Tanzkleides absichtlich über die eine Schulter gleiten ließ. »Schieb einfach die Truhe vor die Tür, dann kann niemand hereinkommen.«

»Und du?«

»Für mich ist die Nacht noch lange nicht zu Ende. Jetzt beginnt der Spaß erst recht.«

Lioba drehte sich einmal um die eigene Achse. Dabei gaben die Ketten und Rasseln an ihren Fußgelenken ein Klirren von sich, das selbst das Schnarchen in der Nachbarskammer übertönte. Ihrem Lächeln nach war sie mit ihrer Aufmachung zufrieden.

»Sollte ich meinen Strohsack doch noch brauchen, werde ich drei Mal gegen die Tür klopfen, dann weißt du, dass ich es bin«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.

Auf dem Gang schien jemand ungeduldig zu werden. Man hörte Schritte, dann ein mürrisches Gemurmel. Lioba fuhr sich ein letztes Mal über ihren Rock, dann fiel die Tür hinter ihr auch schon in die Angel. Ita hielt den Atem an. Sie hörte Lioba mit jemandem sprechen, doch konnte sie nicht verstehen, worum es ging. Als sich Lioba und ihr Begleiter allmählich entfernten, schob Ita die Truhe vor die Tür. Wenig später ließ sie sich erschöpft auf ihrem Strohsack nieder, und im Nu fielen ihr auch schon die Augen zu.


[home]



4. Kapitel



Am nächsten Morgen erwachte Ita völlig zermartert. Obwohl es in der Kammer deutlich wärmer war als in ihrer Hütte am See, fühlte sie sich alles andere als ausgeruht. Immer wieder war sie aus dem Schlaf aufgeschreckt. Einmal glaubte sie jemanden klopfen zu hören, war sich aber nicht sicher, ob es Lioba war. Dann wieder wurde sie durch das Gegröle geweckt, das von der Schankstube heraufdrang und an das Krächzen der Raben auf den Weizenfeldern erinnerte. Zudem war der Strohsack voller Wanzen und Läuse, sodass ihre Haut unangenehm juckte.

Mit einem Ruck schob sie die Truhe zur Seite und trat auf den Flur. Von unten schlug ihr der schwere Gestank nach Wein und Erbrochenem entgegen. Sie bemühte sich, so wenig Lärm wie möglich zu machen, als sie die knarrenden Treppenstufen hinabstieg. Das Feuer im Kamin war noch nicht geschürt. Überall lagen die Überreste der vergangenen Nacht herum. Das Morgenmahl würde wohl etwas auf sich warten lassen, sofern es überhaupt etwas zu essen geben würde.

Ita entschloss sich kurzerhand, die Zeit draußen zu verbringen. Langsam schlenderte sie über den Tavernenhof in Richtung der Ställe. Die Luft war schneidend kalt. Sie hatte keinerlei Ahnung, wo sie sich befanden. Lediglich die Tatsache, dass sich der Nebel auch hier hartnäckig hielt, zeigte, dass der Bodensee nicht weit war.

»Schon so zeitig auf den Beinen?«

Die Stimme ließ Ita erschrocken zusammenfahren. Seit der gestrigen Schelte hatte sie mit Gustavo kein Wort gesprochen. Der Mann jagte ihr Angst ein. Ebenso wie Lioba verfügte auch er über ein fremdländisches Aussehen. Seine Augen waren jedoch noch schwärzer als Liobas, was ihm einen grimmigen Ausdruck verlieh. Seine ganze Haltung verriet, dass er vor Selbstvertrauen nur so strotzte. Mit einem Schlag wurde ihr klar, warum Lioba so eifersüchtig war. Gustavos Einfluss auf Frauen verfehlte sogar bei ihr seine Wirkung nicht.

»Entschuldigung … ich wollte nicht stören«, wisperte sie verlegen, wobei sie sich Hilfe suchend nach Lioba umsah. Doch von der Frau war nichts zu sehen.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, fuhr Gustavo fort, wobei er einem der Maulesel einen Sack mit Heu um den Hals band. »Ich bringe dich sicher ins Kloster Hofen, wie mit Pater Ambrosius besprochen.«

»Warum tust du das für mich?«

»Ich tue es nicht für dich.« Gustavos schallendes Lachen jagte ihr abermals Angst ein. »Ich tue es wohl eher für mein eigenes Seelenheil. Wir Zigeuner sind sehr leichtgläubig, musst du wissen. Wenn uns ein Pater verspricht, dass wir für eine gute Tat nicht im Fegefeuer schmoren müssen, nun, dann glauben wir daran.«

Ita versuchte, ihre Skepsis nicht allzu deutlich werden zu lassen. Allein die Aussicht, nicht im Fegefeuer zu landen, konnte wohl kaum der Grund sein, warum Gustavo den Umweg über das Kloster Hofen machte. Doch diese Zweifel behielt sie für sich. Sie hatte erlebt, wie leicht Gustavo in Rage geriet, wenn man ihm widersprach.

»Wie weit ist es denn zu diesem Kloster in Buchhorn?«, fragte sie stattdessen neugierig, wobei sie Gustavo von der Seite musterte.

»Wenn wir uns ranhalten und nichts Außergewöhnliches geschieht, werden wir wohl in einer Woche dort ankommen.«

Ita fuhr gedankenverloren mit der Hand über den Rücken des Maultieres. Eine Woche – dann würde sie erfahren, wer ihre leibliche Mutter war. Eine Woche – fast zu kurz, um mit ihrem alten Leben abzuschließen und mit dem neuen zu beginnen. Doch genau dies war Almuts Wille gewesen. Wie es ihr wohl jetzt im Kerker erging? Hatte Bischof Windlock vielleicht bereits ernst gemacht und sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen?

»Die Wirtin hat Haferbrei mit Pflaumenmus für uns gerichtet!«, platzte Lioba so unerwartet in die Stille des Stalles, dass Ita erschrocken zusammenfuhr.

Sie trug jetzt wieder den gelben Leinenrock, den sie schon bei ihrer ersten Begegnung in der Talsenke getragen hatte. Die schwarze Lockenpracht hatte sie sittsam zu zwei Zöpfen geflochten. Von den Schellen und Ketten an ihren Fußgelenken war nichts mehr zu sehen. Stattdessen steckten ihre Füße jetzt in festen Lederstiefeln.

Gustavo murmelte etwas Unverständliches, ehe er sich weiter dem Maultier widmete und Lioba nicht mehr beachtete. Kurzerhand hakte sich diese bei Ita unter und zog sie in Richtung der Taverne.

»Hattet ihr wieder Streit?«, fragte Ita leise, nachdem sie sicher sein konnte, dass Gustavo sie nicht mehr hörte.

»Streit ist wohl nicht das richtige Wort. Sagen wir, wir beide waren wieder einmal nicht der gleichen Meinung.«

Erst jetzt bemerkte Ita die Kratzer auf Liobas Wange. Auch das blaue Auge war aus der Ferne nicht zu erkennen gewesen.

»Hat er dich etwa geschlagen?«

»Kommt zuweilen vor. Nicht so schlimm!«, bemerkte Lioba achselzuckend.

Zu Itas Erstaunen herrschte bereits rege Betriebsamkeit im Schankraum. Jemand musste in der Zwischenzeit das Feuer im Kamin geschürt haben, denn der Geruch nach Rauch und Ruß lag über dem Raum und ließ das gestrige Gelage beinahe vergessen, sah man vom dreckigen Stroh ab, das jemand notdürftig in eine Ecke gewischt hatte. Der große Eichentisch in der Mitte der Taverne war bis auf wenige Plätze voll besetzt. Lioba und Ita ließen sich am Ende nieder.

»Jetzt bekommst du einmal unsere gesamte Truppe zu Gesicht«, meinte Lioba lachend, wobei sie einen Schleier aus der Falte ihres Rockes zog, um das blaue Auge halbwegs zu verdecken.

»Winfried, den Griesgram, kennst du ja bereits«, fuhr sie euphorisch fort. »An seiner Seite sitzt Trude, seine Frau. Passt vortrefflich zu ihm, wie du bestimmt noch merken wirst. Winfried bewacht unsere Habseligkeiten, während wir auf den Märkten unsere Vorstellungen geben, und seine Alte kocht für uns.« Lioba grinste. »Daneben die alte Thekla, unsere Wahrsagerin. Gegenüber unsere beiden Akrobaten, Alfonso und Eduardo, die hast du in Konstanz auf dem Markt ja bereits gesehen. Ihre waghalsigen Kunststücke auf dem Hochseil bringen uns viel Geld ein, doch sie können auch Laute und Harfe spielen, und dies ganz vortrefflich. Und dann natürlich Fidibus. Der Zwerg begeistert die Zuschauer schon allein mit seinem Aussehen. Die anderen kannst du getrost vergessen, die begleiten uns lediglich ein, zwei Wochen, dann verschwinden sie wieder.«

Ita griff sich den Holzlöffel. Sie hatte keinen Hunger, auch wenn ihr Magen das Gegenteil vermuten ließ. Das Heimweh nach der Hütte am See raubte ihr jeglichen Appetit, zudem kreisten ihre Gedanken ständig um Almut, die womöglich noch immer in der stinkigen Zelle im Raueneggturm saß.

»Eine so schöne Maid sollte nicht traurig sein.« Fidibus tauchte mit einem neckischen Grinsen hinter ihr auf. »Hast du Sorgen und Nöte, komm zu Fidibus!«

Lioba nickte und gab dem Zwerg einen Klaps auf den Hintern, wobei allgemeines Gelächter am Tisch ausbrach.

In diesem Augenblick betrat Gustavo den Schankraum. Sichtlich angetan von der Wirkung seines Erscheinens, ließ er sich am anderen Ende des Tisches nieder. Statt des Haferbreis mit Pflaumenmus, den alle anderen bekommen hatten, tischte ihm eine der Mägde einen ganzen Laib Roggenbrot mit Speck auf. Gustavo dachte gar nicht erst daran, sein Mahl mit den anderen zu teilen, auch wenn ihm die gierigen Blicke nicht entgehen konnten. Als auch der letzte Krümel den Weg in seinen Mund gefunden hatte, gab er einen lauten Rülpser von sich.

»Wir brechen auf!«, rief er triumphierend, wobei er sich mit beiden Händen an der Tischplatte abstützte und in die Runde blickte.

Als hätten sie alle nur auf dieses Kommando gewartet, erhob sich die ganze Meute.

»Du setzt der Kleinen keine Flausen in den Kopf, hast du mich verstanden«, zischte Gustavo in Liobas Richtung, als diese sich an ihm vorbeidrängen wollte. »Ich allein entscheide, was wo und wann geschieht!«

Lioba warf den Kopf in den Nacken. Sie hielt kurz inne. Es schien, als wolle sie etwas sagen, entschied sich dann aber doch anders und stürmte wie die anderen in Richtung der Ställe.

 

Draußen wurde der Nebel immer dichter. In Kürze würde von der sanften Hügellandschaft nicht mehr allzu viel zu sehen sein. Nebelschwaden gehörten zum Bodensee wie das Amen zur Kirche, hatte Almut stets gesagt. Das Heimweh ließ Ita nicht zur Ruhe kommen.

»Kriech nach hinten!«

Ita zuckte ob Liobas unverhofft grobem Unterton zusammen. Hastig wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln, ehe sie wie befohlen auf die Ladefläche des Karrens kletterte. Wieder ließ sie sich im Schutze zweier Kisten nieder, den Rücken gegen die harte Bretterwand des Karrens gedrückt. Allmählich setzte sich der Konvoi in Bewegung. Schon nach kurzer Zeit spürte Ita ihre Beine kaum noch. Die Kälte lähmte ihre Glieder.

»In der Truhe mit dem eisernen Beschlag findest du einen wollenen Umhang«, bemerkte Lioba nach einer endlosen Zeit des Schweigens. »Bind ihn dir um und komm nach vorne!«

Ita hatte größte Mühe, mit ihren klammen Fingern den Verschluss zu öffnen. Als sie endlich fündig wurde, zitterte sie bereits am ganzen Leib.

Auf dem Kutschbock war es zwar nicht unbedingt wärmer, doch lenkte die nebelverhangene Landschaft sie etwas von ihren Kümmernissen ab. Anfänglich sprach Lioba kein Wort. Den Blick geradeaus gerichtet, hielt sie die Zügel des Maultieres fest in Händen. Um sich die Zeit totzuschlagen, begann Ita, die im Nebel auftauchenden Baumriesen zu zählen. Wie Gespenster standen sie in der Weite der Landschaft, die Äste wie Fangarme ausgestreckt, jederzeit bereit, Beute zu machen.

»Gustavo hat mir deine Geschichte erzählt, wenigstens das, was er von Pater Ambrosius erfahren hat.« Lioba wartete ab, welche Wirkung ihre Worte auf Ita hatten. Da diese jedoch lediglich mit den Schultern zuckte, sprach sie weiter. »Es tut mir leid, dass ich dich so schroff behandelt habe. Hätte ich gewusst, welchen Kummer du in dir trägst … hätte ich … nun ich …«

»Ich dachte, du könntest hellsehen? Warst nicht du es, die mir weismachen wollte, sie wisse alles?«, entgegnete Ita. Lioba ging nicht auf die Provokation ein. Sie konnte es Ita nicht verübeln, dass sie eine gewisse Abneigung hegte. Schließlich war sie es ja gewesen, die ihrer jungen Begleiterin seit ihrer Abfahrt mit Ablehnung und Eifersucht gegenübergestanden hatte. Doch jetzt, da sie die Wahrheit wusste, wollte sie die Missstimmung zwischen ihnen beenden, zudem war es einfacher, eine Konkurrentin in den Augen zu behalten, wenn man sie als Freundin hielt.

»Wir haben genau zwei Möglichkeiten, die Weiterfahrt hinter uns zu bringen«, machte Lioba abermals den Versuch, das Gespräch in Gang zu bringen. »Entweder wir streiten und neiden uns alles wie bisher oder aber wir schließen Frieden. Ich für meinen Teil wäre für die letztere Variante.«

Ein kurzer Seitenblick ließ Lioba erkennen, dass Itas Widerstand wie das Eis unter der Sonne schmolz. Sie hatte erreicht, was sie wollte.

»Danke für den Umhang.« Ita versuchte sich in einem Lächeln, was angesichts der Tatsache, dass sie ihr Gesicht durch den kalten Fahrtwind kaum noch spürte, nicht ganz einfach war.

»Was wirst du tun, wenn deine Mutter nicht mehr in diesem Kloster Hofen ist? Schließlich sind seit deiner Geburt schon etliche Jahre vergangen?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht. Ich weiß nicht einmal, was ich tue, sollte sie tatsächlich noch dort sein. Womöglich mag sie mich gar nicht sehen.«

Den letzten Satz hatte Ita so leise ausgesprochen, dass Lioba sich nicht sicher war, alles richtig verstanden zu haben. Um nichts Falsches zu sagen, nickte sie lediglich.

»Eine Mutter gibt ihr Kind nicht ohne Grund weg«, setzte Ita erneut an. Das nervöse Nesteln ihrer Finger verdeutlichte, wie schwer ihr diese Worte fielen. »Entweder hat sie mich einfach nicht gewollt, weil ich eine Frucht der Sünde war, oder aber …« Ita konnte nicht weitersprechen. Die aufsteigenden Tränen raubten ihr die Kraft, die Worte über die Lippen zu bringen.

»Ein Kind kann nichts für die Fehltritte seiner Eltern!«, entgegnete Lioba eine Spur schärfer als gewollt. »Schau doch mich an! Nur weil mein Vater ein Trinker war und meine Mutter so dumm, ihm nicht nur die Sauferei, sondern auch die ständigen Schläge zu verzeihen, heißt das noch lange nicht, dass ich es ihr gleichtun werde. Ich nehme mein Leben selbst in die Hand!«

Ita wischte sich die Tränen aus den Augen, sagte aber nichts. Was sollte sie auch sagen. Eines Tages würde Lioba vielleicht selbst merken, dass zwischen ihr und ihrer Mutter kein großer Unterschied bestand. Offenbar gehörten Dummheit und Liebe wohl ebenso zusammen wie Regen und Sonne.

»Kennst du Gustavo schon lange?«, fragte Ita stattdessen. Sie hatte versucht, ihre Stimme so belanglos wie möglich klingen zu lassen, damit Lioba ihre Neugier nicht bemerkte.

»Vor zwei Jahren hat er sich unserem Tross angeschlossen, nachdem unser damaliger Anführer eines Nachts plötzlich verschwunden war. Wir alle waren erleichtert, jemanden zu haben, der uns sicher von einer Stadt in die nächste führt. Der alte Winfried wäre dazu ebenso wenig imstande gewesen wie Alfonso und Eduardo. Gustavo war für uns ein Glücksfall.«

»Du magst ihn wohl sehr?« Itas Grinsen glich mehr einer Fratze, zumal ihr der eigene Kummer noch immer deutlich zu Gesichte stand.

»Merkt man das?«, setzte Lioba zur Gegenfrage an, wobei ihre Augen zu glänzen begannen.

Ita schüttelte den Kopf. Auch wenn sie in Sachen Männer keinerlei Erfahrung hatte, so wusste sie doch eines, ausbeuten und schlagen würde sie sich niemals von einem Mann lassen.

 

An den folgenden Tagen machten sie immer wieder in kleineren Dörfern und Weilern Rast. Während Gustavo stets den großen Possenreißer mimte und nicht selten für Stunden spurlos verschwand, unterhielt der Rest der Truppe die Menge mit ihren Darbietungen. Während dieser Zeit bekam Ita einen Einblick, wie schwierig Liebe zuweilen sein konnte. Liobas Weinkrämpfe wandelten sich ebenso abrupt in Liebesgeflüster, wie Gustavos Ausreden für seine nächtlichen Ausflüge wechselten. Während eines Atemzugs waren die beiden in der Lage, sich gleichzeitig zu zanken und zu küssen.

Dann endlich rollte der Konvoi auf Buchhorn zu. Wie üblich dirigierte Gustavo seine Leute an der Stadtmauer entlang auf eine der nahe gelegenen Wiesen. Seit gestern regnete es zwar nicht mehr, doch die Sonne ließ sich noch immer nicht sehen. Zudem war der Boden unter ihren Füßen eine einzige Morastgrube. Die Aussicht, die kommenden Nächte womöglich unter freiem Himmel zu verbringen, verbesserte die Laune der Gauklertruppe nicht wirklich.

»Ihr errichtet das Lager!«, ertönte Gustavos Bariton, kaum dass sie eine halbwegs windgeschützte Mulde erreicht hatten. In seiner hektischen Art zerrte er sich seinen besten Umhang aus einer der Truhen. Während er Lioba das Zeichen gab, die Fibel an seinem Hals zu schließen, ließ er die übrigen Männer nicht aus den Augen. »Ich werde den Ratsherren einen Besuch abstatten und bei dieser Gelegenheit auch um einige Tage Aufenthalt bitten.«

»Wir sind noch nie in Buchhorn aufgetreten, warum ausgerechnet jetzt?«, fragte die alte Thekla neugierig, nachdem sie mit einem Stöhnen aus ihrem Karren geklettert war und langsam auf Gustavo zukam. »Bislang warst du doch stets der Meinung, in Buchhorn gibt es nichts zu verdienen.«

»Meinungen ändern sich eben, auch meine gelegentlich!« Normalerweise duldete Gustavo keinerlei Widerrede, doch bei der alten Thekla schien er eine Ausnahme zu machen. »Gegen Abend werde ich zurück sein«, wandte er sich wieder an die Männer, »bis dahin steht das Lager und auch das Programm für die nächsten Tagen! Wir werden Buchhorn etwas bieten, das es noch nie gesehen hat!«

»Und was soll das sein?«, knurrte die alte Thekla mürrisch, wobei sie mit ihren verwachsenen Fingern ungeschickt an ihrem Umhang zerrte.

»Das werdet ihr bis heute Abend selbst herausfinden müssen! Wollt ihr euch einen Namen machen, dann greift in die Trickkiste. In Buchhorn verkehren Herzöge und Grafen ebenso wie Könige und Kaiser. Schneller werden wir nirgends zu Ruhm kommen!«

Die alte Thekla knurrte, sagte aber nichts. Gustavo warf einen letzten selbstgefälligen Blick in die Runde, ehe er mit schweren Schritten durch den Morast in Richtung der Stadtmauer watete.

Eine Feuerstelle inmitten des aufgeweichten Bodens zu errichten war kein Kinderspiel. Lioba und Ita übernahmen die Aufgabe des Dürrholzsammelns, während Trude und Thekla sich mit den Feuersteinen abmühten. Die übrigen Mitglieder der Truppe schienen genau zu wissen, welche Handgriffe getan werden mussten. In kürzester Zeit wurden Blachen zwischen den einzelnen Wagen gespannt, und schon bald konnte ihnen der Wind nicht mehr allzu viel antun.

»Los Ita, greif dir dein Schultertuch«, bemerkte Lioba leise, nachdem sie die Dürrholzbündel nahe der Feuerstelle abgelegt hatten. Inzwischen knisterte das Feuer. Nicht mehr lange und Trudes Kupferkessel würde sich über den Flammen sanft hin und her bewegen, darin wohl eines ihrer schmackhaften Linsengerichte. »Wir gehen in die Stadt«, fügte sie noch leiser hinzu, wobei sie kurz nach beiden Seiten blickte. Doch außer der alten Thekla war niemand zu sehen.

»Dürfen wir dies denn?«

»Natürlich nicht, doch …«, antwortete Lioba gedehnt, »… doch ich muss endlich herausfinden, was Gustavo treibt! Ist dir nicht aufgefallen, dass er in jedem größeren Dorf für Stunden verschwunden war?«

»Ich hab mir nichts dabei gedacht«, meinte Ita achselzuckend.

»Seit wir Konstanz verlassen haben, benimmt er sich seltsam. Er redet kaum noch mit mir«, fuhr Lioba fort.

»Du glaubst, dass vielleicht eine andere Frau im Spiel sein könnte?«, fragte Ita vorsichtig. Das Letzte, was sie wollte, war, Liobas eben gewonnene Freundschaft durch ein falsches Wort wieder zu verlieren.

»Das will ich ja herausfinden.« Lioba biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. »Also beeil dich, damit er uns inmitten des Getümmels nicht entwischt!«

Ita hätte noch jede Menge Einwände parat gehabt. Sie fürchtete, dass Gustavo ihr Unterfangen niemals gutheißen würde. Vielleicht würde er ja so weit gehen, seine Pläne zu ändern. Alleine würde sie den Gang ins Kloster Hofen niemals wagen. Sie brauchte Gustavo, seine Redegewandtheit, seine Beharrlichkeit. Womöglich würden die Nonnen sie abweisen, ohne sich ihr Anliegen anzuhören.

Lioba schien ihr Zögern zu bemerken. »Gustavo steht zu seinem Wort. Das ist ein Charakterzug, den er auch seit Konstanz nicht verloren hat!«

Buchhorn war zwar eine freie Reichsstadt und somit nur dem König unterstellt, doch die jahrelangen Machtkämpfe hatten dazu geführt, dass die Entwicklung der Stadt nur schleppend vorankam. Noch immer dominierten Handwerker, allen voran die Schmiede, Metzger und Bäcker, das Bild der Stadt. Obwohl am Bodensee gelegen, schien das Netz der Händler Buchhorn noch nicht erreicht zu haben. Vornehme Patrizierhäuser suchte man hier vergebens. Die Stadt lebte vom Durchgangsverkehr, wie an den vielen Tavernen und Schankstuben zu erkennen war. In jeder zweiten Werkstätte stieg Rauch auf. Die Essen der Schmiede rauchten. Womöglich hatte Gustavo nur etwas vorgetäuscht, als er hier von Königsbesuchen gesprochen hatte.

Inmitten der verwinkelten Gassen hatte Ita die Orientierung bald verloren. Sie war froh, die erfahrene Lioba an ihrer Seite zu haben. Insgeheim bewunderte sie den Mut und die Entschlossenheit dieser Frau. Vielleicht hatte sie ihr doch unrecht getan, als sie sie im Stillen auf die Höhe ihrer Mutter gestellt hatte. Lioba war eine Kämpferin, keine stille Dulderin.

»Dort drüben ist Gustavo!« Lioba zwängte sich in eine der Nischen, die sich zwischen zwei Handwerksbetrieben auftat. Noch bevor Ita es so richtig mitbekam, packte ihre Freundin sie an der Hand und zog sie zu sich in die Dunkelheit. »Sei still!«, hauchte Lioba. »Offensichtlich besucht er tatsächlich das Rathaus.«

»Also waren deine Befürchtungen, er könne eine andere Frau aufsuchen, umsonst«, bemerkte Ita erleichtert.

»Ach Ita, deine Gutgläubigkeit grenzt schon an Dummheit! Glaubst du wirklich, er braucht Stunden dafür, eine Genehmigung für unseren Aufenthalt zu erlangen? Wir werden warten und sehen, was er danach treibt!«

Zweimal wurden sie von einer Gruppe junger Männer unmanierlich angesprochen. Zu Itas Erstaunen scheuchte Lioba die Freier nicht entnervt davon, sondern schenkte ihnen ihr allerliebstes Lächeln. Ita drückte sich dabei beschämt tiefer in die Nische.

»Was glaubst denn du, warum wir kaum Hunger leiden und uns mit den besten Röcken kleiden? Wohl kaum, weil Alfonso und Eduardo so hervorragende Akrobaten sind oder weil Thekla den Leuten die Zukunft aus den Händen vorgaukelt«, lachte Lioba, als sich die Schar der Männer trollte. »Jeder in der Gruppe tut, was er am besten kann. Und ich für meinen Teil bezirze die Männer nun mal mit meinem Körper. Gustavo besorgt mir die Kerle, den Rest besorge ich.«

Lioba spürte Itas Widerwillen und doch war ihr nichts anderes übrig geblieben, als es ihr zu sagen. Es wäre schlimmer gewesen, sie hätte es von der alten Thekla erfahren.

»Du bist eine Hure?«, schluckte Ita.

»Was konnte schon anderes aus mir werden, als Tochter eines entlaufenen Mauren und einer Magd aus Granada? Unehrlich Geborenen bleibt nicht viel Wahl, entweder sie verrichten niedere Dienste oder aber sie begeben sich unter die Fahrenden und tun das, was sie können.«

»Und gefällt dir diese … diese Arbeit?«

»Manchmal ja und manchmal überhaupt nicht. Zuweilen gibt es Kerle, die mich mit einem Schaf oder einem Ochsen verwechseln.« Lioba zuckte mit den Schultern. »Und dir, gefällt es dir, an der Seite einer Hexe aufgewachsen zu sein?«

»Almut ist keine Hexe!«, empörte sich Ita, wobei ihre rehbraunen Augen zu funkeln begannen. »Sie ist zu Unrecht in den Kerker geworfen worden. Almut ist die beste Herbaria weit und breit.«

»Kennst du dich auch mit Kräutern aus?« Lioba hatte ihren Tonfall gewechselt und versuchte die Erregung ihrer Freundin zu bremsen, bevor noch mehr Schaulustige stehen blieben und ihre Unterhaltung belauschten. »Schert euch zum Teufel!«, zischte sie eben in Richtung zweier Gassenjungen, die mit ihren Bauchläden auf sie zukamen.

Blitzschnell stoben die beiden davon. Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte. Denn kurz darauf erschien Gustavo unter dem Portal des Rathauses. Er blieb kurz stehen, blickte nach beiden Seiten, ehe er in einer der Gassen verschwand.

Lioba vergeudete keinen Atemzug. Vorsichtig drängte sie sich im Schutze der Mauern auf den Rathausplatz. Als sie Itas Keuchen hinter sich bemerkte, umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. Auf ein Zeichen rannten die beiden Frauen quer über den Marktplatz, direkt auf die Gasse zu, in welcher Gustavo den Bruchteil einer Sekunde früher verschwunden war. Immer wieder mussten sie stehen bleiben, weil Müllergesellen damit beschäftigt waren, Säcke voller Dinkel über Seilwinden hinauf in die Lukarnen der Häuser zu ziehen.

 

Gustavo seinerseits marschierte mit einem selbstgefälligen Grinsen auf dem Gesicht auf das Südtor zu. Die Unterredung mit den Ratsherren war besser gelaufen als geplant. Nicht nur, dass ihn die Genehmigung, in allen Tavernen und Schankstuben aufzutreten, lediglich zwei Silbermünzen gekostet hatte, auch die Erkenntnis, dass sich die Ratsherren nicht gut mit dem Kloster Hofen und seiner Mutter Oberin verstanden, war in seinem Interesse. Das Kloster Hofen war offenbar eine Goldgrube, in der mit Sicherheit auch etwas für ihn herausspringen würde.

Die Klosteranlage lag gut eine halbe Stunde Fußmarsch außerhalb der Stadtmauern auf einer kleinen Landzunge. Vom Ratsherrn Meindel wusste er, dass die Nonnen über beträchtliches Vermögen verfügten. Jede Menge Streugüter, verteilt über die ganze Landschaft, und an die zwanzig Gutshöfe gehörten zu ihrem Besitz.

Den ganzen Weg über suchte er nach den richtigen Worten, schließlich wollte er die Nonnen nicht vor den Kopf stoßen oder ihre Gottgefälligkeit infrage stellen.

Im Schein der untergehenden Sonne erreichte er schlussendlich die Klostermauern. Das Tor war bereits geschlossen, wie nicht anders zu erwarten. Gustavo beschleunigte seine Schritte. Er wollte nicht warten, bis die Schwestern den Vespergottesdienst hinter sich gebracht hatten, zumal im Lager bereits Trudes dampfender Eintopf auf ihn wartete.

»Aufmachen!«, rief er mit herrischer Stimme, nachdem er bereits zweimal mit der Faust gegen das Holztor gehämmert hatte. »Ich will die Mutter Oberin sprechen!«

»Um diese Zeit empfängt die Mutter Oberin keinen Besuch mehr«, kam es von jenseits der Tür.

»Mich schon! Was ich ihr zu sagen haben, wird über die Zukunft des Klosters entscheiden.« Gustavo hoffte, sein Tonfall hätte die unsichtbare Nonne etwas eingeschüchtert. Nachdem jedoch keine Reaktion kam, ließ er seinen Bariton erneut ertönen: »Wollt Ihr wirklich schuld daran sein, wenn das Kloster seinen guten Ruf verliert?«

»Wen soll ich der Mutter Oberin melden?«

»Sagt ihr, ich weiß um die Vergangenheit des Klosters. Ein Kreuz aus Bernstein sei der Beweis.«

Lange Zeit hörte Gustavo nichts. Er glaubte schon, die Nonne hätte ihn zum Narren gehalten und wäre längst mit ihren Mitschwestern bei der Andacht. Unruhig scharrte er mit dem Fuß in der Erde. Er wollte eben zu einem neuerlichen Versuch um Einlass ausholen, als die kleine Luke im Holztor zurückgeschoben wurde.

»Sie empfängt Euch«, knurrte die Nonne, sichtlich ungehalten ob der späten Störung.

Ein Knarren und Quietschen verriet Gustavo, dass die alte Nonne den schweren Holzbalken nur mit Mühe alleine zurückschieben konnte. Doch endlich schien es geschafft. Das Tor öffnete sich einen Spaltbreit und ein runzliges Gesicht erschien.

»Folgt mir!«

Gustavo fragte gar nicht erst nach dem Namen der Nonne vor sich, warum sollte er auch. Wenn alles nach seinem Plan verlief, würde er dieses Kloster kaum ein weiteres Mal betreten, also wäre jegliche Höflichkeit umsonst. Zudem schien ihn die Alte ohnehin nicht zu mögen, was ihr skeptischer Blick unter dem Schleier erkennen ließ. Die Arme in den weit ausladenden Ärmeln ihrer Kutte versteckt, führte sie ihn stumm unter einem Arkadenbogen in eine Art Vorhalle, von welcher etliche Türen nach allen Himmelsrichtungen abzweigten. Eine geschwungene Treppe führte nach oben, direkt an einer Büste des heiligen Franziskus von Assisi vorbei. Hier bekreuzigte sich die Schwester kurz, ehe sie sich nach links wandte und auf eine filigran geschnitzte Eichentür zuging. Auf ihr Klopfen ertönte ein tiefes Herein.

»Der Besucher, ehrwürdige Mutter Priorin.«

»Danke Schwester Agathe. Ihr könnt euch nun Euren Mitschwestern anschließen und am Vespergottesdienst teilnehmen. Ich komme hier schon allein zurecht.« Die Priorin nickte kurz mit dem Kopf, ehe sie ihrer Mitschwester mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ihre Dienste nicht mehr gebraucht wurden.

»Ihr wolltet mich sprechen?«, erhob die Priorin das Wort, nachdem die Schritte aus der Halle verklungen waren. »Es muss wohl äußerst dringend sein, wenn Ihr so darauf gepocht habt.«

»Eigentlich wollte ich zur Mutter Oberin«, begann Gustavo zögernd. »Was ich zu sagen habe, geht nur sie etwas an!«

»Nun, da muss ich Euch leider enttäuschen. Die Mutter Oberin ist seit Monaten bettlägerig und wohl kaum in der Lage, Besuch zu empfangen. Was Ihr zu sagen habt, müsst Ihr wohl oder übel mir vortragen.«

Gustavo schien für einen Moment verunsichert. Die Priorin war alles andere als dumm, dies hatte er bereits nach wenigen Minuten bemerkt. Ein falsches Wort und seine Bemühungen wären umsonst gewesen.

»Sagt Euch ein Kreuz aus Bernstein etwas?«, versuchte er es auf gut Glück.

»Was sollte es mir Eurer Meinung nach denn sagen?«, konterte die Priorin mit eisiger Miene. Auch wenn sie sich äußerlich gut im Griff hatte, so glaubte Gustavo doch, ein Aufblitzen in ihren Augen bemerkt zu haben.

»Es geschah vor gut sechzehn Jahren … nun, es war wohl damals gut gemeint, doch bezweifle ich, dass die Ratsherren von Buchhorn dies heute genauso sehen würden …. Wie ich aus sicherer Quelle weiß, setzt der Abt des Klosters Weingarten alles daran, Euren Besitz zu beerben. Und sollten die Ratsherren in den Genuss meiner Informationen kommen, werden sie bestimmt nicht zögern, den guten Abt davon in Kenntnis zu setzen.«

»Ihr wollt uns erpressen?« Die Schwester Priorin umklammerte die Tischplatte mit so festem Griff, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Ihr habt also Kenntnis von den Dingen von damals, habe ich recht?« Gustavo fühlte, dass er gewonnen hatte. »Womöglich wart Ihr gar an der Sache beteiligt.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht! Verlasst auf der Stelle unser Kloster!«

»Ich an Eurer Stelle würde mir dies nochmals überlegen«, lächelte Gustavo, wobei er sich mit der Zungenspitze die Lippen leckte, gleich einem Wolf, der kurz davor stand, Beute zu machen. »Ich kann meine Informationen auch an die Ratsherren verkaufen.«

Die Spannung war zum Greifen nahe. Gustavo hielt dem Blick der Priorin mit regungsloser Miene stand.

»Kommt morgen um die gleiche Zeit nochmals hier vorbei. Ich werde mich in der Zwischenzeit mit der Mutter Oberin beraten. Und jetzt geht in das Loch zurück, aus welchem Ihr gekrochen seid!«

Gustavo lachte. Er mochte Weibsbilder mit scharfer Zunge, und die Priorin war zweifelsfrei eine von dieser Sorte.

Wütend warf sie den Kopf in den Nacken und trat hinaus in die Halle. Nachdem sie sich nach beiden Seiten vergewissert hatte, dass keine der übrigen Nonnen gelauscht hatte, gab sie Gustavo zu verstehen, ihr zu folgen. Höchstpersönlich geleitete sie ihn an die Klosterpforte.

Gustavo seinerseits war zufrieden. Es war besser gelaufen, als er sich erhofft hatte. Ganz offensichtlich stimmte die Geschichte also doch, die ihm Pater Ambrosius über Ita erzählt hatte. Mit der Aussicht auf einen kleinen Nebenverdienst änderte er kurzerhand sein Vorhaben, zum Lagerplatz zurückzukehren, und schlüpfte kurz vor Torschluss nochmals in die Stadt.

 

Spät in der Nacht, irgendwann zwischen Mitternacht und Dämmerung, polterte Gustavo ins Lager. Sein Gegröle war nicht zu überhören. Einer der Hunde begann bereits zu bellen und in Kürze würden es ihm alle anderen gleichtun.

»Bleib liegen, Ita. Ich mach das schon«, flüsterte Lioba schnaubend. Sie war noch immer schlechter Laune, da sie Gustavo inmitten der vielen Gassen verloren hatten.

Gähnend griff sie sich ihr Schultertuch und kletterte aus dem Wagen.

»Da bist du ja endlich!«, empfing Gustavo sie lallend, wobei er sich mit einer Hand an einem der Wagen abstützen musste, um nicht wie ein Schwein im Morast zu landen.

»Du weckst ja die ganze Truppe!«, zischte Lioba scharf. »Komm, ich bringe dich in deinen Wagen.«

»Noch so gern, meine Kleine!«, grölte Gustavo lautstark, offenbar bester Stimmung. »Bald werden wir reich sein, stinkreich!«

Ein Rumpeln verriet, dass es Lioba wohl geschafft haben musste, den völlig betrunkenen Mann in seinen Wagen zu bringen. Anfänglich hörte man noch gurgelnde Worte und ab und zu ein Grunzen, dann war Stille.

Am nächsten Morgen erwachte Ita voller Ungeduld. Die Nacht war kalt gewesen und doch hatte sie es irgendwie geschafft, Schlaf zu finden. Ein Blick auf Liobas Schlafplatz zeigte ihr, dass ihre Freundin die Nacht anderswo verbracht hatte. Instinktiv schüttelte sie den Kopf. Die Liebe zu verstehen schien ihr ebenso unmöglich wie die Tatsache, dass Lioba wohl niemals von Gustavo lassen würde. Rasch griff sie sich ihren Umhang und rutschte auf den Knien auf den Spalt in der Blache zu. Ein schwacher Geruch von Rauch stieg ihr in die Nase. Offenbar war sie nicht die Erste an diesem feuchtnassen Morgen. Sie hatte Mühe, das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken, als sie mit steifen Gliedern aus dem Innern des Karrens kletterte.

In der Ferne waren die Silhouetten einiger Männer und Frauen zu erkennen, die unterwegs in Richtung der Stadt waren. Die nächtliche Feuchte hatte sich wie ein Schleier über die Landschaft gelegt und die Kälte hatte ihr Übriges getan. Raureif zierte die Grashalme. Ita versuchte, die klammen Finger mit ihrem Atem zu wärmen, was ihr allerdings nur halbwegs gelang. Zögernd trat sie auf die Feuerstelle zu. Winfried kauerte am Rand des Steinkreises und legte eben ein Stück trockenes Dürrholz nach. Bei ihrem Auftauchen hob er nur kurz den Kopf, ehe er sich wieder den züngelnden Flammen widmete. Die Abneigung in seinem Blick war nicht zu übersehen.

»Guten Morgen«, grüßte Ita mit einem angedeuteten Lächeln, das wie erwartet auf keine Erwiderung stieß. »Ganz schön kalt heute, nicht wahr?«

»Hat dich ja niemand gezwungen, mit uns zu reisen«, grummelte Winfried vor sich hin.

In diesem Augenblick kam Trude um die Ecke eines der Wagen. Mit beiden Händen den Henkel des schweren Kupferkessels fest umklammernd, stöhnte sie bei jedem Schritt.

»Wenn man dich wenigstens noch für die Arbeit gebrauchen könnte, doch dafür scheinst du dir ja zu gut zu sein«, unterstützte sie ihren Gemahl in seinem Griesgram. »Stattdessen muss ich jetzt ein zusätzliches Maul stopfen, und wofür?« Mit einem Ruck stellte sie den Kessel auf einen der Steine, die Winfried ihr zuvor hergerichtet hatte. Als die beiden wenig später ihre Köpfe zusammensteckten und zu flüstern begannen, war Ita sich sicher, dass sie sich weiter gegen sie verbündeten. Sie war nur froh, dass sie Buchhorn erreicht hatten und ihre Suche vielleicht hier ein Ende fand. Weitere Wochen in Gesellschaft dieser beiden Griesgrame würde sie nicht aushalten.

Um sich die Kälte etwas zu vertreiben, schlug Ita die Arme um ihre Brust. Sie wollte die Wärme des Feuers nicht missen, auch wenn sie dafür die feindseligen Blicke der beiden in Kauf nehmen musste. Den Blick auf die Menschenschlange in der Ferne gerichtet, tat sie, als höre sie das Getuschel nicht. In den letzten Minuten hatte der Strom der Menschen, die sich vor dem Stadttor drängten, zugenommen.

»Guten Morgen, Mädchen. Schon so früh auf den Beinen?«

Erschrocken drehte sich Ita um. Gustavo kam mit etwas wackeligem Gang auf sie zu. Trotz der Entfernung glaubte Ita, den übel riechenden Atem des Mannes wahrzunehmen. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.

»Wirst du mich heute ins Kloster bringen?«, fragte sie gerade so laut, dass Winfried und Trude es auch ja mitbekamen. Sollten die beiden nur hören, dass sie auf ihre Gesellschaft ebenso gerne verzichten würde wie sie auf die ihre.

»Jetzt wäre eine günstige Gelegenheit, zumal es zur Öffnung der Stadttore noch dauert. Bis die anderen alles für die Vorstellung auf dem Marktplatz gerichtet hätten, wären wir bestimmt zurück«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

»Nein«, entgegnete Gustavo so schroff, dass Ita erschrocken zusammenfuhr. »Heute habe ich Besseres zu tun. Du wirst dich schon noch gedulden müssen, bis mir der Sinn danach steht!«

»Auf was willst du denn warten?« Ita sah das Zucken auf Gustavos Gesicht. »Ich bin doch nur eine Last für euch alle«, fügte sie kleinlaut hinzu, in der Hoffnung, Gustavo möge nicht in einen seiner Zornesanfälle ausbrechen. Er hasste Widerreden, das hatte sie die letzten Tage zur Genüge gesehen. Liobas blaues Auge war ihr noch in bester Erinnerung.

»Muss ich dir wirklich zeigen, was mit Menschen geschieht, die mir widersprechen?« Gustavo griff sich einen der dürren Äste und schlug damit hart gegen das Rad des Wagens. Obwohl sein Kopf ob der gestrigen Zechtour brummte wie ein Schwarm Bienen, wurde seine Stimme mit jedem Atemzug lauter.

»Du wirst heute an der Vorstellung auf dem Marktplatz teilnehmen und dabei deine Hüften schwingen. Es wird Zeit, du trägst etwas zum Unterhalt der Truppe bei. Und wenn ich zufrieden sein sollte, nun, dann lasse ich vielleicht mit mir reden und bringe dich irgendwann die nächsten Tage ins Kloster.« Gustavo genoss seinen Triumph spürbar. Angewidert starrte Ita auf den Schleimpfropfen, den Gustavo unweit ihrer Füße ins Gras gespuckt hatte. Während sie mit den aufsteigenden Tränen kämpfte, wandte sich Gustavo mit einem Murren ab und verschwand hinter einem der Karren. Ein Plätschern verriet, dass der Druck seiner Blase wohl zu übermächtig geworden war. Hart und scharf traf sein Urinstrahl den nackten Boden.

Doch es war nicht nur Gustavo, der seinen Triumph auskostete, auch Winfried und Trude machten keinen Hehl daraus, sich an Itas Niederlage zu erfreuen. Trudes Kichern und Winfrieds zustimmendes Gemurmel hallten in Itas Ohren, als sie zurück in ihren Karren kletterte. Es dauerte nicht lange und Lioba gesellte sich zu ihr.

»Ich hasse Gustavo!«, zischte Ita wütend, wobei sie ihre Knie noch fester umklammerte. Das Scharnier der Truhe drückte ihr hart in den Rücken, doch dies war ihr egal. »Warum bringt er mich nicht jetzt ins Kloster?«

»Er wird seine Gründe dafür haben«, versuchte Lioba sich in einer Erklärung.

Die Kälte war selbst hier im Karren kaum auszuhalten. Hoffentlich schaffte es die Sonne heute einmal, die dichten Wolken zu durchbrechen, ansonsten würde die Feuchtigkeit sich bald in die Röcke eingefressen haben. Schon jetzt roch alles nach Moder und Schimmel. Keine guten Voraussetzungen, um Schaulustige anzulocken.

»Und was für Gründe sollen das sein?«, fragte Ita gereizt.

»Gustavo ist gerissen, da hast du recht«, lachte Lioba. »Doch auch er würde niemals einen Pfaffen belügen. Wenn er versprochen hat, dich ins Kloster zu bringen, so wird er dies auch tun, glaub mir.«

»Die Frage ist nur, wann. Er verlangt von mir, dass ich mich heute am Klamauk auf dem Marktplatz beteiligen soll. Bestimmt ist dies nicht im Sinne von Pater Ambrosius!« Wütend warf Ita den Kopf in den Nacken.

»Mach, was Gustavo von dir verlangt, ansonsten …«

»Ansonsten wird er wohl auch gegen mich handgreiflich werden, meinst du«, knurrte Ita.

 

Gegen Mittag brach die Truppe in Richtung des Stadttores auf. Die Sonne hatte den Kampf gegen die Wolken verloren. Alfonso und Eduardo, die beiden jungen Akrobaten, trugen das armdicke Hanfseil für ihre Vorführung wie eine Trophäe auf ihren Schultern, während Fidibus, der Zwerg, übermütig zwischen ihnen herumturnte und den Gaffern jetzt schon klarmachte, welcher Klamauk ihnen in Kürze geboten werden würde. Lioba hatte sich wieder in ihr Tanzkleid gezwängt und lief frierend neben Ita her. Zwar hatte Gustavo auch von ihr verlangt, sie solle sich eines von Liobas tief ausgeschnittenen Kleidern ausleihen, doch diesem Befehl hatte sich Ita erfolgreich widersetzt. Eingehüllt in ihren mausgrauen Leinenrock schritt sie mit erhobenem Kopf neben der Gauklerin her. Es dauerte nicht lange und ihre dünnen Stiefel waren klitschnass, die Zehen kaum noch zu spüren, doch dies verdrängte sie ebenso wie die Tratscherei einiger Weiber, die ihnen am Wegrand mit abschätziger Miene begegneten.

Der Marktplatz von Buchhorn war deutlich kleiner als jener in Konstanz und auch die Schar der Schaulustigen hielt sich in Grenzen. Insgeheim konnte sich Ita ein Lächeln nicht verkneifen, da Gustavos Einnahmen so wohl kaum seinen Erwartungen entsprechen würden.

Während Alfonso und Eduardo ihr Seil an zwei der höchsten Häuser befestigten, nutzte Fidibus die Zeit wie immer für Albernheiten. Er schlug Purzelbäume, lief im Handstand zwischen den gaffenden Männern und Frauen hindurch oder griff übermütig der einen oder anderen Dame unter den Rock. Lautstarkes Schreien und Johlen waren die Folge. Doch niemand nahm es ihm übel, schließlich gehörte er zu jenen Geschöpfen, die Gott dazu auserwählt hatte, für Belustigung zu sorgen.

»Nimm den Hut und sammle die Geldstücke ein!«, knurrte Gustavo Ita ins Ohr und versetzte ihr einen Stoß. Sie geriet ins Straucheln, was das Gelächter um sie herum noch verstärkte. Ita spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Endlich waren Alfonso und Eduardo bereit. Fidibus griff sich die Trompete und augenblicklich ertönte ein Fanfarenstoß. Alle Augen ruhten auf den zwei Akrobaten, die sich in schwindelerregender Höhe auf dem Seil tummelten. Hin und wieder machten sie absichtlich einen Fehltritt, was der Menge Anlass zur Wehklage gab.

Als der Höhepunkt der Akrobatik überschritten war, begann Lioba mit ihrem Tanz, begleitet von Fidibus auf der Harfe. Einem Engel gleich glitt sie auf die Treppe zum Rathaus zu, drehte sich um die eigene Achse und zeigte dabei aufreizend viel Haut. Ihre Schellen und Ketten an Händen und Füßen klimperten bald ebenso wie die Münzen in Itas Hut. Still und leise hatten sich Alfonso und Eduardo zwei Schalmeien gegriffen und übernahmen nun Fidibus’ Musikdarbietung, was dieser augenblicklich dazu nutzte, Liobas Tanzkünste mit Pirouetten und Salti zu unterlegen. Die beiden schienen nicht müde zu werden, und wären nicht zwei Ratsherren in ihren Zobelmänteln unter dem Eingang des Rathauses aufgetaucht, hätte Ita ihren Hut noch ewig durch die Menschenschar tragen müssen.

Ita seufzte wehmütig auf, als Lioba sich andächtig vor den beiden Männern verbeugte und dabei peinlichst darauf bedacht war, so viel Haut wie möglich zu zeigen. Wie nur konnte sich ihre Freundin so aufreizend darbieten? Hurerei – allein schon dieses Wort brachte ihre Wangen zum Erröten. Es war ein subtiles Spiel von Geben und Nehmen, man konnte es sehen, auch wenn man die Worte nicht hören konnte, die gewechselt wurden. Langsam verlor die Menge das Interesse. Die einen kichernd, die anderen versunken in ihre Fantasien, verzogen sie sich in die angrenzenden Gassen.

Ita stand noch immer regungslos an derselben Stelle. Allmählich schaffte sie es, den Blick von Lioba zu lösen. Alfonso und Eduardo hatten ihr Seil mittlerweile abgebaut und kamen gut gelaunt auf sie zu. Die beiden Männer waren die Einzigen in der Truppe, die sie von Anfang an freundlich aufgenommen hatten. Ita dankte es ihnen mit einem Lächeln.

»Eure Kunststücke haben den Leuten gefallen. Habt ihr gehört, wie sie geklatscht haben?«

»Was wir vor allem gehört haben, ist das Geklimper der Münzen«, lachte Alfonso.

»Und wohl nicht nur ihr. Auch Gustavo schien diesmal zufrieden, die Weiber hier in Buchhorn sind schon gar knausrig, da scheinen es ihre Männer lockerer zu nehmen.« Eduardo wies mit dem Kinn in Richtung des Rathauses, wo sich Lioba eben vom letzten der Ratsherren verabschiedete. Mit einem schelmischen Grinsen gesellte sie sich wenig später zu ihnen.

»Lioba kann es einfach nicht lassen«, bemerkte Alfonso mit einem Kopfschütteln. »Kannst froh sein, dass Gustavo schon zu Beginn der Vorstellung verschwunden ist, ansonsten hättest du bald ein zweites blaues Auge.«

»Höre ich da etwa Eifersucht?«, keuchte Lioba mit gespielter Leidenschaft, wobei sie Alfonso zärtlich über die Wange strich.

»Du weißt genau, dass mich dies kaltlässt!«, konterte Alfonso. Sein anschließender Blickwechsel mit Eduardo, den man durchaus als anzüglich hätte betiteln können, entging selbst Ita nicht.

»Müsst ihr das arme Mädchen so erschrecken?«, lachte Lioba neckisch, wobei sie Alfonso einen Kuss auf die Wange drückte. »Die Kleine ist die Unschuld in Person. Was soll sie bloß von euch beiden denken?«, hauchte sie ihm mit verführerischem Unterton ins Ohr.

Sichtlich angewidert wischte sich Alfonso die Spuren des Kusses von der Wange. Im ersten Moment sah es so aus, als wolle er zu einer Schelte ansetzen, ehe er sich anders besann und Eduardo das Zeichen gab, ihm zu folgen.

»Sind die beiden … sind sie etwa …«, hauchte Ita voller Entsetzen. Den Rest des Satzes brachte sie beim besten Willen nicht über ihre Lippen.

»Ja, leider«, bemerkte Lioba kopfschüttelnd. »Ist doch Verschwendung! Jede Frau könnten sie haben mit ihren muskulösen Körpern, doch was wollen sie, den Schwanz im Arsch!«

»Lioba!«

»Ist doch wahr! Ich hingegen muss mich zuweilen mit Kerlen herumschlagen, denen man bei Tageslicht nicht begegnen möchte, angetrunken bei Nacht schon gar nicht.« Lioba zog ihren Ausschnitt zurecht, ehe sie Ita in die Seite stupste. »Jetzt schau nicht so entsetzt. Sieh es doch so, Alfonso und Eduardo sind die einzigen Männer, die dir bestimmt nicht an die Wäsche wollen.«

Liobas Lachen hallte über den Platz, während Ita vor Scham kaum noch wusste, wohin sie ihren Blick wenden sollte. Sie glaubte sich von allen Seiten beobachtet.

»Weißt du, wo Gustavo steckt?« Die Frage diente eher dazu, die Gauklerin auf andere Gedanken zu bringen. Denn das Letzte, was Ita wollte, waren weitere Ausführungen in Sachen Sodomie. Sie unterzog die wenigen noch auf dem Platz verbleibenden Männer einer akribischen Musterung. Waren womöglich auch unter den braven Bürgern von Buchhorn solche mit abartigen Neigungen?

»Er wird schon kommen, wenn Trude mit dem Nachtmahl fertig ist«, unterbrach Lioba ihre Gedankengänge.

Offenbar schien Gustavos Verschwinden sie plötzlich nicht einmal halb so sehr aufzuregen wie zuvor. Ita hegte den Verdacht, dass Lioba noch mehr Geheimnisse hütete. Es würde nicht schaden, die Augen offen zu halten.

 

Die Sonne war längst verschwunden und hatte der Dämmerung Platz gemacht, als Gustavo Stunden später endlich im Lager erschien. Die Gauklertruppe saß bereits um die Feuerstelle und wartete ungeduldig auf das Essen. Trude hatte sich gegenüber allen Überredungskünsten standhaft gezeigt und lediglich etwas von ihrem Würzwein geopfert, um die Stimmung nicht in Aggression kippen zu lassen. Warten, und das bei diesem eisigen Wind, war nicht jedermanns Sache, doch Gustavo mochte es nun einmal nicht, wenn ohne ihn mit dem Nachtmahl begonnen wurde.

Mit einem selbstgefälligen Lächeln um die Mundwinkel nickte Gustavo in die Runde, ehe er sich neben Lioba niederließ. Seine auffallend gute Stimmung erregte Neugier, doch keiner der Anwesenden wagte ihn danach zu fragen. Selbst Lioba schien auf einmal seltsam kleinlaut. Die stumme Einigkeit in ihren Blicken war jedoch nicht zu übersehen.

»Morgen in der Früh bringe ich dich ins Kloster, Ita.«

Gustavos Worte kamen so überraschend, dass Ita erschrocken zusammenfuhr. Irgendetwas im Tonfall des Mannes irritierte sie, sie konnte aber nicht sagen, was es war. Auch Lioba schien seit dem Auftauchen von Gustavo verändert. Unruhig rutschte sie auf dem Baumstamm hin und her, der als Sitzbank diente.

Ita beobachtete Alfonso und Eduardo aus ihren Augenwinkeln. Wenn sie tatsächlich zu diesen abartigen Vorlieben neigten, so besaßen sie wenigstens die Gabe, diese vor fremden Augen bestens zu verstecken. Ein Hüsteln vonseiten Trudes machte ihr klar, dass sie wohl einen Moment zu lange in die Richtung der beiden Akrobaten gestarrt hatte. Leider besaß sie weder schauspielerisches Talent noch die Fähigkeit, ihre Gefühle hinter einer starren Maske zu verbergen, was ihr einen tadelnden Blick von Trude einbrachte. Während des anschließenden Nachtmahls enthielt sie sich jeglichen Kommentars und starrte nur auf die Schüssel in ihren Händen. Als sich die Gruppe wenig später auflöste und Lioba ihr mit einem Augenzwinkern zu verstehen gab, dass sie die Nacht mit Gustavo verbringen würde, konnte sie sich eines Seufzers nicht erwehren. Nach diesem ereignisreichen Tag sehnte sie sich nach Ruhe, auch wenn sie ahnte, dass sie keinen Schlaf finden würde.

Was würde sie morgen im Kloster Hofen erwarten? Was erhoffte sie sich eigentlich? Wollte sie überhaupt einer Frau gegenüberstehen, die sie all die Jahre verleugnet hatte? Für sie war Almut stets ihre Mutter gewesen, und eigentlich wollte sie an diesem Bild nichts ändern. Ein banges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Sie hatte Angst, Angst vor der Wahrheit, Angst vor der Zukunft und vor allem Angst um Almut. All diese Gedanken wühlten sie so sehr auf, dass es lange nach Mitternacht war, als sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


[home]



5. Kapitel



Am nächsten Morgen hielt Gustavo Wort. Er begleitete Ita bis an die Pforte des Klosters. Beeindruckt von der Größe des alten Gemäuers, fühlte sich Ita mit einem Mal wie ein aus dem Nest gefallenes Küken, das vergeblich um Hilfe schrie. Doch sie schrie nicht, ganz im Gegenteil. Vor lauter Nervosität würde sie kein Wort herausbringen, dessen war sie sich sicher.

Gustavo hämmerte bereits das zweite Mal gegen das hölzerne Tor. Zu Itas Erstaunen schien er genau zu wissen, was ihn erwarten würde. Denn kaum hatte sich die Luke geöffnet, bedurfte es lediglich eines Knurrens und die Tür schwang wie durch Zauberhand auf. Die alte Nonne, die wenig später erschien, bedachte Gustavo mit einem Nicken, ehe sie Ita das Zeichen gab, ihr zu folgen.

»Ich warte hier auf dich!«, rief ihr Gustavo nach. Bevor Ita zu einer Antwort ausholen konnte, hatte eine andere Nonne bereits das Tor hinter ihr geschlossen.

Die alte Nonne wirkte gebrechlich, und doch war ihr Gang von solcher Bestimmtheit, dass Ita kaum wagte zu atmen. Die Regeln in den Klöstern waren streng, das wusste sie aus dem Unterricht von Pater Ambrosius. Die Regula Benedicti galt sowohl für Frauen- als auch für Männerklöster und meist waren es gerade die Frauen, die sich in dieser Hinsicht keinerlei Schlendrian erlaubten. Das alte Gemäuer strahlte Würde und Stolz aus. An allen Ecken und Enden standen Statuen aus Holz, edel gearbeitet, zweifellos von Meistern ihres Fachs. Die filigranen Gesichter der Heiligen verströmten eine Wehmut, die Ita berührte. Die Stille auf den Gängen tat ihr Übriges.

Vor einer mit geschnitzten Efeuranken geschmückten Tür blieb die Alte stehen. Auf ihr Klopfen ertönte ein leises Herein.

»Ich bringe Euch das Mädchen, werte Priorin.« Die Stimme der Nonne zeugte von einer erbarmungswürdigen Brüchigkeit.

»Ist in Ordnung, Schwester Regina. Geht jetzt wieder an Euren Platz.« Zu Ita gewandt fügte die Priorin deutlich strenger hinzu: »Tritt näher, mein Kind! Womit kann ich dir helfen?«

Von Ehrfurcht ergriffen, stand Ita etwas unbeholfen in der Mitte des großen Raumes. Die vielen Bildnisse an den Wänden und der monströse Schreibtisch ließen sie noch kleiner wirken.

»Was ist dein Begehren?«, wiederholte die Priorin ihre Frage eine Spur bestimmter.

»Kurz vor … vor … vor ihrer Verhaftung übergab mir Almut dieses Bernsteinkreuz.« Ita schluckte. Mit einem Mal füllten sich ihre Augen mit Tränen. Was, wenn Almut vielleicht schon längst tot war? Dieser Gedanke tat so unsagbar weh, dass Ita schwer schlucken musste.

»Wer ist Almut?«

»Almut ist … war meine … meine Mutter. Das zumindest glaubte ich bis vor wenigen Tagen. Kurz bevor sie …«, Ita schluckte abermals hart, »… bevor sie … nun denn, sie gab mir dieses Kreuz mit der Aufforderung, mich hier im Kloster zu melden. Hier würde man mir sagen können, wer meine leibliche Mutter ist und wo ich sie finde.«

Die Priorin musterte das Bernsteinkreuz, ohne eine Miene zu verziehen. »Eine schöne Arbeit und wohl äußerst wertvoll«, bemerkte sie schließlich nach einer stummen Ewigkeit. »Doch in einem scheint sich deine Ziehmutter wohl geirrt zu haben. Ich weiß weder etwas über dieses Kreuz noch weiß ich etwas über den Verbleib deiner Mutter. Wie sollte ich darüber auch etwas wissen, wir sind ein Kloster und keine Anstalt für Findelkinder.«

Je länger die Priorin sprach, desto deutlicher wurde die Veränderung in ihrer Stimme. Die Frau log, Ita hatte ein Gespür dafür. Almut hatte sie stets wegen ihres Dickkopfs getadelt. Nun konnte sie beweisen, dass man mit Beharrlichkeit durchaus ans Ziel gelangen konnte.

»Ihr müsst Euch irren!« Ita stampfte mit dem Fuß auf den Holzboden auf. »Schaut es Euch doch nochmals an.«

»Ich kann das gute Stück so lange betrachten, wie ich will, ich kann damit nichts anfangen.«

Die Priorin ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Die Jahre hinter den dicken Klostermauern hatten sie gelehrt, ihre wahren Gefühle zu verbergen.

»Wenn du jetzt nichts mehr zu sagen hast, dann möchte ich dich bitten zu gehen. Bald läuten die Glocken zur Terz.«

Ita spürte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Ihre Wut verlor sich allmählich in grenzenloser Einsamkeit.

»Aber … könnte es nicht eine andere Schwester …«, versuchte sie einen letzten Vorstoß.

»Hier passiert nichts, das ich nicht weiß«, fuhr ihr die Priorin schroff ins Wort. »Oder willst du mir etwa unterstellen, dass ich lüge?«

Begleitet vom Kummer über den Misserfolg und von der Vorstellung, nicht zu wissen, wohin sie sich sonst noch wenden konnte, ließ sich Ita von einer der Nonnen zur Eingangspforte bringen. Durch den Tränenschleier wirkte das Gemäuer noch unwirklicher, die vielen Türme und Erker noch finsterer. Ita wischte sich den Rotz von der Nase. Trotz ihrer Verzweiflung glaubte sie, eine Bewegung hinter einem der Fenster im ersten Stock zu erkennen. Sie war sicher, dass da eine Frau stand, eine Frau, die jeden ihrer Schritte beobachtete.

 

»Und, hast du Antworten auf deine Fragen erhalten?« Gustavo wirkte alles andere als ungeduldig. Er stand unter dem Tor, das Gesicht der wärmenden Sonne entgegengestreckt.

»Siehst du die Nonne im ersten Stock?«, keuchte Ita hastig, wobei sie Gustavo eben die Richtung weisen wollte, als die Tür hinter ihr auch schon ins Schloss fiel.

»Welche Nonne?«, fragte Gustavo gedehnt.

»Jetzt kann ich sie auch nicht mehr sehen«, seufzte Ita. »Sie haben das Tor absichtlich so schnell geschlossen, davon bin ich überzeugt!«

»Und was ist nun? Hast du etwas über deine Mutter erfahren?«

»Offenbar scheint hier im Kloster niemand etwas über sie zu wissen. So jedenfalls wollten sie es mir weismachen. Doch ich habe Augen im Kopf und dumm bin ich auch nicht! Die Priorin lügt.« Mit dem Ärmel ihres Kleides wischte Ita ihre Tränen weg.

Gustavo sagte nichts. Stattdessen genoss er die Berührung der prall gefüllten Geldkatze an seinem Gürtel. Er würde seinen Part erfüllen, auch wenn er das Verhalten der Mutter Priorin in keiner Weise nachvollziehen konnte. Insgeheim tat ihm Ita beinahe schon leid.

 

Den Weg ins Lager brachte sie stumm hinter sich. Gustavo ging absichtlich einige Schritte vor Ita, um nicht mit ansehen zu müssen, wie das Mädchen mit den Tränen kämpfte. Nicht, dass sie ihn gerührt oder seine Pläne irgendwie ins Wanken gebracht hätten, vielmehr nutzte er die Zeit, die weitere Zukunft zu planen.

Da heute Sonntag war, würde keine Vorstellung auf dem Marktplatz stattfinden. Jeder der Truppe genoss den freien Tag auf seine Weise. Während von Alfonso und Eduardo nichts zu sehen war, versuchte sich Fidibus unter dem Gelächter von Winfried im Kopfstand. Die Schellen an seinen Füßen klimperten bei jeder Bewegung, und als er versuchte, daraus einen Rhythmus zu kreieren, fiel er prompt auf die Nase. Trude stand wie üblich an der Feuerstelle und rührte in ihrem Kochtopf. Als sie Ita bemerkte, verfinsterte sich ihre Miene.

»Da seid ihr ja endlich!« Lioba lehnte mit verschränkten Armen an der Längsseite ihres Karrens, das Gesicht in Richtung der wärmenden Sonne gedreht. »Und, hat alles geklappt?«, fragte sie auffordernd.

Gustavo lächelte verschmitzt, hielt aber sofort inne, als er Itas Blick auf sich spürte. Je länger der Marsch zurück ins Lager gedauert hatte, desto mehr war Itas Mut gesunken. Was sollte sie jetzt nur machen? Würde ein weiterer Besuch bei der Priorin überhaupt etwas bringen? Was, wenn man sie erst gar nicht ins Kloster ließ? Gustavos Grinsen, auch wenn er es vor ihr zu verheimlichen suchte, machte die Sache nicht einfacher für sie. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Herr der Gaukler mehr wusste, als er preisgeben wollte.

»Nicht jetzt«, wehrte Gustavo Liobas Nachfrage ab. »Wo sind Alfonso und Eduardo?«, rief er stattdessen mit rauer Stimme in Richtung von Winfried und Fidibus.

»Wollten irgendwo im Wald ein Seil spannen und ebenfalls üben«, erwiderte Fidibus achselzuckend.

»So kann man es wohl auch sagen.« Liobas Grinsen ließ Ita erröten, Gustavo dagegen machte es fuchsteufelswild. Dass zwei Sodomiten mit dem Trupp reisten, behagte ihm nicht, doch die beiden waren eine Attraktion auf dem Seil, das musste selbst er eingestehen.

»Halt das Maul! Wenn du mit mir nach Buchhorn willst, hol deinen Umhang und lass das Lästern!«, knurrte er genervt in ihre Richtung.

Trotz des Kummers und der Verlorenheit, die Ita beinahe zu ersticken drohten, wunderte sie sich doch über Liobas Verhalten. Wieder einmal keimte in ihr der Verdacht, dass die Gauklerin mehr wusste, als sie sagte. Denn statt Gustavo weiter mit Fragen zu durchlöchern, stieg sie ins Innere des Karrens, um den vermeintlichen Umhang zu suchen.

»Morgen noch vor Morgengrauen werden wir weiterziehen! Verstaut also schon heute alles in den Karren und führt die Ochsen noch einmal auf die beste Weide!«

Mit einem Ruck drehte sich Gustavo um. Die Hände in den Gürtel geschoben, das Kreuz durchgestreckt, schritt er mit erhobenem Kopf auf die Stadtmauer von Buchhorn zu.

»Wirst dich beeilen müssen, wenn du ihn noch einholen willst«, bemerkte Ita spöttisch, als Lioba samt Umhang aus dem Wagen kletterte und nach Gustavo Ausschau hielt. »Offensichtlich hat er was zu feiern«, fügte Ita bitter hinzu, im Gegensatz zu mir, wollte sie eigentlich sagen, behielt es aber für sich.

Lioba wirkte für einen kurzen Moment unsicher. Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie nach Gustavos immer kleiner werdender Silhouette in der Ferne.

»Sei nicht traurig«, murmelte sie entschuldigend, dann raffte sie auch schon ihren Rock und rannte dem Geliebten hinterher.

Noch in der Nacht begann die alte Thekla zu fiebern. Das kalte Wetter hatte ihr arg zugesetzt, erschwerend kam hinzu, dass sich der Nebel hartnäckig hielt. Die Gauklertruppe verfügte weder über genügend Geld noch Zeit, einen Medicus zu suchen. So war Ita eingesprungen und hatte der Alten die ganze Nacht beigestanden. Als Gustavo erfuhr, wie schlecht es um Thekla bestellt war, verschob er die Abreise. Anfänglich hatte der Anführer Itas Tun kritisch begutachtet, sie aber gewähren lassen. So kam es, dass die junge Frau stundenlang auf Wiesen und an Waldrändern nach Kräutern und Wurzeln suchte. Ein schwieriges Unterfangen, denn das fortgeschrittene Jahr gab nicht mehr viel her, und doch hatte sie hie und da Glück und landete einen Treffer. Zu dieser Zeit noch Eibischwurzel, Thymian und auch Eisenkraut zu finden, dazu bedurfte es einer gewissen Erfahrung im Kräutersammeln. Dies entging auch Gustavo nicht.

Itas Verbleib bei der Gauklertruppe würde von seinem Wohlwollen abhängen, doch mittlerweile schien seine Abneigung ins Wanken geraten zu sein. Aber wollte sie überhaupt bei der Truppe bleiben? Diese Frage stellte sich Ita jede Nacht. Die Gaukler und ihr zügelloses Leben waren ihr noch immer fremd.

 

Drei Tage später saßen sie alle um die Feuerstelle, als Gustavo verkündete, dass der Abreise jetzt nichts mehr im Wege stehe, zumal es Thekla bereits besser gehe. Fidibus setzte vor Freude zu einem Lied an, woraufhin der Rest der Truppe einstimmte. Die Fröhlichkeit der anderen löste bei Ita das Gegenteil aus. Um ihre Tränen vor der Truppe zu verbergen, stand sie auf. Durch den Tränenschleier veränderte sich die entfernte Stadtmauer von Buchhorn zu einem bizarren Gebilde. Beinahe wäre sie ins Wanken geraten, hätte sie sich nicht im letzten Moment noch gefangen. Sie zog den Umhang enger um ihre Schultern und schritt langsam auf das kleine Waldstück zu ihrer Rechten zu.

Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, und doch würde es wohl noch gute drei Stunden dauern, bis sich die Dämmerung über die Landschaft legte. Ita hatte es nicht eilig, wozu auch. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, als sie sich auf einem morschen Baumstamm niederließ. Unmengen von Flechten, Moosen und Pilzen hatten sich auf der toten Rinde des einstigen Riesen angesammelt und würden ihn wohl allmählich so zersetzen. Ita fühlte sich auf Anhieb mit diesem morschen Stück Holz verbunden.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon dort gesessen hatte, als sie lachende Stimmen hörte. Alfonso und Eduardo standen so unerwartet vor ihr, dass sie vor Schreck nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihre geröteten Gesichter ließen den Schluss zu, dass sie tatsächlich irgendwo zwischen den Bäumen eine ihrer Nummern geübt hatten. Dafür sprach auch, dass sie ihr dickstes Tau extra für diesen Waldbesuch mitgenommen hatten. Ita verdrängte den Gedanken, dass das Tau womöglich nur ein Vorwand gewesen war und sie sich heimlich inmitten des Waldes vergnügt hatten. Doch noch bevor sie Zeit zum Erröten fand, verabschiedeten sich die beiden bereits von ihr. Ita war erleichtert, dass sie im schummrigen Abendlicht nicht bemerkt hatten, was ihr durch den Kopf gegangen war. Almut hatte stets behauptet, dass man in ihrem Gesicht wie in einem Buch lesen konnte.

Itas Niedergeschlagenheit nahm mit jedem Atemzug zu. Jetzt hatte sie nicht nur Almut verloren, auch die Hoffnung, ihre leibliche Mutter zu finden, war in weite Ferne gerückt. Eine bleierne Müdigkeit hatte sie erfasst und lähmte jeden ihrer Muskeln. Wenn sie noch lange hier so tatenlos herumsaß, würde sie sich wohl niemals mehr erheben. Sie wollte sich eben einen Ruck geben, als ein Rascheln den Wald erfüllte.

»Pssst … pssst … nicht erschrecken«, flüsterte eine Stimme so unerwartet plötzlich hinter ihr, dass sie im ersten Moment überzeugt war, ein Geist habe sich aus dem Wirrwarr der vielen Baumstämme auf sie gestürzt.

»Seid Ihr das Mündel der Kräuterfrau Almut?«, setzte die Stimme erneut an, dieses Mal bereits deutlich näher.

Ita wagte kaum zu atmen. Langsam drehte sie sich um. Keine zwei Meter von ihr entfernt stand eine gebückte Gestalt, eingehüllt in das braune Nonnengewand des Klosters Hofen. Die Frau hielt ihr Gesicht zusätzlich unter einer Kapuze verborgen. Ita nickte der Nonne bejahend zu.

»Könnt Ihr lesen?«, fragte die Frau hoffnungsvoll. Als Ita abermals nickte, fuhr die Frau leise fort. »Dann nehmt diesen Brief. Zeigt ihn niemandem, es wäre zu gefährlich. Verbrennt ihn, wenn Ihr den Inhalt gelesen habt!«

»Wer seid Ihr?«, hauchte Ita mit belegter Stimme, nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte.

»Das tut nichts zur Sache. Ich bin lediglich der Bote. Die Nachricht stammt nicht von mir«, meinte die Frau mit Nachdruck.

Ita hielt das Stück Pergament in ihren zittrigen Fingern. Zu gerne hätte sie die Nonne noch mehr gefragt, doch die Frau war bereits wieder verschwunden, noch bevor Ita den Knoten der Briefrolle auch nur ansatzweise gelöst hatte. Durch das stundenlange und bewegungslose Sitzen auf dem Baumstamm fühlten sich ihre Finger klamm und taub an. Zudem befand sich ihr Körper in einem Taumel der Gefühle. Angst und Hoffnung hielten sich die Waage. Ihr Herz begann zu rasen, als sie die ersten Worte las.

 

Den Namen Eurer Mutter kenne ich leider nicht, doch ich war damals bei Eurer Geburt hier im Kloster Hofen im Oktober vor sechzehn Jahren dabei. Eure Mutter war eine schöne Frau, wenn auch äußerst unglücklich und wohl auch viel zu jung für das, was ihr widerfahren war. Als sie Euch nach der Geburt in die Obhut der Mutter Oberin entließ, brach ihr dies beinahe das Herz. Sie blieb nicht lange bei uns, Nonne zu werden war wohl nie ihre Berufung gewesen. Sie war zu Höherem geboren, wie hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde, doch darüber weiß ich nichts.

Seit jenem Tag Eurer Geburt lässt die Mutter Oberin stets in der Mitte des Monats Oktober eine Messe zu Ehren der heiligen Fortunata lesen und kurze Zeit später verschwindet sie für einige Tage. Einmal habe ich unseren Kutscher gefragt, wohin die Reise denn stets geht. Verraten hat er mir nur so viel, dass er froh darüber sei, nicht weiter in das gefährliche Rhyntal hochfahren zu müssen, der Weg bis zur Burg Sargans sei ohnehin schon beschwerlich genug.

Viel ist es nicht, was ich Euch zu berichten habe, doch vielleicht hilft Euch dieses Wenige, die Wahrheit herauszufinden.

Warum ich diesen Brief geschrieben habe, nun so richtig weiß ich es auch nicht, vielleicht deshalb, weil auch ich ein Wechselbalg war, wenn auch mit einem Vater aus gehobenem Stand.

Verbrennt dieses Stück Pergament, wenn Ihr es gelesen habt, zu Euer eigen wie auch zu meinem Schutz.

 

Ita hoffte und spürte zugleich, dass es kein Zufall sein konnte, dass die Messe genau in der Zeit um ihren Geburtstag gefeiert wurde. Was, wenn das Kloster Geld bekam für sein Schweigen? Das würde auch erklären, warum die Priorin sie so unfreundlich behandelt hatte.

Die Burg Sargans – vor ihren Augen nahm sie langsam Form an. Dort würde sie vielleicht endlich die Antworten finden, nach denen sie suchte. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie weit es bis dorthin war und welche Hindernisse sie zu bewältigen hatte, so hatte sie jetzt doch wenigstens ein Ziel vor Augen.


[home]



6. Kapitel



Am nächsten Morgen brach der Tross auf. Itas Befürchtungen, Gustavo könnte sie womöglich in Buchhorn zurücklassen, hatten sich nicht bewahrheitet. Wenn er auch keinen Hehl daraus machte, dass er sie nur ungern mitziehen ließ, so war ihr dies egal, solange er dem fernen Rhyntal entgegenzog.

Für Ita hatte sich die Situation seit diesem mysteriösen Brief grundlegend geändert. Nach außen hin spielte sie das traurige und von jeder Hoffnung beraubte Mädchen, während sie im Stillen Augen und Ohren offen hielt. Gustavo wollte auf die Burg Grimmenstein, was ihr nur recht sein konnte. Wenn das Glück ihr hold sein würde, fand sie vielleicht auf der Grimmenstein jemanden, der ihr sagen konnte, wo sich die Burg Sargans befand.

Vom Großteil der vielen Dörfer, Weiler und auch kleineren Städte, die sie auf ihrer Reise passierten, hatte Ita noch nie etwas gehört. Sie war stets erleichtert, wenn Gustavo keine langen Aufenthalte vorsah. Ganz offensichtlich drängte es auch ihn, vorwärts zu kommen.

Zu Itas Erleichterung hatte es Gustavo aufgegeben, sie an Liobas Seite zu stellen. Sie eignete sich weder für den Tanz noch für die Dienste spätabends in den Tavernen. Vielleicht hatte sein Sinneswandel auch damit zu tun, dass er ihre Gabe der Kräuterkunde langsam zu schätzen begann.

In einem kleinen Weiler hatte er ihr einen Wagen gekauft, der bereits nach wenigen Tagen vollgestopft war mit Kräutern. Seit Theklas Gesundung änderte sich auch Gustavos Tonfall Ita gegenüber. Zwar gab er sich noch immer mürrisch und wortkarg, doch manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er voller Anerkennung ihre Kräutersammlung begutachtete.

Einzig Lioba schien ob Itas neuer Stellung nicht erfreut. Dass sie jetzt einen eigenen Karren fuhr, behagte der Gauklerin offenbar gar nicht.

Die Natur hatte sich die letzten Tage rasant verändert. Die Bäume standen wie kahle Riesen in der Weite der Ebene, sofern sich der Nebel einmal lichtete und man mehr sehen konnte als bis zu den Stiefelspitzen. Der Winter stand vor der Tür, man konnte es an den kalten Winden spüren.

Endlich hatten sie den Bodensee hinter sich gelassen. Gustavo wurde zunehmend unruhig, was darauf schließen ließ, dass die Grimmenstein nicht mehr weit sein konnte. Ita war gespannt, was sie auf der Burg erwarten würde.

Als Gustavo eines Morgens erklärte, dass sie die Grimmenstein gegen Mittag erreichen würden, übertrug sich seine Nervosität auf die gesamte Truppe. Es wurde geschrien, gezetert und geflucht, wenn die Ochsen in einem der vielen Schlaglöcher einknickten und die Karren ins Stocken gerieten.

Die letzten Tage hatten Lioba und Ita kaum miteinander gesprochen. Jedes Mal, wenn Ita einen Versuch unternommen hatte, der Gauklerin vom geheimnisvollen Brief zu erzählen, war ihr diese mit einer Ausrede ausgewichen. So hatte es Ita schlussendlich aufgegeben. Vielleicht war es auch besser so, dachte sie im Stillen, zumal sie sich Liobas Loyalität ohnehin nicht mehr sicher sein konnte.

 

Als der Weg langsam steiler wurde und der Nebel sich allmählich auflöste, bemerkte Ita zu ihrem Erstaunen, dass sich die Landschaft verändert hatte. Die letzten Wochen waren sie über eine schier endlose Weite gezogen, hin und wieder unterbrochen von kleinen Waldstücken oder kaum nennbaren Hügeln. Doch jetzt glaubte sie, in der Ferne so etwas wie eine Bergkette zu erkennen. Auf manchen Gipfeln lag bereits Schnee. Unwillkürlich zog sie ihren Umhang enger. Die Luft war trotz oder vielleicht auch wegen des fehlenden Nebels klirrend kalt. Nachdem sie einen kleinen Weiler passiert hatten, führte sie der Weg in ein Stück Wald. Die plötzliche Düsternis wirkte nicht unbedingt beruhigend auf die ohnehin schon angespannten Nerven der Truppe. Es wäre keine Überraschung gewesen, wenn plötzlich aus dem Dickicht eine Horde Strauchdiebe aufgetaucht wäre.

»Die Burg Grimmenstein!« Gustavos Bariton erschallte so unvermittelt, dass nicht nur Ita auf ihrem Kutschbock erschrocken zusammenfuhr.

Gustavo hatte seinen Wagen an der Spitze des Trosses zum Stehen gebracht und auf sein Kommando taten es ihm die Übrigen gleich. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, schritt Gustavo die Wagen ab. Auf Höhe von Winfried und Trude blieb er stehen und blickte mit finsterer Miene in die fragenden Gesichter.

Ita fröstelte, doch es war nicht die Kälte, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Sie hatte sich während der Fahrt so darauf konzentriert, dass ihr Ochse in keines der Schlaglöcher trat, dass sie die Burg gar nicht bemerkt hatte, die vor ihr aus dem Nebel aufragte. Zwar konnte man nur die Turmspitze und ihre Zinnen erkennen, doch die patrouillierenden Vasallen mit ihren Armbrüsten erweckten nicht unbedingt den Eindruck, dass Besucher willkommen sein würden.

»Haltet euch im Hintergrund, bis ich alles erledigt habe. Wollen wir hoffen, dass die Herren von Enne bester Laune sind.«

Thekla gab wie immer ein Knurren von sich, wenn Gustavo seine Befehle über ihre Köpfe rief. Die Alte hatte sich strikt geweigert, die Hilfe von Trude anzunehmen und ihren Karren von dieser lenken zu lassen. Mit verkniffener Miene saß sie seit ihrer Genesung auf dem Kutschbock, die Zugleine in ihren zittrigen Händen. Sie war noch längst nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte, doch das hätte sie niemals zugegeben. Thekla war in diesen Dingen ebenso stur wie Gustavo.

»Wie ich im letzten Weiler in Erfahrung bringen konnte, scheinen die Herren von Enne ihre kriegerische Launenhaftigkeit nicht verloren zu haben. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, sollen sie sogar vor den Handelsschiffen der Konstanzer keinen Halt gemacht haben«, fuhr Gustavo fort, wobei ihm anzumerken war, dass er die Wirkung seiner Worte in vollen Zügen genoss. Angst machte hörig und Hörigkeit liebte er über alles.

Der Nebel nahm einem zwar die Sicht, doch die Worte ließ er ungehindert passieren. Ita war sich nicht sicher, ob es besonders schlau von Gustavo war, so nahe der Burg von den dubiosen Machenschaften der noblen Herren zu sprechen. Was, wenn sie nicht nur Späher auf den Zinnen hatten?

»Sie machen ihrem Namen alle Ehre«, bemerkte der griesgrämige Winfried nicht sehr begeistert. »Warum in Gottes Namen willst du dann unbedingt hier einen Halt einlegen?«

»Ich habe meine Gründe. Doch die sollen dich nicht interessieren! Sobald ich weiß, was ich hier zu erfahren hoffe, werden wir weiterziehen. Bis dahin haltet euch an meine Anweisungen und muckt nicht auf!«

Bei diesen Worten blieb sein Blick einen Moment an Alfonso und Eduardo hängen, die zu Itas Erleichterung jedoch lediglich stumm nickten.

Anschließend gab Gustavo das Zeichen zur Weiterfahrt und der Tross kroch langsam auf die nächste Wegbiegung zu. Plötzlich teilte sich der Wald wie durch Zauberhand und vor ihnen lag die Burg Grimmenstein. Vor der massigen Ringmauer befand sich ein mit Wasser gefüllter Graben, über den eine hölzerne Zugbrücke ins Innere der Burg führte. Die Banner der Herren von Enne wehten über dem Torbogen und machten jedem Eindringling sofort klar, wer hier das Sagen hatte.

Der Tross rollte betont langsam auf das Tor zu. Zwei Wächter, bewaffnet mit scharf blitzenden Hellebarden, tauchten auf, bevor sie richtig stillstanden. Auf die Distanz konnte Ita die Worte nicht verstehen, die die Männer mit Gustavo wechselten, doch schienen sie sich vorerst mit seiner Erklärung zufriedenzugeben, denn sie winkten sie bereitwillig durch das Tor. Vor den Pferdeställen kam der Tross zum Stehen.

»Was meinte Winfried mit ›dem Namen alle Ehre machen‹?«, fragte Ita leise, nachdem sie von ihrem Kutschbock geklettert war und sich an Liobas Seite gestellt hatte.

»Die edlen Herren von Enne sind Raubritter«, bemerkte Lioba trocken. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie Itas besorgten Gesichtsausdruck bemerkte. »Sei unbesorgt, dir werden sie kaum etwas tun. Bei dir gibt’s ja ohnehin nichts zu holen. Oder?«

Unwillkürlich wanderte Itas Hand zum Bernsteinkreuz, das gut versteckt zwischen ihren Brüsten ruhte.

Gustavo war in der Zwischenzeit in einem der Ställe verschwunden. Als er wieder zum Vorschein kam, stand einer der Pferdeknechte an seiner Seite. Grinsend starrte er in Richtung der beiden Gauklerinnen. Zwei dampfende Misthaufen und lautstarkes Wiehern aus dem Innern verdeutlichten die stattliche Anzahl von Pferden, die die Herren von Enne ihr Eigen nannten. Die Beutezüge schienen also durchaus erfolgreich zu sein. Vom anzüglichen Grinsen des Knechtes mittlerweile genervt, wandte sich Ita ab. An der Zisterne stand eine Magd, die damit beschäftigt war, einen Kübel Wasser über eine Seilwinde heraufzuziehen. Zu ihren Füßen stritten sich zwei Hunde über ein Stück Knochen. An der hinteren Burgmauer bemerkte Ita noch mehr Wachmänner, doch im Gegensatz zu ihren Kollegen auf den Zinnen wirkten diese eher gelangweilt.

»Bringt die Tiere in den Stall!«

Gustavo kam in Begleitung des Pferdeknechts näher. Das anzügliche Grinsen des Mannes hatte sich noch verstärkt.

»Und welche von den holden Damen darf ich heute mein Eigen nennen?«, fragte er lachend, wobei eine Reihe verfaulter Stummel unmissverständlich erkennen ließ, wie übel riechend sein Atem sein musste.

»Lass dich überraschen, Ingo«, bemerkte Gustavo mit einem zustimmenden Nicken und klopfte zu Itas Entrüstung dem geifernden Knecht auch noch lobend auf die Schulter. »Erst versorgst du unsere Tiere und die Karren zu meiner Zufriedenheit. Den Rest lass nur meine Sorge sein.«

Ita spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Allein der Gedanke, diesem ungewaschenen und mit Sicherheit von Läusen übersäten Unmenschen näher zu kommen, erregte Übelkeit in ihr.

»Geht zu Maria in die Küche!« Ingo rieb sich so ungeniert den Hosenlatz, dass selbst Lioba sich angewidert abwandte. »Sagt ihr einen Gruß von mir und sie soll euch einen Schlafplatz in der Küche zuweisen. So muss ich euch später nicht lange suchen!«, fügte er mit geblähter Brust hinzu, wobei er den Mund zu einem anzüglichen Grinsen verzog.

Gustavo gab seiner Truppe das Zeichen, ihm zu folgen. Hastig zwängte sich Lioba an seine Seite.

»Du willst wohl, dass ich mir Läuse hole«, zischte sie wütend. »Hast du nicht bemerkt, wie der lüsterne Bock stinkt?«

»Nun, dann halt dir deine Nase zu! Und gegen die Läuse wird die gute Ita wohl etwas haben, ansonsten muss ich mir redlich überlegen, sie noch länger mit uns ziehen zu lassen.«

Der Hieb saß. Während Lioba vor Wut schäumte, versuchte sich Ita so klein wie möglich zu machen. Liobas Widerstand rief bei Gustavo keine Freude hervor. Wenn sie nicht bald damit aufhörte, würde das Ganze wohl wieder in Zeter und Mordio enden.

 

Die Burg Grimmenstein bestand hauptsächlich aus einem massiven Wohnturm, der gut und gerne an die fünfzehn mal fünfzehn Meter maß und sich über mehrere Stockwerke in die Höhe emporstreckte. Das Eingangsportal befand sich im ersten Stock und war über eine knorrige Holzstiege zu erreichen. Die abgenutzten Stufen erinnerten daran, dass hier nicht nur das Gesinde und die noblen Herren ein und aus gingen, sondern sich auch die Vasallenkrieger die Holzplanken heraufdrängten, um in die Lauben und Wehrgänge zu gelangen, welche die gesamte Ringmauer säumten.

Schweigend folgte die Truppe Gustavo. Selbst Lioba wirkte äußerlich wieder gefasst. Einzig ihre fest zusammengepressten Lippen verrieten, dass sie noch immer vor Wut schäumte.

Ihre Ankunft auf der Burg hätte zu keinem besseren Zeitpunkt stattfinden können. Von den bereits entzündeten Nachtfackeln geleitet, gelangten sie in die Burgküche. Ein deftiger Geruch nach gebratenen Hühnern stieg ihnen in die Nase, als sie den rußgeschwärzten Raum betraten. An zwei langen Eichentischen tummelten sich bereits etliche der Knechte, die gierig darauf warteten, dass das Nachtmahl endlich auf den Tisch kam, während eine Unzahl von Mägden zwischen ihnen und der Herdstelle hin und her schwirrten.

»Ingo schickt uns.« Gustavo war einen Schritt vorgetreten, die Hände lässig auf den Hüften aufgestützt. Die augenblickliche Stille wurde nur vom Knurren eines der Hunde in der Ecke unterbrochen. Der Gauklerführer verzog keine Miene, ganz im Gegensatz zu den Knechten, die aus ihrem Misstrauen keinen Hehl machten.

»Wir sind Gaukler und bringen etwas Abwechslung auf die Burg, wenn’s gewünscht wird«, fügte Gustavo einlenkend hinzu, wobei er einigen der Mägde aufreizend zuzwinkerte, was Liobas Unmut noch steigerte.

Der Bann schien gebrochen. Obwohl die Knechte sich noch immer nicht ganz sicher waren, ob sie über die Eindringlinge zu nächtlicher Stunde erfreut oder erzürnt sein sollten, schob die beleibte Köchin zwei der gaffenden Mägde rabiat zur Seite.

»Nun denn, lasst euch nieder, Gaukler!« Maria, die Köchin, war beileibe keine Schönheit, doch das schien sie in diesem Augenblick völlig zu vergessen. Was wohl nicht zuletzt daran lag, dass Gustavo sich galant vor ihr verneigte und ihr sogar die Hand küsste. »Abwechslung können wir weiß Gott mehr als nur gebrauchen! Unsere Herren sind seit Tagen auf der Jagd. Wir sterben hier vor Langeweile«, rief sie einen Ton zu überschwänglich, was bei den umstehenden Mägden augenblicklich ein Kichern auslöste. Gustavos Wirkung auf Frauen verließ ihn offensichtlich auch auf der Grimmenstein nicht.

Bevor Lioba Gelegenheit bekam, Gustavo mit Eifersucht zu strafen, wurden sie und Ita von zwei Knechten auch schon gepackt und auf die Bank gezerrt. Gustavo seinerseits nutzte die Gelegenheit und schwang sich auf die Bank zwischen den Mägden. Innerhalb kürzester Zeit hingen die Frauen an seinen Lippen. Selbst Maria, sonst eine gestandene Frau, kicherte verlegen, wenn Gustavo sein Wort an sie richtete. So war es auch nicht verwunderlich, dass ihm die Ehre gebührte, als Erster vom köstlichen Hühnereintopf probieren zu dürfen. Der Met machte die Runde und schon bald war die Burgküche zum Bersten voll.

Ita fühlte sich bald von allen Seiten betatscht, als wäre sie Freiwild. Hätte das knusprige Hühnchen auf ihrem Holzteller nicht so verführerisch geduftet, sie hätte sich längst in eine der Schlafecken verdrückt. Sie wusste, es würde nicht mehr lange dauern und jemand würde lautstark nach Musik rufen, wie es immer geschah, wenn die Gauklertruppe irgendwo auftauchte. Insgeheim fragte sich Ita, wie es wohl in den oberen Stockwerken zu- und hergehen musste, wenn selbst das Gesinde solche Feste feierte.

Kurz vor Mitternacht war es so weit. Vom Wein betrunken und von Gustavos unübersehbarem Gefallen am weiblichen Geschlecht zur Eifersucht getrieben, stieg Lioba auf einen der Tische und begann zu tanzen. Dabei räkelte sie sich aufreizend nach allen Seiten, was die Männer mit Applaus belohnten. Dass ihr dabei rein zufällig das Kleid über die Schultern rutschte, schien sie zu genießen. Alfredo und Eduardo griffen kurzerhand zu ihren Lauten und heizten die Stimmung zusätzlich noch an. Liobas Tanz schien vom Wahnsinn begleitet, zumal es nur einen Fehltritt benötigt hätte und sie wäre auf dem harten Steinboden aufgeprallt. Angewidert von der Frivolität ihrer Freundin und der Erregtheit der Männer um sie herum, nutzte Ita den Augenblick und zog sich still und leise in die hinterste Ecke der Burgküche zurück. Neben zwei schlafenden Hunden und einer schnarchenden Thekla würde sie die Nacht wohl halbwegs sicher hinter sich bringen können, so jedenfalls hoffte sie, als sie sich eng an die alte Wahrsagerin drückte. Was später in der Küche noch geschah, bekam sie nicht mehr mit. Die lange Reise und der Wein ließen sie bald in ihre Traumwelt abtauchen.


[home]



7. Kapitel



Ein übler Gestank nach saurem Wein, abgestandenem Fett und den Ausdünstungen unzähliger Männer und Frauen um sie herum weckte Ita am nächsten Morgen. Obwohl draußen bereits der Hahn zum zweiten Mal krähte, regte sich noch keine der schlaftrunkenen Gestalten in der Küche.

Erst jetzt bemerkte Ita, wie groß die Burgküche tatsächlich war. Es gab zwei Feuerstellen mit mehreren eisernen Schwenkarmen. Unmengen von Tonkrügen und Kupfertöpfen hingen fein säuberlich aufgereiht daneben. An einer der Wände standen an die zehn Weinfässer. Drei massive Eichenkästen erhoben sich bis fast zur Decke hinter den Tischen und boten Platz für Schüsseln, Töpfe und Leinentücher für die noble Gesellschaft. Dazwischen lagerten Unmengen von leeren Weidenkörben.

Ita rieb sich die Augen. Im düsteren Licht des Morgens hielt sie die Hunde, welche sich an den Resten des Vorabends gütlich taten, erst für betrunkene Knechte. Gähnend klaubte sie sich einen Strohhalm aus dem Haar. Die Nacht auf dem kalten und harten Steinboden war zu ihrem Erstaunen doch erholsamer gewesen, als sie gedacht hatte. Lediglich das verdreckte Stroh erregte ihren Ekel. Der unangenehme Geruch hatte sich bereits in ihrem Rock festgesetzt. Thekla an ihrer Seite schlief noch immer tief und fest. Möglichst leise, um keinen der Schlafenden zu wecken, erhob sie sich. Die Hunde blickten neugierig in ihre Richtung, blieben aber ruhig.

In diesem Augenblick betrat Maria die Burgküche. Die durchzechte Nacht schien an ihr spurlos vorübergegangen zu sein. Ita war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit sich die Köchin trotz ihrer Leibesfülle bewegte. Nachdem sie ihren Blick suchend über die schlafenden Leiber hatte gleiten lassen, ging sie auf zwei Mägde zu, die sich eben aus dem Stroh herausrappelten. Ita konnte nicht verstehen, was Maria sagte, doch die Hastigkeit, mit welcher ihren Worten Folge geleistet wurde, zeugte von ihrem Einfluss.

Ita wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Sie wollte keineswegs unhöflich erscheinen und sich im Faulenzen gütlich tun, doch den Mägden, die mittlerweile eifrig die Reste von den Tischen klaubten, ins Handwerk pfuschen wollte sie auch nicht. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als Maria mit einem Leinentuch auf dem Arm auf sie zukam.

»Gut geschlafen, Mädchen?«

Marias Musterung hielt Ita mit klopfendem Herzen stand. Sie wusste, dass sie es sich mit der Köchin nicht verspielen durfte. Ein falsches Wort von Maria bei den Herren von Enne und sie musste die Burg verlassen, ob sie wollte oder nicht. Wollte sie jemals etwas über die Burg Sargans erfahren, musste sie Maria also Honig um den Mund schmieren, auch wenn es ihr schwerfallen würde.

»Wasser zum Waschen gibt’s draußen bei der Zisterne«, sprach Maria weiter, wobei sie Ita keine Sekunde aus den Augen ließ.

»Danke für deine Freundlichkeit. Ich hoffe doch, wir fallen dir nicht allzu sehr zur Last. Ist sicher nicht einfach, plötzlich eine ganze Gauklertruppe mit zu verköstigen«, bemerkte Ita mit einem Lächeln, das seine Wirkung nicht verfehlte.

»Du kannst dir aber auch die Mühe machen und den Weg hinab ins Dorf gehen.« Mit winkendem Zeigefinger gab Maria ihr zu verstehen, dass sie näher kommen sollte. »Kurz nach der ersten Biegung führt ein schmaler Pfad in Richtung des Waldes. Wenn du diesem folgst, gelangst du zu einem kleinen Bach.«

Noch während des Sprechens hatte sich Maria einen der Weidenkörbe gegriffen und hielt ihn Ita hin.

»Bei dieser Gelegenheit könntest du mir auch gleich etwas vom Bachbitterkraut mitbringen, welches da zwischen den Steinen wächst!«

Obwohl Maria ihre Worte in einen Befehl gefasst hatte, überkam Ita das Gefühl, dass es die Frau durchaus gut mit ihr meinte. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Maria ihre Lippen zu einem angedeuteten Lächeln verzog. Dabei bemerkte Ita, dass Ingo offenbar nicht der Einzige auf der Burg war, dessen Zähne sehr in Mitleidenschaft gezogen worden waren.

»Das mache ich doch gerne.«

»Gut, denn. Bachbitterkraut erkennst du an den fleischig grünen …«

»Du brauchst mir das Kraut nicht zu erklären«, fiel ihr Ita ins Wort. »Mit Kräutern kenne ich mich bestens aus.«

»Gut zu wissen«, schnaubte Maria. »Dann weißt du ja sicher auch, dass Bachbitterkraut bestens gegen das Zipperlein hilft. Und davon kann unser Herr wahrlich ein Lied singen.« Bei diesen Worten warf Maria einen tiefsinnigen Blick Richtung der mit Holzbohlen verstärkten Decke, sodass Ita glaubte, es müsse jeden Augenblick der Wahrhaftige selbst da oben erscheinen. Als jedoch nichts geschah, wagte Ita einen Vorstoß.

»Ist er denn alt, der Herr von Enne?«

»Wir haben hier drei der noblen Herren!«, meinte Maria stolz, wobei sie tief einatmete und dabei ihren Busen auf das Doppelte anschwellen ließ. »Wilhelm von Enne ist der Älteste und auch derjenige, den das Zipperlein plagt. Sigbart ist zwar nur unwesentlich jünger, doch mit weitaus besserer körperlicher Konstitution gesegnet.«

Hier machte Maria eine Pause, um die Wirkung ihrer Worte bei Ita zu testen. Als sie der Aufmerksamkeit ihrer jungen Zuhörerin gewiss sein konnte, fuhr sie fort.

»Ansgar von Enne ist der jüngste der drei. Er wird dir sofort auffallen, wenn du ihn siehst. Er fällt jedem Weibsbild auf, glaub mir.«

Ita wäre es lieber gewesen, die Köchin hätte bei ihren Worten nicht so laut gelacht. Zum einen wusste sie auch so, was das anzügliche Zwinkern hatte bedeuten sollen, und zum anderen regten sich bereits einige der Knechte auf ihren Nachtlagern. Wollte sie den Bach erreichen und sich dort den Schmutz vom Leib waschen, so wollte sie dies nicht in Gesellschaft gaffender Männer tun. Hastig griff sie sich den Weidenkorb, den Maria noch immer wie einen Schild vor ihrem Körper trug.

»Bachbitterkraut wirkt auch ausschwemmend und entgiftend. Und das werden hier wohl einige nötig haben, nach der durchzechten Nacht«, versuchte Ita die Köchin von weiteren Schwärmereien abzubringen.

Ita hatte keineswegs schulmeisterlich wirkten wollen, doch ihr war auf die Schnelle nichts anderes eingefallen, um das Thema zu wechseln. Hoffentlich deutete Maria die Röte auf ihrem Gesicht als Spuren der Nacht.

Maria nickte, fast so, als hätte sie die Gedanken der jungen Gauklerin erahnt. Im Stillen jedoch wunderte sie sich über das Erröten des Mädchens. Sicher, in Gesellschaft von Gauklern zu reisen hieß nicht zwangsläufig, für ein paar Silberlinge alles zu machen, doch der Ruf dieser Frauen ließ sich nun mal nicht verleugnen. Und hatte nicht gestern Abend diese Lioba genau dies bewiesen? Maria nahm sich vor, dieses sonderbare Mädchen in den nächsten Tagen nicht aus den Augen zu lassen.

Ita hatte Marias Nachdenklichkeit genutzt und sich leise über die sich reckenden Leiber in Richtung des Ausgangs geschlichen. Unter dem Türsturz warf sie einen kurzen Blick über ihre Schulter. Die Köchin machte sich bereits an einer der Herdstellen zu schaffen. Ihre Emsigkeit war wohl kaum gespielt, bedachte man die enorme Gefolgschaft derer von Enne.

In der Halle wäre Ita beinahe über eine Muttersau mit ihren Ferkeln gestolpert. Das Tier lag im Schatten eines der Wandschränke, gut verborgen vor neugierigen Blicken, und säugte die Kleinen. Erst jetzt bemerkte Ita, dass die Vorhalle nicht nur als Waffenkammer, sondern wohl auch als Schweinekoben genutzt wurde. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie noch mehr der grunzenden Tiere inmitten der Strohhalme. Wärme gaben sie ja ab, die Schweine, zweifelsohne, doch leider gehörten ihre Ausdünstungen nicht unbedingt zu dem, wonach Ita in diesem Augenblick war.

Mit einem Seufzer der Erleichterung trat sie schließlich vor das Eingangsportal.

In der Nacht hatte sich das Wetter gedreht. Ein sanfter Fallwind war aufgekommen und ließ die Landschaft in einem ganz anderen Licht erscheinen. Überhaupt schien die Natur hier anders als in Konstanz, ja, man konnte fast sagen, wenn Konstanz bereits dem Winter entgegenblickte, herrschte hier noch immer der goldene Herbst. Mit Wonne registrierte Ita das bunte Blätterkleid der Bäume, das sich hinter der Burg die steilen Berghänge hochzog. Auch wenn die Sonne noch nicht gänzlich aufgegangen war, so konnte man die Leichtigkeit bereits jetzt schon fühlen, die die Sonnenstrahlen über die Landschaft bringen würden. Ganz offensichtlich herrschte hier kein so raues Klima, wie sie es gewohnt war.

Tief einatmend stieg Ita die Holzstufen hinab. Die beiden Mägde, die Maria vor wenigen Minuten in der Burgküche geweckt hatte, standen kichernd an der Zisterne, von Ingo war zu Itas Erleichterung nichts zu sehen.

Bewegt von der unerwarteten Schönheit dieses Morgens, schlenderte Ita auf eine Schießscharte in der Ringmauer zu. Wie nicht anders zu erwarten, erfüllte sie auch dieser Anblick mit Entzücken. Der Föhn machte die Luft dermaßen klar, dass sie glaubte, in der Ferne den Bodensee erkennen zu können. Auch wenn sie sich noch so dagegen sträubte, kam die Erinnerung zurück. Sie hatte bislang den Gedanken an Almut und den Scheiterhaufen mehr oder weniger erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt, doch jetzt, an diesem friedlichen Morgen, lediglich umgeben vom Gezwitscher der Vögel, drohte die Welle der Erinnerung sie zu überrollen. Während der laue Morgenwind mit ihren Haaren spielte, rollten ihr dicke Tränen über die Wangen.

»Kommt das Wasser endlich?«

Hätte nicht Marias rauer Tonfall sie aus der Verzweiflung gerissen, Ita wäre wohl noch ewig so dort gestanden. Die Köchin stand mit in die Hüften gestemmten Armen unter dem Hocheingang und blickte strafend in Richtung der beiden Mägde.

»In wenigen Minuten wird hier die Hölle los sein, wie ihr wisst! Wollt ihr, dass ich unserem Herrn erzähle, dass ihr nichts taugt?«

Ita verspürte Mitleid mit den beiden Mägden, die kaum älter waren als sie selbst. Vermutlich hatten sie gestern Abend mitgefeiert. Verübeln konnte man es ihnen nicht, zumal die Burg wohl sonst wenig Abwechslung bot.

Unentdeckt von Maria und ihren schroffen Befehlen, verhielt sich Ita still. Sie wollte den Unmut der Köchin nicht noch zusätzlich schüren, sollte sie bemerken, dass sie gelauscht hatte. Stattdessen ließ sie ihren Blick über die Burg und ihre Gebäude gleiten. Das Imposanteste an der Grimmenstein war zweifelsohne der vierstöckige Wohnturm, auch wenn seine Fassade mancherorts bröckelte und von Schimmel zerfressen war. Die zinnenbewehrte Ringmauer wurde von einem Laubengang umfasst, auf welchem sich selbst zu dieser frühen Stunde bereits bewaffnete Vasallen tummelten. Ganz offensichtlich waren sich die Herren von Enne des Friedens nicht sicher. Gegenüber dem Wohnturm lagen die Wirtschaftsräume des Gesindes. Ihnen angegliedert waren etliche Speicher und Ställe.

Was auch immer Maria mit der baldigen Hölle gemeint haben konnte, Ita hatte keine große Lust, diese zu erleben. Kaum waren die drei Frauen im Inneren der Burg verschwunden, rannte sie auf das Torportal zu. Zu ihrem Glück nahmen die beiden Wachen kaum Notiz von ihr, sodass sie die Burg beinahe unbemerkt verlassen konnte.

 

Die Burg Grimmenstein lag auf einem massigen Felssporn, wie Ita erst jetzt bei Tageslicht so richtig bewusst wurde. An drei Seiten steil abfallend, bot sie ihren Feinden wohl arge Gegenwehr.

Allmählich war die morgendliche Dämmerung einer Klarheit gewichen, die blendete. Auch das Leben in den Hütten am Fuße der Burg war erwacht und mit ihm verschwanden die Stille und die Beschaulichkeit, die den frühen Morgenstunden so eigen waren. Nachdem sie einem Karren, vollgepackt mit Heu für die Pferde, und einer Gruppe Bauern mit ihren Holzkratten auf dem Rücken ausgewichen war, stand Ita endlich an der Wegbiegung. Zu ihrem Verdruss führte nicht nur einer der Trampelpfade in Richtung des Waldes, es waren derer drei. Auch wenn sie anhand der dichten Verwachsung mit Brombeergebüsch einen davon ausschließen konnte, so blieben trotzdem noch zwei übrig. Insgeheim zürnte sie Maria, die ihr den Weg nicht besser beschrieben hatte.

Unschlüssig biss sich Ita auf die Unterlippe, ehe sie sich einen Ruck gab und sich für den leicht ansteigenden Pfad entschied. Sie musste ihren Rock bis zu den Knien hochheben, denn auch hier wucherte das Brombeergestrüpp in wilder Manier. Irgendwo in der Ferne schrie eine Eule. Kaum war sie in den Wald eingebogen, umfing sie die altgewohnte Stille wieder. Doch es war nicht die gleiche Stille, wie sie sie im Burghof erlebt hatte, diese Stille hatte etwas Bedrohliches. Aus ihren Augenwinkeln registrierte Ita jede Bewegung, die sie zwischen den mächtigen Baumriesen zu erkennen glaubte.

Bestimmt gab es hier auch Wölfe und Bären. Sie war kurz davor, umzukehren, als sie zu ihrer Erleichterung ein sanftes Rauschen vernahm. Sie hatte sich also doch für den richtigen Pfad entschieden. Hastig lenkte sie ihre Schritte auf das Gluckern und Plätschern zu, das mit jedem Meter lauter wurde. Staunend stand sie wenig später vor dem besagten Bach. Kaskaden von Wasserfällen stürzten von hoch oben herab und speisten die Luft mit dermaßen viel Feuchtigkeit, dass sich ihr Rock innerhalb von Minuten feucht anfühlte. Und doch gab es in diesem Augenblick nichts Herrlicheres, als die Augen zu schließen und sich von der Gewalt der Natur hinwegtreiben zu lassen.

Ita war sich sicher, dass ihr niemand gefolgt war. In diese Abgeschiedenheit verirrte sich mit Bestimmtheit niemand, auch wenn dieser Ort vor Liebreiz nur so strotzte. Vorsichtig knöpfte sie sich ihr Kleid auf, um es anschließend auf einen der vielen Steinbrocken zu legen, die hier zuhauf herumlagen. Nur mit dem Unterhemd bekleidet, fühlte sich der goldene Herbst nun doch nicht ganz so lieblich an, wie sie noch vor wenigen Augenblicken gedacht hatte. Sie musste alle Kraft aufbringen, um das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken, da das Wasser eiskalt war. Die Strömung des kleinen Baches war nicht allzu stark, und doch hatte sie alle Mühe, auf den glitschigen Steinen den Halt nicht zu verlieren. Mehr als Gesicht und Arme zu waschen brachte sie nicht über sich. Anschließend klaubte sie mit steifen Fingern etwas des getrockneten Seifenkrautes aus ihrem Beutel und begann, die Flecken aus ihrem Rock zu kratzen. Ein Rascheln ließ sie jedoch erschrocken herumfahren.

»Hast wohl ein schlechtes Gewissen!«, bemerkte Lioba zynisch, während sie aus dem Schatten eines der Bäume trat. »Wusstest du, dass es hier zum Martinstag Brauch ist, dem Herrn fünf Hühner abzuliefern, sie jedoch vorher in einem Bach zu ertränken?«

Erschrocken suchte Ita den Bachlauf nach irgendwelchen weiteren Beobachtern ab.

»War ein Scherz!« Liobas Lachen klang voller Hohn. »Niemand ist hier, außer uns beiden. Scheint wohl kein so beliebter Platz zu sein, liegt vermutlich an den Schlangen.«

Jetzt war es endgültig vorbei mit Itas Wonnegefühlen. Auch wenn sie insgeheim spürte, dass Lioba sie zum Narren hielt, die Wahrheit wollte sie nicht herausfinden. Hätte sie mehr als nur ihr Unterhemd auf dem Leib getragen, wäre sie jetzt mit großen Schritten Richtung Burg zurückgewandert. Doch so musste sie sich erst mühsam in ihren nassen Rock zwängen, alles unter dem kritischen Blick von Lioba.

»Lioba«, begann Ita zögernd, »musstest du … letzte Nacht mit Ingo …?«

»Und wenn schon, dir kann es doch egal sein.« Lioba warf ihren Kopf wütend in den Nacken. Die Arme vor der Brust verschränkt, funkelten ihre Augen vor Bitterkeit.

»Ist es mir aber nicht. Schließlich bist du mir die letzten Wochen eine Freundin geworden.«

»Der geile Bock ließ nicht locker und Gustavo ebenso. Was blieb mir also anderes übrig?« Lioba schluckte, schien sich aber bereits etwas abzuregen. Sie hatte sich aus ihrer starren Haltung gelöst und setzte sich auf einen der Steine. Die hängenden Schultern bekundeten, wie kümmerlich sie sich im Innern fühlen musste.

Erst jetzt bemerkte Ita, dass die Haare ihrer Freundin in nassen Strähnen herabhingen. Auch ihr Gesicht und die Arme waren von einer ungewohnten Röte überzogen, was nur bedeuten konnte, dass sich Lioba wie wild geschrubbt haben musste.

»Vielleicht habe ich Glück und finde hier am Bach Kräuter gegen Läuse und Wanzen«, meinte Ita mitfühlend, wobei sie sich an Liobas Seite niederließ. »Wenn du möchtest, würde ich dir daraus eine Salbe machen.«

Mit angezogenen Knien versuchte Ita, sich so klein wie möglich zu machen, damit die Kälte endlich aus ihren Knochen wich. Eine Ewigkeit sprach keine der beiden Frauen ein Wort. Stumm beobachteten sie die Äste der großen Fichte vor ihnen, deren Zweige sich spielerisch dem Windtreiben hingaben.

»Maria, die Köchin, hat mir erzählt, dass die Grimmenstein von drei Herren bewohnt wird«, versuchte Ita abermals, ihre Freundin doch noch für eine Unterhaltung zu gewinnen. »Der Ältere, Wilhelm von Enne, leidet am Zipperlein.«

»Und der zweite Bruder heißt Sigbart und ist verheiratet mit einer … einer von Weiningen oder so ähnlich«, ergänzte Lioba Itas Aufzählung. »Ich habe versucht, das Beste aus meiner Lage zu machen und dabei diesem geilen Bock Geheimnisse zu entlocken, die er sonst wohl nie preisgegeben hätte.«

»Und, was hast du erfahren?« Itas Neugier war erwacht. Vor lauter Aufregung vergaß sie sogar das Klappern mit den Zähnen. »Erzähl!«

Lioba lächelte. Die Aufmerksamkeit ihrer Freundin sichtlich genießend, leckte sie sich erst genüsslich die Lippen, ehe sie in verschwörerischem Ton zu erzählen begann.

 

»Die von Weiningen hat eine Schwester, Anna heißt sie, und die ist zurzeit ebenfalls auf der Burg. Sie soll scharf sein auf den Jüngeren der von Enne, Ansgar nennen sie ihn.«

»Und er? Gefällt sie ihm auch?« Vor Itas innerem Auge spielte sich bereits eine jener Liebesgeschichten ab, wie sie sie sich immer heimlich ausgedacht hatte, wenn sie ihre Mußestunden am Seeufer verlebt hatte.

»Der gute Ansgar scheint vom weiblichen Geschlecht sehr angetan zu sein, wie mir Ingo gestenreich erklärt hat. Er scheint da keinen Unterschied zu machen zwischen Magd und Edelfrau.« Lioba lachte. »Nur leider entspricht die edle Anna von Weiningen nicht unbedingt seinen Vorstellungen. Liege wohl an der langen Nase und dem schiefen Mund, meint Ingo. Wie auch immer, Anna von Weiningen gibt offenbar nicht so schnell auf.«

»Glaubst du, wir bleiben länger hier? Würde mich nämlich interessieren, wie die Geschichte weitergeht«, lachte Ita jetzt ebenfalls.

Lioba strich sich eine Falte aus ihrem Rock. Dabei änderte sich ihr Gesichtsausdruck drastisch. Von der eben erlebten Ausgelassenheit war nichts mehr zu spüren. Nachdenklich ließ sie ihren Blick den Wasserfall hinaufgleiten.

»Gustavo möchte vorerst bleiben. Warum, das ist mir schleierhaft, zumal die Herren von Enne hier in der Gegend nicht unbedingt als großzügig verschrien sind, so die Worte von Ingo«, meinte sie kopfschüttelnd.

Einige Zeit hierbleiben, nun, dieser Gedanke passte Ita nicht unbedingt. Sicher, sie wollte noch so gerne erleben, wie die Liebesgeschichte auf der Grimmenstein ausging, doch ebenso gerne würde sie lieber heute als morgen weiterziehen.

»Ich schaffe es einfach nicht, mich von Gustavo zu trennen«, fuhr Lioba kaum hörbar fort. »Du hältst mich bestimmt für dumm.«

»Du bist nicht dumm, Lioba!«, konterte Ita beherzt. »Gustavo ist so etwas wie deine Familie und eine Familie verlässt man nicht einfach so.« Bei diesen Worten musste Ita hart schlucken. Wieder tauchte Almut in ihren Erinnerungen auf und das Bild war keineswegs dazu angetan, ihre Heiterkeit beizubehalten. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Wie sehen diese Kräuter aus, die du mir geben wolltest?« Lioba hatte sich erhoben. Ob sie den Stimmungswechsel ihrer Freundin bemerkt oder ob sie sich einfach wieder gefangen hatte, darüber schwieg sie. Für Sekunden waren lediglich das Zirpen der Grillen und das Rauschen des Wasserfalls zu hören.

»Bärentraube und Löwenzahn. Daraus lässt sich eine herrliche Salbe machen, wenn sie auch etwas stinkt, doch die Wirkung ist phänomenal.« Ita griff sich den Weidenkorb. »Vor langer Zeit, als ich noch auf den Wiesen herumtollte …«, für einen kurzen Augenblick hielt sie inne, die Erinnerung an ihre Kindheit ließ ihre Stimme brüchig werden, »… da hat mir Almut genau diese Salbe gegen die Milbenstiche gemacht.«

»Du vermisst Almut wohl sehr?« Lioba legte einen Arm um die Schultern ihrer Freundin und strich ihr sanft über die Haare. »Einsamkeit und Verlorenheit, diese beiden Dinge werden es wohl sein, warum ich mich nicht von Gustavo trennen kann.«

Ita schluckte. Wie hätte sie Lioba auch erklären sollen, was Familie wirklich war. Sie wusste es ja selbst nicht mehr. Man hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und sie dem freien Fall überlassen.

»Beim Felsen haben wir vielleicht Glück und finden einen Strauch der Bärentraube«, meinte sie statt einer Antwort. Um ihre Traurigkeit zu überspielen, stapfte sie mit festem Schritt voraus. »Bärentraube liebt die Feuchtigkeit.«

Sie mussten nicht lange suchen. Der kleine Strauch mit den leuchtend roten Beeren war nicht zu übersehen.

»Die Gerber benutzen den Saft der Beeren zum Gerben des Leders«, erklärte Ita mit noch leicht brüchiger Stimme. »Die Säure macht die Haut streichelfein.«

»Wollen wir hoffen, dass es meine auch aushält«, lachte Lioba. »Ansonsten wird Gustavo wohl eine gewisse Zeit keine Freude an mir haben.«

Sie ließen sich Zeit mit dem Sammeln der Beeren, absichtlich, um nicht den ganzen Tag in der Enge der Burg zubringen zu müssen. Anschließend füllten sie den Weidenkorb mit Bachbitterkraut, wie Maria verlangt hatte. Auch wenn es Lioba nicht offen aussprach, der Gedanke, dass Gustavo womöglich einen weiteren Handel mit einem der Knechte abgeschlossen hatte, schwebte wie das Schwert des Damokles über ihrem Kopf.

Bachbitterkraut musste nicht lange im Essen mitgekocht werden, dies wusste Ita. Maria konnte also getrost noch warten. Kurzerhand schloss sie sich dem Vorschlag ihrer Freundin an, dem kleinen Weiler am Fuße der Burg einen Besuch abzustatten.

 

An die zwanzig Hütten drängten sich dicht aneinander. Die von der Sonne ausgebleichten und mancherorts durchlöcherten Fassaden ließen erkennen, dass die Pestepidemie vor knapp fünf Jahren auch hier ihre Spuren hinterlassen hatte. Noch immer standen manche der Hütten leer. Ein Blick auf die zerlumpten Kinder mit ihren ausgemergelten Gesichtszügen zeugte davon, wie schwer es die Menschen hier hatten. Fünf Hühner zum Martinstag, kaum zu glauben, dass hier überhaupt so viele Hühner herumliefen, damit die Zehnten eingelöst werden konnten. Ita hatte genug vom Elend gesehen, sie wollte zurück auf die Grimmenstein, auch wenn sie nicht wusste, was sie da erwarten würde.

»Kannst du dir vorstellen, was Maria gemeint haben könnte, als sie davon sprach, dass hier bald die Hölle los sein würde? Ich habe nämlich gehört, wie sie dies zu den Mägden gesagt hat.« Ita war stehen geblieben und blickte skeptisch auf die massiven Quadersteine des Torbogens, welche sich hinter der Zugbrücke die Burgmauer hochzogen.

»Ingo, die unerschöpfliche Quelle von Informationen, sprach von der Rückkehr der noblen Herren, oder vielleicht sollte ich doch besser der wilden Raubritter sagen. Offenbar waren sie auf der Jagd und werden noch heute erwartet.«

»Raubritter? Du meinst, die Herren von Enne sind keine normalen … normalen Adeligen?«

»Schau nicht so entsetzt! Dir werden sie schon nichts tun und wenn, dann bin ich ja auch noch da!«

Ita hatte noch nie Raubritter gesehen. In ihrer Fantasie stellte sie sich übergroße Männer mit Hakennasen und Grützbeuteln vor, die sowohl beim Sprechen wie auch beim Essen geiferten und mit beiden Armen stets nach einer der Mägde grapschten. Ausgeburten der Hölle eben, denen man besser aus dem Wege ging.

»Los Ita, beeil dich!« Lioba hatte bereits ihren Rock gerafft, die unleidlichen Wanzen und Flöhe darunter offenbar völlig vergessend, und rannte auf das Burgtor zu. »Die Herren sind bereits zurück. Hörst du sie nicht?«

Ita konnte sich der freudigen Erwartung ihrer Freundin nicht so recht anschließen. Um jedoch nicht alleine auf dem Weg zurückzubleiben, zumal der lüsterne Ingo überall lauern konnte, rannte sie Lioba hinterher.

Die beiden Torwächter schenkten den Frauen keinerlei Beachtung. Sichtlich erzürnt, dass sie ihren langweiligen Dienst verrichten mussten, statt mit ihren Kollegen um die Gunst der Stunde zu buhlen, lehnten sie mit verschränkten Armen an der Burgmauer und blickten auf das Geschehen im Burghof.

Auch Lioba und Ita waren stehen geblieben. Überwältigt vom Tumult, welchen die Reiter auf ihren Pferden verursachten, wussten sie nicht so recht, ob sie sich ins Getümmel stürzen oder doch besser einen ruhigeren Platz innerhalb der schützenden Burgmauer suchen sollten.

An die zwanzig Männer und ebenso viele Knappen stiegen von ihren wild schnaubenden Pferden, während die Knechte und Mägde der Burg wie Fliegen um sie herumschwirrten. Das Geschrei war ohrenbetäubend, zumal nun auch noch die Jagdhunde glaubten, ihren Teil zu diesem Klamauk beisteuern zu müssen. Offenbar war die Jagd mehr als nur erfolgreich verlaufen. Inmitten des Gewimmels zerrte Ingo mithilfe zweier Knechte ein Wildschwein vom Rücken eines Pferdes. Erst jetzt bemerkten die beiden Frauen, dass bereits weitere zwei der fetten Tiere neben dem Sodbrunnen lagen.

»Glaubst du, sie nehmen die Tiere am Brunnen aus?«, fragte Ita angewidert. Der Gedanke, dass sie sich vor wenigen Stunden hier noch waschen wollte, ließ jetzt Übelkeit in ihr aufsteigen.

»Vermutlich schon«, meinte Lioba achselzuckend. »Aber schau einmal dort drüben! Siehst du den Hirsch mit seinem riesigen Geweih?«

Der Jäger unternahm erst gar nicht den Versuch, seinen Stolz zu verbergen. Es kostete ihn zwar immense Kraft, das tote Tier am Geweih hochzuheben, doch der Applaus der umstehenden Männer und Frauen schien ihn zu beflügeln.

Entgegen der unübersehbaren Begeisterung, die nun auch schon ihre Freundin erfasst hatte, konnte sich Ita nicht für die Jagd und deren Trophäen begeistern. Sie zog zufrieden äsende Rehe, streuende Füchse und sich stolz präsentierende Fasane in freier Wildbahn den leblosen Kadavern vor, die sich mittlerweile zuhauf neben dem Sodbrunnen stapelten. Sie war nicht zimperlich, wahrlich nicht, in ihrem Leben hatte sie mit Sicherheit schon mehr Blut gesehen, als es diese toten Tiere hier darboten, doch es war die Gier in den Augen der Männer, die sie abschreckte und verängstigte. Berauscht von der Wirkung ihres Auftretens steigerten sie sich zu immer lauteren Ausrufen. Die Mägde schien dies jedoch nicht zu stören; ganz im Gegenteil. Sie buhlten um die Gunst der Jäger, jede auf ihre Weise.

»Ganz offensichtlich gehöre ich wohl nicht zu jenen Menschen, die sich an der Jagd ergötzen«, meinte Ita kopfschüttelnd. »Hoffentlich nimmt das Ganze bald ein Ende!«

»Und was kommt danach?« Lioba hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Ingo dem monströsen Hirsch eben den Hals aufschlitzte.

»Eine weitere Nacht mit Ingo?« Itas Sarkasmus war nicht zu überhören.

»Vielleicht lässt er seine Lust an den toten Tieren aus. Offensichtlich scheint ihm dies genauso viel Spaß zu bereiten wie fleischliche Gelüste.«

Angewidert starrte Ita auf die blutigen Hände des Stallmeisters. Das Messer in seiner Hand blitzte unter der Sonne.

Keine zehn Meter von ihnen entfernt spielte sich ein anderes Schauspiel ab. Umringt von etlichen Mägden, schwang einer der Jäger einen fetten Hasen. Als wäre das Tier das Kostbarste, was es auf der Welt gäbe, zankten sich die Weibsbilder wie Furien um die Gunst des Reiters. Dieser schien äußerst amüsiert, wie sein süffisantes Lächeln bewies. Als er sich endlich von dem Tier trennte und es einer der Mägde zuwarf, blitzten zwei Reihen schneeweißer Zähne auf. Mit einem Ruck schwang er sich aus dem Sattel seines Pferdes. Erst jetzt bemerkte Ita, dass der Mann nicht nur über äußerst gesunde Zähne verfügte, sondern auch eine stattliche Statur besaß. Das Lederwams spannte über seiner muskulösen Brust, während sich seine schulterlangen blonden Haare sanft im Wind bewegten.

»Gefällt er dir?« Lioba riss ihre Freundin so abrupt aus ihrer Bewunderung, dass diese errötete. »Das ist Ansgar von Enne.«

»Wie willst du das wissen? Du kennst ihn doch überhaupt nicht!«

»Das nicht, aber ich habe Augen und Ohren. Bestimmt hat die gute Maria dir auch berichtet, wer hier auf der Burg der Hahn im Korb ist. Gestern Abend jedenfalls ist der Name Ansgar von Enne nicht nur einmal gefallen.«

Gerne hätte sich Ita noch länger am Anblick des gutaussehenden Mannes ergötzt, doch dies hätte womöglich zur Folge gehabt, dass man sie in die Reihe seiner Bewunderinnen eingereiht hätte, und das wollte sie unter allen Umständen vermeiden. Eifersüchteleien unter Weibsbildern führten zu keinem guten Ergebnis.

»Los Mädchen, nehmt meine Fasane!«, erschallte eine tiefe Männerstimme hinter Ita und Lioba.

Erschrocken traten die beiden Frauen einen Schritt zur Seite. Dem mürrischen Gesichtsausdruck des Reiters nach zu urteilen, schien ihm das Jagdglück entweder nicht allzu hold gewesen zu sein oder ihn plagte ein anderes Malheur. Um seinen Mund lag eine Strenge, die selbst die sonst so unerschrockene Lioba zusammenfahren ließ. Hastig drängte sie sich vor Ita, griff sich die Fasane und bedankte sich höflich bei dem Mann. Dieser jedoch schien sein Interesse bereits verloren zu haben und lenkte sein Pferd auf einen der Ställe zu.

»Wer war denn das?«, fragte Ita leise, wobei sie den mürrischen alten Mann im Auge behielt.

Er war groß, deutlich größer als viele der hier anwesenden Männer. Seine Körperhaltung verriet, dass er nicht irgendein Vasall war. Auch die Art und Weise, wie sich die Stallknechte sofort um sein Pferd kümmerten, verdeutlichte die Stellung des Mannes.

»Das ist Wilhelm von Enne«, flüsterte Lioba leise, wobei sie mit gespieltem Lächeln die Fasane in ihren Händen begutachtete.

»Deshalb der verbissene Ausdruck auf seinem Gesicht. Wird wohl Zeit, Maria das Bachbitterkraut in die Küche zu bringen, damit sie dem Leiden des edlen Mannes ein Ende bereiten kann«, meinte Ita seufzend.

In diesem Augenblick trat Ansgar auf seinen Bruder Wilhelm zu und klopfte diesem anerkennend auf die Schulter. Was die beiden Männer sagten, konnte Ita nicht verstehen, zu laut war noch immer das Gegröle im Burghof.

Ganz offensichtlich schienen sich die beiden jedoch nicht einig, denn Wilhelm von Enne stieß seinen Bruder mit drohender Geste von sich. Seine dunklen Augen blitzten vor Zorn. Eine Windböe erfasste seine von Silberfäden durchzogenen Haare. Wütend strich er sich eine Strähne aus dem Gesicht, drehte sich um und ging mit ausladenden Schritten auf die Burg zu. Ansgar von Enne zuckte kurz mit den Schultern. In diesem Augenblick trat Gustavo an seine Seite. Es schien fast so, als hätte der Gaukler nur darauf gewartet, dass Wilhelm von Enne endlich verschwand, denn er begann erst zu sprechen, als dieser im Hocheinstieg verschwunden war. Zu gerne hätte Ita gehört, was die beiden Männer zu besprechen hatten, denn es war nicht zu übersehen, dass sie sich kannten.

»War Gustavo schon früher einmal hier?«, fragte Ita neugierig. »Mir scheint, dass sich dein Liebster und der Raubritter bestens verstehen.«

»Wird wohl so sein«, erwiderte Lioba, wobei sie Gustavo einen wütenden Blick zuwarf.

Ita spürte, wie ihr Blut zu rauschen begann, je länger sie in Richtung des jungen Herrn blickte, und doch schaffte sie es nicht, die Augen von ihm zu lösen. Ansgar von Enne hatte sich in der Zwischenzeit einen mit Zobelfellen besetzten Umhang über die Schultern geworfen. Während er sich die Hände in einem der bereitgestellten Zuber wusch, nickte er Gustavo, der hektisch auf ihn einredete, immer wieder zu.

»Bringen wir unsere Beute und die Kräuter in die Küche!« Lioba hielt die Fasane mit weit ausgestrecktem Arm von sich, um ihren Rock nicht unnötig mit Blut zu tränken.

Die Wandfackeln in der Halle wackelten bedrohlich, zumal es im regen Gedränge immer wieder vorkam, dass jemand dagegenstieß. Von den Schweinen, die am Morgen noch in der Halle herumlagen, war nichts mehr zu sehen. Wie es aussah, hatten sie sich in die hintersten Ecken verkrochen, um eventuellen Fußtritten zu entgehen. Lediglich das verdreckte Stroh und die Fäkalienreste erinnerten noch daran, dass hier auch ihr Koben war. An den Wänden lehnten die erschöpften Knappen, teils schlafend, teils noch immer lautstark die besten Anekdoten der Jagd erzählend.

Ita und Lioba kämpften sich durch das Gewühl. Doch auch in der Burgküche empfing sie keine Ruhe. Maria fuhrwerkte mit hochrotem Gesicht zwischen ihren Töpfen, verärgert darüber, dass sich einige der Mägde noch immer draußen im Burghof vergnügten, statt hier Hand anzulegen.

»Hast du das Bachbitterkraut gefunden?«, empfing sie Ita mit nervösem Unterton in der Stimme, während sie gleichzeitig Liobas Fasane mit scharfem Blick musterte.

Ita stellte den Korb neben die Feuerstelle, nachdem sich Maria einige der Blätter unter die Nase gehalten und anerkennend genickt hatte.

»Anschließend kannst du den Fuchs ausnehmen. Und beeil dich, die Herren wollen schon bald ihr Essen.«

»Und ich soll wohl meine Fasane rupfen«, meinte Lioba seufzend. Sie hasste das Rupfen jeglichen Federviehs. Hinterher hatte man die kleinen Federchen in Nase und Mund, was wiederum ein tagelanges Niesen bei ihr auslösen würde. Sie wollte eben zu einem Protest ansetzen, als Ansgar von Enne die Burgküche betrat.

Maria drehte sich blitzschnell um und rannte mit ausgebreiteten Armen auf den Mann zu. Ihr glucksendes Lachen erfüllte die Burgküche.

»Mir scheint, der Raubritter bricht die Herzen aller Frauen hier auf der Burg. Offenbar ist sogar die gute Maria nicht vor ihm gefeit.« Lioba setzte sich mit einem Grinsen neben eine der Mägde, die schon seit dem frühen Morgen damit beschäftigt waren, die Martinshühner ihrer Federn zu berauben. An die zehn Tiere lagen bereits im Holzzuber neben ihr.

»Sieht gut aus, unser Herr«, kicherte die junge Magd hinter vorgehaltener Hand. »Zu so einem Mannsbild würde ich nicht Nein sagen.«

»So manch andere wohl auch nicht«, bemerkte Lioba lächelnd in Itas Richtung.

»Hör auf, Lioba! Oder willst du, dass hier alle erfahren, wie gerne du eine weitere Nacht mit Ingo erleben möchtest?«

Der Hieb saß. Lioba biss sich auf die Unterlippe. Wütend klemmte sie sich einen der Fasane zwischen ihre Schenkel und begann, die Federn büschelweise auszureißen.

»Ansgars Mutter ist früh gestorben.« Die Magd schien es sichtlich zu genießen, den beiden Frauen die Tratschgeschichten der Burg näherbringen zu können. Als sie sich sicher war, dass Maria ihre Unterhaltung nicht mitbekam, rückte sie näher zu Lioba und Ita. »Wilhelm und Sigbart von Enne sind deutlich älter als unser Blondschopf da drüben.« Mit dem Kinn Richtung Ansgar von Enne weisend, kicherte sie erneut. »Haben auch nicht die gleiche Mutter gehabt, wie man unschwer erkennen kann. Ist Ansgar nicht ein Bild von einem Mann?« Ein Seufzer entwich ihrer Kehle.

»Wir haben gehört, dass sich Anna von Weiningen um den jungen Herrn bemüht«, bemerkte Lioba interessiert.

Die Magd war eine Goldgrube in Sachen Informationen, besser noch als Ingo, der Lüstling. Bei ihr brauchte sich Lioba wenigstens nicht so sehr zu verstellen, zumal ihr die junge Magd durchaus sympathisch erschien. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie mit ihrer Hakennase und den Sommersprossen im Gesicht nicht unbedingt als anziehend bezeichnet werden konnte, also brauchte sie sich um Gustavo keine Sorgen zu machen. Sie war keine Konkurrenz für sie, wahrlich nicht. Insgeheim tat ihr die Frau leid, zumal sich wohl auch Ansgar von Enne kaum in ihre Nähe verirren würde, auch wenn sie sich dies wohl noch so sehr wünschte.

»Sie ist eine Giftspuckerin, genau wie ihre Schwester!«, ereiferte sich die Magd, während sie die Augen verdrehte. »Ich bin übrigens die Gertrude, manche nennen mich auch Trude, ist mir aber egal.« Gertrude zuckte kurz mit den Schultern, ehe sie leise fortfuhr. »Es ist mir ein Rätsel, was Sigbart in Edeltraut von Weiningen einst gesehen hat. Die Frau stänkert von morgens bis abends, nichts scheint ihren Wünschen zu entsprechen. Kein Wunder, dass sie keine Kinder haben!«

Ita wäre es wohler gewesen, Gertrude hätte sich etwas zurückgehalten. Doch je länger die Magd sprach, desto mehr kam sie in Fahrt und desto lauter wurde ihre Stimme. Nicht mehr lange und Maria würde mitbekommen, was ihre Helferin hinter ihrem Rücken so alles ausplauderte. Das Donnerwetter würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Der Fuchs auf Itas Knien lag noch immer da, wie sie ihn vor Minuten hingelegt hatte. Sie hatte ihrer Lebtag noch kein Tier ausgenommen. Zudem verströmte der Fuchs einen penetranten Gestank nach Urin, was ihrem Appetit nicht unbedingt zuträglich war. Auch wenn Fuchsbraten als Delikatesse galt, sie würde keinen Bissen davon probieren.

»Nimm meine Hühner, gib mir den Fuchs!« Gertrude schien ihr Missfallen nicht entgangen zu sein. »Das Ausnehmen eines Fuchses ist wohl keine alltägliche Arbeit für dich«, lachte sie. »Gaukler haben es scheinbar nicht nötig, sich mit solchen Lappalien abzugeben. Bestimmt schwelgt ihr bei euren Auftritten auf den Burgen im Überfluss.«

Lioba zwinkerte Ita zu, was so viel zu bedeuten hatte, dass sie Gertrude nur zu gerne in ihren Fantasien walten ließ. Es konnte nicht schaden, wenn die Magd sie bewunderte.

Gertrude war eine Frau der Tat. Ohne mit der Wimper zu zucken, setzte sie genau dort Schnitte an, wo es nötig war, um dem Fuchs das Fell vom Leib zu ziehen. Anschließend schnitt sie Kopf und Beine ab. Alles Unbrauchbare warf sie in einen der Bottiche, ehe sie dem leblosen Körper auch noch die letzten Dinge entraubte, die nicht für den Genuss bestimmt waren. Rot und blutig lag das Stück Fleisch jetzt auf der Tischplatte.

»Sag einfach, du hättest es gemacht«, kicherte sie, wobei sie Ita ein Lächeln schenkte. »Wird Marias Laune zum Guten wenden. An den Tagen der Jagd ist sie nämlich unausstehlich.«

»Sieht aber nicht so aus.« Lioba wies mit dem Kinn in Richtung der Köchin, die sich noch immer sichtlich beschwingt mit Ansgar von Enne unterhielt.

»Sobald er wieder verschwunden ist, wendet sich das Blatt. Glaub mir, dann wird Maria wieder zum Teufel. Ständig scheucht sie uns herum, macht dies, macht das, als ob wir nicht schon genug zu tun hätten!«

Die junge Magd tat Ita leid. Gertrude war nicht faul. Sah man sich den Eimer mit den Hühnern an, welche sie bereits gerupft hatte, konnte man Marias Meckerei wirklich nicht verstehen. Mittlerweile waren auch die restlichen Mägde in die Burgküche zurückgekehrt und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis Maria ihren Befehlston durch den Raum erschallen lassen würde. Die Mädchen standen zum Teil kichernd in kleinen Grüppchen zusammen und schienen die Arbeit völlig vergessen zu haben. Ihren glänzenden Augen und geröteten Gesichtern entnehmend, ließen sie die Anekdoten erneut aufleben, die ihnen die Männer der Jagdgesellschaft draußen im Burghof erzählt hatten.

»Dann werdet ihr wohl heute Abend aufspielen, denn der Anlass könnte nicht treffender sein. Die Herren sind nämlich stets bester Laune, wenn die Jagd nach ihrem Geschmack verlaufen ist. Macht euch auf etwas gefasst.« Zu gerne hätte sie noch mehr über die sonderlichen Abende erzählt, die zuweilen hier auf der Grimmenstein stattfanden, doch genau in diesem Augenblick übernahm Maria wieder die Kontrolle über die Küche.

Laut und herrisch hallten ihre Anweisungen über die Köpfe der Mägde. Innerhalb kürzester Zeit war es vorbei mit dem Müßiggang. Schnell, wie Blitze am Horizont, steuerte jedes der Mädchen auf seinen angestammten Platz zu.

»Die Herren wünschen an diesem Abend ein Festessen! Ihr wisst, was das zu bedeuten hat!«, rief Maria mit sich beinahe überschlagender Stimme über die Hektik hinweg. Sie hatte die Arme in die Hüfte gestemmt, um sich mehr Dominanz zu verschaffen. »Rigoberta und Lina, ihr kümmert euch um die Hühner. Lasst sie ja lange genug auf den Drehspießen garen, nicht wie letztes Mal! Unsere Herrin hat sich beschwert, dass das Fleisch noch roh gewesen wäre.«

Dem Schnauben von Rigoberta und Lina nach waren sie keineswegs dieser Meinung. Edeltraut von Weiningen hatte stets etwas auszusetzen, recht machen konnte man ihr ohnehin nichts.

»Drei der Hühner gebt ihr anschließend in den Mörser. Ansgar hat mir eben mitgeteilt, dass sich unter den holden Gästen einige Männer befinden, deren Zahnwerk sich nicht mehr bester Gesundheit erfreut. Wir werden also auch Hühnerbrei machen.«

Gertrude konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Wie unklug dies gewesen war, musste sie umgehend erfahren. Maria packte sie an der Schulter und zerrte sie vor eine der Herdstellen. Den Rest des Abends würde sie schwitzend vor dem großen Kupferkessel verbringen.

»Großer Gott, das Bachbitterkraut!« Marias Ausruf ließ die Mägdeschar zusammenzucken. In der Aufregung waren die Kräuter völlig vergessen worden und hielten Marias prüfendem Blick kaum noch stand.

Maria fuhr mit der Hand in die welkenden Kräuterbüschel. »Nun denn, gekocht in der Soße werden sie ihren Dienst vielleicht doch noch erfüllen«, fügte sie sichtlich zerknirscht hinzu.

Zwei randalierende Vasallen am Ende des Tisches zogen Marias Aufmerksamkeit auf sich, sodass das Malheur mit den Kräutern vorerst in den Hintergrund trat. Maria mochte es nicht, wenn in ihrer Küche gestritten wurde. Mit erhobenem Kochlöffel stürmte sie auf die beiden Kontrahenten zu, woraufhin diese erschrocken auseinanderfuhren. Vor Maria hatten sie alle Respekt, selbst gestandene Männer.

Ita war froh, Marias Kontrolle für diesen Moment entkommen zu sein. Sie wollte den Unmut der Köchin nicht abermals schüren, also griff sie sich eines der Hühner und begann wie Lioba emsig zu rupfen.

»Wenn ihr mit den Hühnern fertig seid, brauche ich euch nicht mehr in der Küche«, rief Maria im Vorübergehen. »Ansgar will, dass ihr heute Abend vor der Gesellschaft aufspielt! Also beeilt euch!«

Erleichtert, den Klauen Marias bald entrinnen zu können, rupften Lioba und Ita dermaßen eifrig, dass ihre Finger nach wenigen Minuten bereits schmerzten.

Hin und wieder trat eine der Mägde an ihre Seite und versorgte sie mit dem neuesten Klatsch. So erfuhren sie rein zufällig, dass die Speicher der Grimmenstein bis unter das Dach vollgestopft mit Roggen, Hirse und Weizen waren, sich in den Räucherkammern Schinken und Würste stapelten und dass so manche der Truhen in den Schlafgemächern der von Enne vor Edelsteinen und Gold nur so strotzten. Das mit den Truhen glaubten sie jedoch nicht so ganz, denn wie sollten die Mägde auch Kenntnis davon haben? Rigoberta, die Bohnenstange, wie sie auch gerufen wurde, bemerkte ihre Skepsis und doppelte kurzerhand nach. Der letzte Überfall auf die Konstanzer Leinwandhändler solle besonders ergiebig gewesen sein, wie sie meinte, denn Leinwand sei äußerst begehrt. Nicht selten kämen Mailänder Kaufleute auf die Grimmenstein, um diese beliebte Ware zu kaufen. Auf Itas Frage, warum sie dies denn täten, erwiderte Rigoberta hinter vorgehaltener Hand, dass sich der Handel sowohl für die Herren von Enne also auch für die Mailänder Kaufleute lohnte, ersparten sich die Letzteren doch den Weg nach Konstanz und bekamen die Waren ohne langes und mühsames Feilschen.

Das Rupfen der Hühner war zwar keine schweißtreibende Arbeit, doch die spitzen Federn bohrten sich unerbittlich in Daumen und Zeigefinger. Lioba erging es scheinbar ebenso, denn immer wieder leckte sie sich mit der Zunge über die blutigen Kuppen ihrer Finger.

»Schaut zu, dass der große Eichentisch bald sauber ist!« Marias Stimme hallte wie ein Donner über die Küche.

»Für unsereins gibt’s wohl wieder Hühnersuppe«, knurrte Gertrude mürrisch, während sie mit beiden Händen die Kelle rührte. »Ritter sollte man sein, dann müsste man nicht ständig dieses fade Zeug essen.«

»Lass das ja Maria nicht hören, sie schwört auf ihre Hühnersuppe!« Rigoberta war gut zwei Köpfe größer als Gertrude und auch um einiges hübscher. »Oder willst du zur Strafe den morgigen Tag mit dem Schrubben der Ritterstube verbringen?«, fügte sie mit spitzbübischem Lächeln hinzu, was ihr ein Knurren von Gertrude eintrug.

Ganz offensichtlich behagte Gertrude die Vorstellung ganz und gar nicht, den morgigen Tag auf Knien inmitten von Essensresten, Knochenabfällen und fettigem, undefinierbarem Geschmier herumzukriechen. Hastig griff sie sich einen der Lappen und begann die Tischplatte zu säubern.

In diesem Moment betrat Gustavo die Burgküche. Wie immer, wenn Gustavo irgendwo auftauchte, gab es eine Schar von Frauen, die alles taten, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch auf einmal schien Gustavo immun dagegen zu sein.

»Da seid ihr ja!«, rief er mürrisch, nachdem er Lioba und Ita inmitten der Mägdeschar entdeckt hatte. »Ich suche euch schon seit einer Ewigkeit! Die Herren wünschen eine Vorstellung und wir wollen sie doch nicht enttäuschen. Das, meine Liebe, gilt auch für dich!«

Die letzten Worte waren an Ita gerichtet, die entsetzt hochsah.

»Ich kann und werde nicht tanzen!«, erwiderte sie trotzig. »Zudem habe ich kein Kleid zum Anziehen. Dieses hier werde ich wohl kaum tragen können.«

Itas Rock war über und über mit Blutspritzern bedeckt. So vor der Herrschaft aufzutreten war ein Ding der Unmöglichkeit. Dies musste auch Gustavo einsehen, wie sie hoffte.

»Man könnte beinahe glauben, du hättest diese Schweinerei absichtlich gemacht«, bemerkte er mit gerümpfter Nase. Er stand mittlerweile so nahe vor ihnen, dass man den Weingeist in seinem Atem riechen konnte. »Lioba wird dir ein Kleid leihen. Nicht wahr?«, fragte er Lioba mit zuckersüßer Stimme, was im Hintergrund ein Kichern bei den Mägden auslöste.

Mittlerweile war die Arbeit beinahe zum Erliegen gekommen. Alle Augen ruhten auf Gustavo. Zur vollen Größe aufgerichtet, die schulterlangen schwarzen Haare sorgfältig nach hinten gekämmt und in unübersehbar sauberen Hosen, bot er wie immer ein imposantes Bild. Seine Augen suchten den Blickkontakt mit den Mägden nur zu gerne, was auch Lioba schnaubend zur Kenntnis nahm. Sie kochte vor Eifersucht. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre aufgesprungen und den kichernden Weibsbildern an die Gurgel gefahren. Einzig Itas beruhigende Hand auf ihrem Schenkel hinderte sie daran.

»Lass uns von hier verschwinden«, sprach Ita leise. »Ich habe genug Hühner gerupft, soll den Rest jemand anderes machen. Zudem will ich mir etwas meiner Ringelblumensalbe auf die Wunden streichen, wird dir auch guttun.«

Ita warf das Huhn in den Bottich und stand auf. Mit Widerwillen blickte sie an ihrem blutbefleckten Rock herab. In dieser Hinsicht hatte Gustavo wohl recht gehabt. Der Rock war endgültig ruiniert, da würde wohl auch kein Waschen am Bach mehr helfen. Warum nur hatte sie Maria nicht um eine Schürze gebeten, jetzt war es zu spät.

»Ihr habt oben eine Kammer erhalten«, rief Gustavo beschwingt, wobei er gerade einen Arm um Rigoberta legte. »Die Treppe hoch und gleich links. Liobas Truhen sind bereits dort!«

»Wenigstens brauchen wir nicht im Karren zu schlafen«, meinte Ita achselzuckend, wobei sie Lioba Richtung Ausgang drängte. »Lass ihn machen! Er tut ohnehin, was er will.«

Die Schweine hatten sich ihr Territorium wieder zurückerkämpft und schliefen friedlich zwischen den herumlungernden und sichtlich erschöpften Vasallen. Im düsteren Schein der Nachtfackeln wirkte die Halle längst nicht mehr so grässlich. Lediglich der penetrante Gestank hielt sich hartnäckig und begrub die gut zehn Meter lange Halle unter einer Dunstglocke.

Die Wendeltreppe lag am hinteren Ende, unmittelbar neben einem der Butzenfenster. Dunkelheit hatte sich bereits wie eine Decke über die Landschaft gelegt. Im Schein des aufgehenden Mondes erschienen die vereinzelt zu erkennenden Bäume wie bizarre Gestalten in einer unwirklichen Welt.

 

Die Kammer war zwar nicht allzu groß, doch auf den ersten Blick sauber. Eine mit einem weinroten Baldachin drapierte Bettstatt nahm die Hälfte des Raumes ein. An den Wänden hingen zwei Gobelins, welche Kinder beim Spielen zeigten. Liobas Finger glitten über die geschnitzte Tischplatte des Frisiertisches, während sich Ita mit einem Stöhnen auf der Bettstatt niederließ.

»Was glaubst du, wem diese Kammer gehört hat? Vielleicht einer Gräfin?«, sinnierte sie träge vor sich hin, wobei sie alle Mühe aufbringen musste, dass ihr die Augen nicht vor Erschöpfung zufielen. Die stundenlange Arbeit in der Burgküche forderte ihren Tribut.

»Wem auch immer«, drängte Lioba. »Wir müssen uns fertig machen, wenn wir nicht noch mehr Ärger mit Gustavo wollen.«

Ita verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Was hätte es auch genutzt, wenn sie Lioba aufgehetzt hätte. Sie würde sich niemals gegen Gustavo stellen. Stattdessen griff sie sich das Kleid, welches ihre Freundin eben aus einer ihrer Truhen zog. Hellblau mit tiefem, äußerst tiefem Ausschnitt, wie sie mit einem Stöhnen bemerkte.

»Wir wollen und sollen gefallen! Glaubst du, das würdest du zugeschnürt bis oben hin?«, fragte Lioba mit einem Augenzwinkern, als sie Itas Entsetzen bemerkte.

Während Ita umständlich begann, sich Kleid und Mieder anzulegen, schlüpfte die Gauklerin in Windeseile in das ihre. Sichtlich zufrieden mit sich und ihrem Ebenbild rückte Lioba am Schluss ihren Busen zurecht.

Das mit schwarzen Spitzen geschmückte Mieder ließ ihr kaum genügend Luft zum Atmen, doch dies schien sie nicht zu stören. Ihr Augenmerk lag auf den zur Schau gestellten Reizen und davon hatte sie wahrlich genug. Ita rechnete jeden Augenblick damit, dass ihrer Freundin beim nächsten tiefen Atemzug der Busen aus dem Kleid springen würde, so prall und auffordernd zeichneten sich die Fleischberge hinter dem Stück Stoff ab. Als wäre das der Reize nicht schon genug, bespritzte sie sich das Haar mit Rosenwasser.

»Willst du auch?«, fragte sie Ita auffordernd, wobei sie eine Kostprobe des Duftes im Raum verspritzte.

»Nein danke!«

Ita bekundete Mühe, sich mit dem Kleid anzufreunden, auch wenn der feine Seidenstoff das Edelste war, das sie jemals auf der Haut getragen hatte.

»Komm, ich richte dir die Haare!«

Widerwillig kam Ita auf den Frisiertisch zu. Wenn Lioba unter Haare richten etwas Ähnliches verstand wie mit der Leihgabe dieses Kleides, konnte das nur eine Katastrophe bedeuten. Ita mochte ihre Haare, wie sie waren. Fest geflochten zu einem dicken Zopf, vielleicht hie und da eine Strähne im Gesicht, aber mehr Frivolität hatte sie sich bisher niemals gegönnt. Warum auch, sie hatte kein Interesse an Männern und diese nicht an ihr. So jedenfalls hatte sie noch bis vor wenigen Wochen gedacht, mittlerweile war sie sich da selbst nicht mehr sicher.

»Hätte ich mehr Zeit, würde ich dir Hunderte von kleinen Zöpfen flechten und sie anschließend mit Perlen versehen. Doch jetzt, in der Kürze der Zeit, werde ich mich wohl leider mit einigen wenigen begnügen müssen«, meinte Lioba enttäuscht. »Ich wollte es dir schon immer sagen, aber so schöne Haare wie deine habe ich noch nie gesehen. Bei Sonnenlicht leuchten sie golden. Es ist eine Schande, dass du sie immer in diesem Zopf trägst. Lass die Haare doch offen, vielleicht ein Tuch um die Stirn, und du wirst sehen, wie die Männer sich nach dir verrenken.«

»Ich will aber nicht, dass sich die Männer nach mir verrenken!«, konterte Ita brüsk. »Zudem will ich auch nicht an diesem Abend teilnehmen. Es ist mir einfach zuwider!«

»Nun, meine Gute, das hast wohl nicht du zu entscheiden. Willst du weiterhin mit Gustavo und unserer Truppe durch die Lande ziehen, wirst du wohl über deinen Schatten springen müssen.«

Ita schnaubte und biss die Zähne zusammen. Insgeheim war Lioba ja selbst nicht sehr erfreut über die Konkurrenz, die ihr Gustavo da aufgedrängt hatte. Ita war eine Schönheit, und sobald sie dies selbst bemerken würde, würde Liobas eigener Stern verglühen.

»Glaub mir, sobald du Gustavo zur Last fällst, ist es aus mit seiner Freundlichkeit. Für ihn zählt lediglich, dass der Geldbeutel stimmt. Was glaubst du, warum er dich von Konstanz mitgenommen hat? Oder beim Kloster Hofen nicht einfach vor den Mauern hat sitzen lassen?«

»Was willst du damit sagen?«

»In Konstanz war es dein guter Pater Ambrosius und in Buchhorn die Priorin. Ohne die prallen Geldkatzen wärst du kaum hier. Also stell dich nicht so an und lächle!«

Ita musste das Gehörte erst verdauen. Auch wenn sie insgeheim geahnt hatte, dass Gustavo ein doppeltes Spiel trieb, es so offen zu hören, verletzte sie.

»Weißt du, warum die Priorin wollte, dass ich Buchhorn verlasse?«, fragte sie nach einer Ewigkeit der Stille, in der lediglich das Streichen des Kammes zu hören gewesen war, mit welchem ihr Lioba zum hundertsten Male durch die Haare fuhr. Mit geschickten Fingern hatte sie bereits fünf Zöpfe geflochten, an deren Ende je eine glitzernde Glasperle funkelte.

»Nein, und es interessiert mich auch nicht.« Liobas Worte waren kaum zu verstehen, da sie sich eine Haarnadel in den Mund gesteckt hatte, damit sie beide Hände frei hatte. »Warum willst du das wissen?«

»Ist doch merkwürdig«, beharrte Ita weiter. »Wenn sie dort tatsächlich nicht wissen, wer meine Mutter war, warum dann Gustavo bezahlen, dass er mich wegbringt? Es ist doch ganz offensichtlich, dass die Priorin lügt!«

Ita wusste, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, um Lioba von dem geheimnisvollen Brief zu erzählen. Doch ihre Freundin war mit den Gedanken bereits beim bevorstehenden Auftritt, man konnte es an ihren Augen ablesen. Im Gegensatz zu Ita freute sich Lioba, vor fremden Menschen zu tanzen und zu singen. Zweifelsohne war Lioba zur Gauklerin geboren. Sie würde einen besseren Zeitpunkt abwarten müssen, um ihre Freundin in das Geheimnis einzuweihen. Auch wenn sie nicht wusste, wie Lioba reagieren würde, sie brauchte ihre Hilfe. Lioba war die Einzige, die Gustavo dazu bringen würde, das Rhyntal hochzuziehen. Denn mittlerweile glaubte Ita kaum noch daran, dass sich eine andere Gelegenheit bieten würde, und alleine war die Gefahr einfach zu groß.

»Fertig!« Lioba trat einen Schritt nach hinten und begutachtete ihr Werk. Sie schien sichtlich zufrieden. »Ich denke, so kannst du vor die Herrschaft treten.«

Erschrocken fuhr Ita zurück. Da sie noch nie einen Spiegel gesehen hatte, misstraute sie dem Bild, das sich ihr bot. Erst allmählich begriff sie, dass niemand anders als sie selber ihr entgegenblickte. Lioba hatte ihr absichtlich einige der offenen Haarsträhnen nach vorne gezogen, damit ein Großteil des Ausschnittes verdeckt wurde. Mit etwas Glück und einem Ort, an welchem das Licht der Fackeln eher düster als hell sein würde, konnte sie den Abend so heil hinter sich bringen.

Für die Salben und die Läusebehandlung war keine Zeit geblieben, da Gustavo bereits mehrfach hatte nachfragen lassen, wo sie denn blieben.

 

Mit klopfendem Herzen und eingezwängt in ein Paar Lederstiefel von Lioba folgte Ita wenig später den Gauklern in den Rittersaal. Alfonso und Eduardo spielten sogleich mit ihren Lauten auf, was bei den sichtlich angeheiterten Herren bestens ankam. An die zwanzig Männer drängten sich um den großen Eichentisch, dazwischen lediglich eine Handvoll Frauen, denen es ganz offensichtlich an der nötigen Begeisterung für die Jagd fehlte. Ihren tadelnden Blicken war zu entnehmen, dass auch das Auftauchen der Gaukler nicht so ganz nach ihrem Geschmack war. Besonders Lioba wurde von ihnen mit boshaften Blicken tangiert, was diese jedoch mit sichtlichem Genuss zur Kenntnis nahm.

»Zeigt, was ihr uns zu bieten habt!«, rief Sigbart von Enne beschwingt, wobei er auffordernd in die Hände klatschte.

Fidibus machte wie immer den Anfang. Während Alfonso und Eduardo mit ihren Lauten etwas in den Hintergrund traten, schlug der Zwerg ein Rad nach dem anderen, ehe er sich mit einem Sprung auf den Tisch hievte. Gläser und Krüge klirrten bedrohlich, doch dies schien weder Fidibus noch die Anwesenden groß zu stören. Zu Itas Erstaunen ließen sich sogar die Frauen durch Fidibus’ Faxen zu einem Lächeln hinreißen. Den Höhepunkt seines Auftritts stellte die Jongliernummer dar, die er dieses Mal jedoch statt mit brennenden Fackeln lediglich mit Äpfeln vollführte, die er anschließend jeder der Damen mit einer Verbeugung reichte. Das Eis war gebrochen, wenigstens in Bezug auf Fidibus. Denn kaum hatte Lioba das Zepter übernommen, verfinsterten sich die Mienen der Damen merklich. Das Rasseln ihrer Fußketten untermalte jeden von Liobas Tanzschritten. Ihre anmutigen Bewegungen erinnerten an das Fließen eines Bergbaches, rhythmisch und wild zugleich. Immer wieder ließ sie ihre Schleier über die Köpfe der Männer gleiten, was diese mit Begeisterungsrufen quittierten.

Der Wein floss in Strömen und schon bald hatten sich auch die letzten Hemmungen in Luft aufgelöst. Jeder der Anwesenden wollte die schöne Lioba berühren, sie einmal auf seinen Knien wissen oder ihr auch nur kurz über die langen schwarzen Haare streichen.

Ita, die sich immer mehr in den Hintergrund gedrängt hatte, ließ sich auf einem der Felle neben dem Kamin nieder. Das lodernde Feuer verströmte eine angenehme Wärme, was jedoch den Nachteil mit sich brachte, dass sie ihre Augen vor Müdigkeit kaum noch offen halten konnte. Das Letzte, was sie noch mitbekam, war der Augenblick, als die Damen den Rittersaal verließen und einige der Männer zu Lioba auf den Tisch stiegen, um mit ihr das Tanzbein zu schwingen.

 

Irgendwann gegen Mitternacht erwachte Ita. Das Feuer im Kamin war längst ausgegangen und auch sonst fühlte sich der Raum um sie herum verändert an. Von der ausgelassenen Stimmung war nichts mehr zu hören. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich ihre Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten. Lediglich Ansgar von Enne und Gustavo saßen noch am Tisch, vertieft in eine rege Unterhaltung. Ita rührte sich gerade so viel, dass ihr steifer Rücken etwas entlastet wurde, denn das Letzte, was sie wollte, war die beiden Männer wissen zu lassen, dass sie horchte.

»Glaubt Ihr, dass der Konvoi noch vor dem Winter eintrifft?«, fragte Ansgar eben, wobei er sich einen Schluck aus dem Weinbecher gönnte.

»Schwer zu sagen, zumal der Schnee am Septimer bereits jetzt kein Durchkommen ermöglicht. Meine Kuriere harren seit Monaten oben in den Bergen aus.«

Erst dachte Ita, sie hätte sich verhört. Doch die Art und Weise, wie Ansgar von Enne dem Gauklerführer Respekt zollte, machte sie stutzig. Sie rutschte ein wenig näher, um besser verstehen zu können.

»Sobald sich Avignon bei mir meldet, werde ich es Euch wissen lassen. Solange schlage ich vor, dass Ihr meine Gäste auf der Grimmenstein bleibt.«

Gustavo nickte und griff sich den Weinkrug. Dabei rülpste er so laut, dass Ita vor Schreck beinahe aufgesprungen wäre.

»War da etwas?«, fragte Ansgar von Enne neugierig.

»Ist lediglich eines meiner Mädchen. Lasst sie schlafen, bis wir fertig sind, sie ist ohnehin nicht ganz bei Verstand«, winkte Gustavo gähnend ab.

Ita kochte vor Zorn. Wie nur konnte Gustavo sie in solch ungünstigem Licht präsentieren, sie, die sich mit Heilkunde besser auskannte als so mancher dahergelaufene Medicus? Was nur musste Ansgar von Enne jetzt von ihr denken! Die Augen zu Schlitzen geöffnet, beobachtete sie die beiden Männer.

»Dafür sieht sie niedlich aus, durchaus eine Sünde wert«, bemerkte Ansgar von Enne eben süffisant lächelnd, was Ita noch wütender machte.

Bislang hatte sie Ansgar von Enne als durchaus galant wirkenden jungen Mann empfunden, doch mit einem Schlag war diese Illusion vorbei. Jetzt sah sie in ihm nur noch den raubeinigen und hochmütigen Raubritter, der sich an jedes Weibsbild heranmachte. Sie hätte auf die Mägde in der Küche hören und ihn keines Blickes würdigen sollen.

»Wenn es so weit ist, werden wir das Rhyntal hochfahren und auf einer der Burgen warten. Sobald der Konvoi eintrifft, sorgen wir dafür, dass die kostbare Ladung sicher zur Grimmenstein gelangt«, ergriff Gustavo wieder das Wort. »Dann ist es an Euch, Euren Part an der ganzen Sache zu leisten!«

»Ich weiß, was ich Euch versprochen habe, und glaubt mir, ich stehe zu meinem Wort! Doch bis dahin wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr mit Eurer Truppe weiterhin unsere Abende versüßen würdet.«

Ita konnte sich keinen Reim auf das Gehörte machen. Es war die Rede von einem Konvoi gewesen, der offenbar über die Berge musste, mit einer Ladung, die kostbar zu sein schien. Doch was hatte ein Gauklerführer mit einem Ritter zu schaffen? Sie würde Lioba fragen, vielleicht wusste ihre Freundin mehr darüber. Ita hatte die Augen glücklicherweise wieder geschlossen und gab sich tief schlafend, denn so fand Gustavo sie wenig später, als er sie unsanft anstieß und nach oben in die Kammer schickte.


[home]



8. Kapitel



Am nächsten Morgen war Ita früh auf den Beinen. Sie hatte sich wieder für ihr altes Gewand entschieden. Auch wenn die Blutflecken mittlerweile getrocknet waren, sah es alles andere als einladend aus. Aus der Burgküche hörte man bereits das Klappern der Töpfe und Pfannen.

Eng an die Wand geduckt, schlich sie die Wendeltreppe herab. Von der Herrschaft war nichts zu sehen. Eigentlich nicht verwunderlich, mit Sicherheit schliefen sie noch ihren Rausch aus. Außer zwei Vasallen, die gelangweilt an der hinteren Wand lehnten und sich unterhielten, kreuzte niemand ihren Weg.

Im Burghof erinnerte kaum noch etwas an den wundervollen Herbsttag mit dem sanften Föhnwind, der noch gestern die Landschaft verzaubert hatte. Nebelschwaden krochen den Weiler herauf. Ohne auf das Gebell der Hunde einzugehen, lief Ita auf die Ställe zu. Die Gauklerkarren waren im hinteren der großen Gebäude untergebracht. Schon beim Eintreten hörte Ita die kehligen Laute der Ochsen, die sehnsuchtsvoll nach Futter riefen. Wie es schien, hatten die Stallknechte noch keine Zeit gefunden, die Tiere zu versorgen, denn die Futtertröge waren allesamt leer. Obwohl Ita versuchte, ihre Schritte mit Bedacht aufzusetzen, um die ausgehungerten Tiere nicht noch mehr zu reizen, wirbelten Myriaden von Staubpartikeln durch die Luft. Um ein Niesen zu unterdrücken, presste sie sich die Hand auf den Mund. Hier in der Enge und Einsamkeit des Stalles auf Ingo zu treffen, diesen Gedanken wollte sie erst gar nicht zu Ende denken. Hastig schlug sie die Plane ihres Karrens zurück und kletterte ins Innere. Sofort umhüllte sie der wohlbekannte Geruch nach Minze. Mit geschlossenen Augen lehnte sie an einer der Truhen. Das rhythmische Pochen in ihren Adern beruhigte sie.

Am Vorabend hatte sie vor lauter Müdigkeit keinen klaren Gedanken mehr fassen können, doch jetzt wurde sich Ita ihres Glückes erst bewusst. Gustavo würde das Rhyntal hochziehen und sie mit ihm! Endlich ein Lichtblick in ihrer verfahrenen Situation. Sie konnte nur hoffen, dass Ansgars Einfluss so groß war, dass Gustavo nicht doch noch im letzten Moment einen Rückzieher machen würde. Was nur verband diese unterschiedlichen Männer? Sie war nicht schlau geworden aus dem, was sie am Abend gehört hatte.

Nachdenklich ließ sie ihre Augen über das Inventar des Karrens gleiten. Alles schien an seinem Platz zu sein. Die kleinen Messer lagen eingewickelt in Leinen neben den Fischgräten, die abgepackten Kräutersäcklein neben den Salbentiegeln, der Stößel neben dem Mörser, alles fein säuberlich in dem kleinen Regal verstaut, das ihr der wortkarge Winfried auf Geheiß von Gustavo gebaut hatte. Offenbar war die Neugier unter den Stallknechten nicht allzu groß gewesen, sonst wären ihre Sachen bestimmt durchwühlt worden.

Ita streckte ihre Hand aus und griff sich einen der Salbentiegel. Seit dem Rupfen der Hühner brannte ihre Haut wie Feuer. Die Ringelblumensalbe würde ihr Linderung verschaffen, das wusste sie. Schade, dass sie die Grimmenstein so spät im Jahr erreicht hatten, entlang des versteckten Bachlaufs hätte sie bestimmt das eine oder andere verborgene Kraut für ihre Säfte und Tinkturen gefunden. Doch auch so war ihr Vorrat an Kräutern beachtlich, bedachte man die Kürze der Zeit, in welcher sie all die Kostbarkeiten gesammelt hatte. Sie würde den Winter nutzen, um daraus Salben herzustellen, wie sie es immer mit Almut gemacht hatte. Almut – sie scheuchte den Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. Sie musste in die Zukunft schauen, auch wenn die Vergangenheit noch so schmerzte. Ansgar von Enne – warum nur schlich sich dieser Mann gerade jetzt in ihre Gedanken? Sicher, der edle Herr verkörperte alles, was sie sich je von einem Mannsbild erträumt hatte. Er war groß gewachsen, gut gebaut und sein Haar glänzte unter der Sonne ebenso wie ihres, beide waren sie weizenblond. Doch dieser Mann war für sie unerreichbar, es sei denn, sie wollte sich in die endlose Schlange der Weibsbilder einreihen, die ihm zu Füßen lagen. Ita musste lachen bei diesem abstrusen Gedanken. Sie war keine, der man nur mit Silbermünzen zu winken brauchte, ganz bestimmt nicht!

Ita gab sich einen Ruck und stellte den Tiegel mit der Ringelblumensalbe zurück ins Regal. Jetzt war keine Zeit für Müßiggang. Wollte sie tatsächlich von Gustavo mitgenommen werden, musste sie sich langsam, aber sicher unentbehrlich machen und dies würde ihr wohl am besten gelingen, wenn sie ihre Heilkünste verfeinerte.

Als Erstes würde sie Lioba die versprochene Salbe gegen die Wanzen und Läuse herrichten. Doch dazu brauchte sie heiße Kohlen. Woher Winfried das Kohlebecken hatte, welches sie jetzt unter Stöhnen hinter der Truhe hervorzog, war ihr ein Rätsel geblieben. Er hatte es ihr kurz vor der Grimmenstein plötzlich in den Karren gestellt, ohne ein Wort der Erklärung. Vielleicht ein Versuch, die alte Feindschaft zu begraben. Das Ding sah weder alt noch wertlos aus, ganz im Gegenteil. Oft war es wohl bisher nicht gebraucht worden. Jetzt fehlten Ita nur noch die Kohlen. Wenn sie es geschickt anstellte, würde ihr Maria vielleicht auch ohne stundenlange Fronarbeit einige Holzkohlestücke aus der Feuerstelle überlassen. Versuchen musste sie es. Doch zuvor stand ihr die mühsame Arbeit des Zerstampfens der Bärentraubenwurzel bevor. Almut hatte hierfür stets einen schweren Mühlstein genommen. Da ihr leider kein solcher zur Verfügung stand, würde sie es wohl mit dem Mörser versuchen müssen. Die Wurzel des Löwenzahns würde kein Problem darstellen, die war zart und weich, wenn auch von üblem Geruch.

Vorsichtig zog Ita eines der kleinen Messer hervor und begann die zähe Wurzel der Bärentraube zu zerkleinern. Nach gut einer Stunde und mit Schweißperlen auf der Stirn blickte sie zufrieden auf ihr Werk. Eine grünliche klebrige Masse füllte den Mörser. Um den Geruch etwas zu übertünchen, gab sie einige Tropfen des Rosenwassers hinzu, welches sie stets in einer kleinen Phiole bei sich trug. Jetzt brauchte sie lediglich noch die Kohlen, um das Schweinefett zu erhitzen, welches sie gestern Abend heimlich zur Seite geschafft hatte, als Maria die Küche kurz verlassen hatte.

Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen kletterte Ita aus ihrem Wagen. Einige der Ochsen blickten kurz in ihre Richtung, ehe sie sich wieder den Büscheln Heu zuwandten, welche einer der Knechte in der Zwischenzeit verteilt hatte.

Die Arbeit hatte Ita so in Beschlag genommen, dass die Zeit wie im Fluge zerronnen war. Das Leben auf der Burg war bereits in vollem Gange, als sie den Burghof überquerte. Sie hatte kaum zwei Stufen der Holztreppe erklommen, als sich die schwere Kastanientür vor ihr öffnete.

»Guten Morgen!«, grüßte Ansgar von Enne sie mit angedeutetem Lächeln. Er trug einen mit Hermelinfell gefütterten Umhang und dunkelgrüne, eng anliegende Hosen. Der gestrige weingetränkte Abend war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen ihn müde und erschöpft wirken.

Erschrocken über das plötzliche Auftauchen des Mannes, ging Itas Morgengruß in einem Murmeln unter. Verlegen stand sie da, den Blick auf den Saum ihres Rockes gerichtet. Warum nur hatte sie sich wieder in das alte Kleid gezwängt, sie sah darin wahrlich nicht sonderlich begehrlich aus.

»Du gehörst doch zur Gauklertruppe, nicht wahr?«, sprach Ansgar von Enne weiter, während er die junge Frau vor sich eingehend musterte.

Ita schluckte. Was hätte sie in diesem Moment alles gegeben, wäre ihr nur eine Minute der Unbeschwertheit zuteilgeworden, die Lioba so eigen war.

»Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, verzeih! Du hast bestimmt jede Menge Arbeit.« Ansgar von Enne setzte sich eben seinen mit einer Fasanenfeder geschmückten Hut auf den Kopf, anschließend tippte er mit der Hand kurz gegen seine Schläfe, was wohl so viel wie einen Abschiedsgruß bedeuten sollte, und stapfte an Ita vorbei die Stufen hinunter. Die Enge der Holzstiege brachte es mit sich, dass der Herr von Enne sie kurz streifte. Ita fühlte, wie die Wärme ihren Rücken hochkroch und sich ihr Gesicht rot färbte.

»Scheint dir wohl zu gefallen, unser Ansgar!« Rigoberta, die Bohnenstange, stand auf der obersten Stufe und blickte mit verträumtem Blick hinter dem Blondschopf her. »Eine Augenweide, wahrlich!«, seufzte sie.

»Ist Maria in der Küche?«, versuchte Ita das Gespräch im Keim zu ersticken. An Peinlichkeiten hatte sie diesen Morgen bereits genug erlebt.

»Hat keine gute Laune, unsere Köchin. Offenbar war gestern Abend ihre Kräutersoße nicht so angekommen wie erhofft. Ich habe gehört, wie Sigbart sie gerügt hat.«

Ita zuckte mit den Achseln. Sie hatte gestern Abend keineswegs den Eindruck gehabt, dass die noble Gesellschaft nicht zufrieden gewesen wäre. Der Wildschweinbraten und die Schinkenterrine hatten einen solch verführerischen Duft verströmt, dass ihr eigener Magen lautstark rebelliert hatte. Was hätte sie darum gegeben, auch nur einen Happen davon probieren zu können.

Erleichtert darüber, dass Rigoberta zum Brunnen musste, um die Kübel mit Wasser zu füllen, stolperte Ita die Stufen hoch. In der Halle liefen ihr etliche Vasallen über den Weg, doch niemand schien Notiz von ihr zu nehmen. Es herrschte eine unangenehme Unruhe.

In der Küche erwartete sie das übliche Durcheinander. Während sich die Mägde Schutz suchend hinter den Kopftöpfen verschanzten, wirbelte Maria nervös zwischen den Herdstellen hin und her.

»Dürfte ich mir einige der Kohlestücke nehmen?«, fragte Ita in devoter Haltung, um Maria gnädig zu stimmen. »Ich würde gerne eine Salbe für meine Freundin herstellen«, fügte sie erklärend hinzu.

»Ach ja, du kennst dich ja mit Kräutern aus«, Maria hatte die Hände in ihre Hüften gestemmt, wie sie es stets tat, wenn sie sich Respekt verschaffen wollte.

»Etwas«, erwiderte Ita.

»Dann kannst du mir sicher sagen, was an meiner Kräutersoße nicht rechtens sein soll?«

Noch bevor Ita etwas erwidern konnte, hatte Maria sie an der Schulter gepackt und in Richtung des Herdes gedrängt. Abgestanden und mit riesigen Fettaugen bedeckt, vegetierte die Kräutersoße seit dem Abend vor sich hin. Maria tunkte ihre Kelle hinein und hielt Ita die grünliche Masse vor das Gesicht. Zögerlich und mit einiger Überwindungskraft steckte Ita den Finger in die Soße. Löffelkraut, Knoblauch und auch Kerbel dominierten, außerdem glaubte sie eine Spur von Dragun und Rosmarin zu schmecken. Sie wollte bereits ein positives Urteil abgeben, als sich ein bitterer Nachgeschmack einstellte.

»Hundsbaum oder, wie wir auch sagen, Rizinus«, stellte sie verwundert fest. »Nicht gerade dazu angetan, eine Soße schmackhaft zu machen.«

»Hab ich’s mir doch gedacht!« Maria drehte sich energisch um, wobei sich ihre Stirn in Falten legte. »Wer auch immer das gemacht hat, ich werde dahinterkommen!«

Noch bevor Ita ihre Bitte abermals vortragen konnte, rauschte Maria wütend aus der Küche. Die Wirkung von Rizinus war fatal. Wenn die edlen Herren tatsächlich davon gegessen hatten, würden sie heute wohl kaum zur Jagd aufbrechen.

Ita verkniff sich ein Grinsen, ganz im Gegenteil zu den Mägden, die ungeniert zu kichern begannen. Stattdessen griff sie sich zwei der glühend heißen Kohlestücke, wickelte sie in Leinentücher und verließ hastig die Küche.

Mitten auf dem Burghof blieb sie abrupt stehen. Rizinus – der Gedanke traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Auch sie hatte Rizinus in ihrem Wagen, fein säuberlich aufgehängt zwischen Melisse und Salbei. Ein Schauder kroch ihren Rücken hoch und sie wäre wohl noch ewig dort gestanden, wenn die Kohlestücken ihre ohnehin schon angegriffenen Hände nicht verbrannt hätten. Das Leinentuch war an mehreren Stellen bereits angesengt. Ita schauderte. In diesem Augenblick war sie froh, dass die Nebelschwaden so tief hingen und niemand ihren erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte. Wenn man sie verdächtigen würde, etwas mit dem Rizinus zu schaffen gehabt zu haben, dann wäre an eine Weiterreise mit Gustavo nicht mehr zu denken. Bestimmt verfügte die Grimmenstein über ein Verlies. Der Schultheiß und seine Büttel wären schnell gerufen. Der Grat zwischen Kräuterweib und Hexe war schmal.

»Nun, schöne Maid, warum so eilig?« Ingos Stimme hallte durch die Nebelschleier.

Ita zog eine Fratze, in der Hoffnung, Ingo würde sie so nicht weiter belästigen. Zu ihrem Erstaunen ließ er tatsächlich von ihr ab.

Erleichtert huschte sie in den Stall. Das Kohlebecken stand noch immer da, wo sie es vor wenigen Minuten hingestellt hatte. Eine wohlige Wärme stieg aus den Kohlen auf. Sie mochte diese Arbeiten, auch wenn sie nicht immer von Erfolg gekrönt waren. Wurden die Öle zu heiß, die Salben zu wässrig oder stimmte gar die Dosis der Drogen nicht, war die Arbeit eines ganzen Tages zunichte. Jeder Handgriff bedurfte vollster Konzentration.

Der Schweinetalg begann bereits leicht zu schmelzen. Jetzt kam die zuvor gestampfte Kräutermasse hinzu. Ita wusste, wie wichtig es jetzt war, das Rühren nicht zu unterbrechen. Allmählich wurde die Masse zäher, und dies war der Moment, in welchem sie die Phiole mit dem Rosenwasser hervorholte, um der Salbe etwas vom beißenden Gestank zu nehmen. Das Gießen in die Tontiegel war nicht so ganz einfach. Doch schlussendlich war sie zufrieden mit ihrer Arbeit. Die Salbe würde Lioba von den Wanzen und Läusen befreien. Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte sich Ita zurück, während ihre Finger gedankenverloren über das Bernsteinkreuz strichen, welches ihr im Eifer der Arbeit unbemerkt aus dem Ausschnitt gerutscht war. Der bräunlich gelbe Stein erinnerte sie an Honig. Was würde sie auf der Burg Sargans erwarten? Was, wenn ihre Hoffnungen nicht erfüllt wurden und ihre leibliche Mutter womöglich bereits gestorben war? Oder noch schlimmer, wenn sie gar nichts von ihr wissen wollte? So viele Fragen und keine Antworten.

 

Ob der wohligen Wärme innerhalb des Planwagens musste Ita wohl eingedöst sein. Sich rasch nähernde Schritte und das Rascheln von Stroh ließen sie jetzt erschrocken hochfahren.

»Wo ist sie?«, rief eine tiefe Männerstimme.

»Der letzte Wagen, der kleinste, der mit geschlossener Plane«, wisperte einer der jungen Stallburschen.

Ita hatte weder Zeit, ihren Rock in Ordnung zu bringen, noch die Überbleibsel ihrer Arbeit beiseitezuräumen. Mit einem Ruck wurde die Plane zur Seite gerissen.

»Bist du die Kräuterhexe der Gaukler?«

»Ich versorge meine Begleiter zuweilen mit Kräutern, wenn es das ist, was Ihr meint, mein Herr«, bemerkte Ita mit heiserer Stimme, wobei ihr Blick erschrocken auf dem leeren Platz zwischen Melisse und Salbei hängen blieb. Das Rizinuskraut war verschwunden. Ob ihrer Arbeit hatte sie ganz vergessen, danach zu schauen.

»Hast du ein Kraut gegen Bauchgrimmen?«

Das schmerzhaft verzerrte Gesicht des Mannes machte klar, dass bereits die Erwähnung dieses unangenehmen Leidens seine Gedärme zum Rumoren brachte.

Ita befand sich in einem Zwiespalt. Sie hatte sehr wohl ein Mittel gegen das Leiden des Mannes, und dazu ein noch sehr wirksames, doch damit hätte sie sich womöglich in Teufels Küche gebracht. Mandragora, oder auch Zauberwurzel genannt – ein Aufguss aus dem getrockneten Kraut hätte das Grimmen im Handumdrehen beseitigt, doch ein Zuviel eben auch das Gegenteil bewirkt, und genau das wäre in dieser ohnehin schon misstrauischen Stimmung auf der Burg nicht gut angekommen.

»Ich würde einen Aufguss aus Katzenblutkraut, etwas Fenchelsamen und Essigkraut empfehlen, mein Herr«, antwortete sie stattdessen demütigst, wobei sie es vermied, dem Mann direkt ins Gesicht zu blicken. Vor Schreck hätte sie beinahe aufgeschrien, als sie ein kleines Büschel Rizinus auf dem Boden bemerkte, das der Dieb offensichtlich in der Eile verloren hatte. Sie konnte nur hoffen, der Ritter kannte sich nicht in Kräuterkunde aus.

»Und das hilft?«, meinte der Mann skeptisch, wobei ihm anzumerken war, dass er Ita nicht auf eigenen Wunsch aufgesucht hatte. Womöglich hatte Maria ihn geschickt.

»Warum fragt Ihr mich überhaupt, wenn Ihr mir nicht traut?« Ita hatte sich entschlossen, zum Angriff überzugehen. Während sie dem Mann mutwillig die Sicht auf das Innere ihres Karrens versperrte, wuchs ihr Selbstbewusstsein. »Vielleicht wäre es in Eurem Fall besser, Ihr würdet den Burgmedicus aufsuchen. Bestimmt wird auch er ein Kraut gegen Euer Leiden haben!«

»Würde ich wohl auch, wenn er nicht letzte Woche verstorben wäre«, konterte der Ritter mürrisch. »Bring die Kräuter in die Küche! Und Gott helfe dir, wenn du etwas Boshaftes im Schilde führst!«

Mit einem wütenden Schnauben, das sowohl von Itas barscher Antwort wie auch von der Tatsache herrühren konnte, dass er eine Frau um Hilfe hatte bitten müssen, drehte sich der Ritter um und stapfte mit ausladenden Schritten dem Ausgang entgegen.

Ita klaubte die besprochenen Kräuter in aller Eile zusammen, jedoch nicht, ohne vorher die verräterischen Rizinusreste im Saum ihres Rockes verschwinden zu lassen. Am Schluss packte sie noch einen Leinenbeutel mit Schwarzkümmelsamen, die bekanntlich nicht nur dem Tee eine gewisse Stärke verleihen würden, sondern auch die Launen gewisser Männer zu steigern vermochten.

Wie erwartet hatte Maria in der Küche bereits einen großen Kupfertopf mit Wasser aufsetzen lassen. Außer ihr und Gertrude, die am Herd stand und das Feuer schürte, waren noch zwei weitere Mägde anwesend. Wortlos waren sie damit beschäftigt, das verdreckte Stroh gegen neues auszutauschen. Ihren Mienen nach zu urteilen, schien ihnen der Strohwechsel der Nachtlager keine allzu große Freude zu bereiten. Nicht verwunderlich, griffen ihre Finger doch immer wieder in die Kothaufen der Hunde, die zwischen den Strohhalmen versteckt waren.

»Hast du die Kräuter?« Marias Tonfall machte deutlich, dass ihre Laune auf dem Tiefpunkt angelangt war. »Die gesamte Herrschaft liegt mittlerweile mit Bauchgrimmen darnieder!«

Für einen Moment haftete Marias Blick auf Ita und ließ sie trocken schlucken.

»Und, hast du herausgefunden, wer für diese Misere verantwortlich ist?«

»Nein«, entgegnete Maria scharf. »Doch wenn, dann gnade ihm Gott!«

Ita dachte an den Rizinus in ihrem Rocksaum. Sie musste die Dinger so schnell wie möglich loswerden. Mit zittrigen Fingern leerte sie die mitgebrachten Leinenbeutel auf dem Tisch aus. Neugierig kamen Maria und Gertrude näher. Ita musste sich zusammenreißen, damit die beiden Frauen ihre Unruhe nicht bemerkten. Wie gelernt, begann sie die getrockneten Kräuter langsam zwischen ihren Fingern zu zerreiben, damit die darin enthaltenen Öle ihre ganze Wirkung erst entfalten konnten. Anschließend griff sie sich den Mörser und zerstampfte die Schwarzkümmelsamen zu Pulver.

»Galgant wäre noch das Tüpfelchen auf dem i«, bemerkte sie nach Minuten stummer Arbeit. »Doch leider habe ich im Moment keine Wurzel vorrätig.«

»Aber ich!« Maria strahlte. Mit einer Behändigkeit, die man ihr nicht zugetraut hätte, rannte sie auf den größten der Wandkästen zu, in welchem sie ihre ganz besonderen Schätze verwahrte. Triumphierend kehrte sie an den Tisch zurück, eine Galgantwurzel in ihrer Hand. »Habe ich bei einem Gewürzhändler auf dem Markt erworben, wenn auch schon vor zwei Monaten.«

»Macht nichts, die Wurzel behält ihre Kraft über Monate.« Die Angst saß Ita zwar noch immer im Nacken, doch wenn Maria sie im Stillen womöglich doch für die Giftmischerin gehalten hatte, hätte sie ihr bestimmt nicht die Wurzel angeboten.

 

An diesem Tag sah man die Männer der Jagdgesellschaft kaum und wenn, dann höchstens in jenen Augenblicken, wenn sie eiligst auf den Abort rannten oder lautstark nach neuem Tee riefen. Auch Ansgar ließ sich nicht mehr blicken, was vor allem Ita mit Bedauern zur Kenntnis nahm, genau wie die Tatsache, dass die Vorstellung am Abend ausfallen würde.

Die restlichen Stunden vertrieb sich Ita mit Tagträumen, auch wenn sie normalerweise sonst kein Freund von Müßiggang war. Doch was sollte sie auch anderes tun? Nachdem sie Lioba geholfen hatte, die Haare erst mit der Wanzensalbe zu behandeln und sie anschließend zu waschen, hatte sie sich auf ihrer Strohmatratze ausgestreckt und war augenblicklich eingeschlafen.

Als sie erwachte, war es draußen bereits dunkel. Lioba saß am Frisiertisch und strich sich gerade den letzten Rest der Salbe auf ihre Beine.

»Lioba, kannst du lesen?« Ita hatte sich auf die Ellbogen aufgestützt und blickte ihrer Freundin fragend entgegen.

»Nein, warum?«

»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fuhr Ita mit ihrer Fragerei fort.

Nun war Liobas Neugier geweckt. »Natürlich, oder hältst du mich für eines der Tratschweiber, derer es unten in der Küche zuhauf gibt?«

Zum Scherz hielt Ita ihren Kopf leicht schief. Es schien, als überlege sie ernsthaft, welcher Gattung sie Lioba zuteilen wollte.

»Spann mich nicht auf die Folter!« Ebenfalls aus Scherz versetzte Lioba ihrer Freundin einen Hieb gegen die Schulter.

»Kurz vor unserer Abreise aus Buchhorn kam eine der Nonnen aus dem Kloster zu mir«, begann Ita zögerlich. »Sie brachte mir einen Brief, in welchem mir jemand mitteilt, dass meine Mutter tatsächlich im Kloster Hofen gewesen war, jetzt aber irgendwo im Rhyntal zu finden sei. Im Brief nannte mir dieser Jemand die Burg Sargans. Dort würde ich auf meine Fragen Antworten finden.«

»Jemand? Wer hat den Brief denn geschrieben?«

»Nun, das weiß ich leider nicht. Ist doch auch egal. Die Hauptsache ist doch, ich habe jetzt endlich einen Anhaltspunkt, wo ich mit meiner Suche beginnen muss!«

Lioba sagte nichts, stattdessen starrte sie nachdenklich auf den ausladenden Baldachin, der die Bettstatt schier zu erdrücken schien.

»Könntest du Gustavo nicht dazu überreden, endlich von hier aufzubrechen?«, fuhr Ita fort, während sie sich mit ausgebreiteten Armen auf die Bettstatt zurückfallen ließ. »Die Ungewissheit bringt mich sonst noch um!«

»Und warum glaubst du, dass Gustavo ausgerechnet auf diese Burg Sargans will? Seit er mit uns zieht, haben wir dieses Tal stets gemieden.«

Lioba griff sich einen Holzspan und ging auf die beinahe heruntergebrannte Nachtfackel zu. Nachdem der Span Feuer gefangen hatte, entzündete sie die kleine Birkenkerze auf der Truhe. Das flackernde Kerzenlicht warf gespenstische Schatten an die Wände.

»Weil ich zufällig eine Unterhaltung zwischen ihm und Ansgar von Enne belauscht habe. Ich weiß zwar nicht, was die beiden auf der Burg tatsächlich wollen, doch das ist mir auch egal. Für mich zählt einzig und allein, dass wir dorthin reisen.«

»Ansgar von Enne und Gustavo! Dass ich nicht lache«, meinte Lioba kopfschüttelnd. »Bestimmt bildest du dir da nur etwas ein. Gustavo hätte es mir erzählt, wenn es da eine Verbindung zwischen ihm und dem noblen Herrn geben würde!«

Ita zuckte mit den Schultern. Im Gegensatz zu ihrer Freundin war sie sicher, dass Gustavo jede Menge Geheimnisse hatte, die er Lioba nicht erzählte. Doch eine erzürnte Lioba konnte sie jetzt nicht gebrauchen.

»Wirst du ihn trotzdem drängen, aufzubrechen?«, fragte sie stattdessen mit sanfter Stimme.

»Wenn es dich beruhigt, ja! Doch jetzt lass uns schlafen und hoffen, dass deine Wanzensalbe ein Wunder vollbringt und ich die Biester endlich los bin!«


[home]



9. Kapitel



Zwei lange Tage hielt Ita vergebens Ausschau nach Ansgar. Von Maria hatte sie erfahren, dass der noble Herr nicht auf der Burg weilte. Kaum hörte sie das Geklapper von Pferdehufen, reckte sie ihren Kopf. Sie hatte sich verliebt, auch wenn sie sich dies nie eingestanden hätte.

Die Suche nach dem Rizinustäter hielt die Burg noch immer in Atem, zumal Maria die unangenehme Eigenschaft entwickelt hatte, jedem und jeder zu misstrauen. Ita war froh, die unliebsamen Überreste noch am gleichen Abend über die Burgmauer geworfen zu haben.

An Morgen des fünften Tages saßen Ita und Lioba in der Küche, einen Becher dampfende Milch und Grießbrei vor sich.

»Willst du mir nicht endlich sagen, nach wem du so gierig Ausschau hältst?«, fragte Lioba so unverhofft, dass Ita erschrocken zusammenzuckte. »Du glaubst wohl, du kannst mir etwas vormachen«, fügte sie gespielt beleidigt hinzu. »Nun sag schon, wer ist der Kerl?«

Lioba beugte ihren Kopf in Richtung ihrer Freundin. Die Burgküche hatte sich bis auf wenige Mägde geleert und von Maria war zu ihrem Glück auch nichts zu sehen.

»Wie kommst du bloß darauf, dass ich mich nach jemandem sehne?« Ita wusste längst, dass sie ihre Freundin nicht täuschen konnte. Lioba war in diesen Dingen zu erfahren.

»Warum sonst hast du deinen Rock zweimal gewaschen und dir die Haare mit dem eiskalten Wasser des Wildbaches geschrubbt, bis dir beinahe die Kopfhaut geplatzt ist?«

Vielleicht konnte es nicht schaden, wenn Lioba von ihrer Schwärmerei erfuhr, dachte sich Ita im Stillen. Wenn sie ihr nicht rundweg von Ansgar abriet, hatte sie vielleicht einen Rat, wie Ita es schafften konnte, dass der Mann auf sie aufmerksam wurde.

»Ansgar von Enne«, flüsterte sie so leise, dass Lioba im ersten Moment nicht sicher war, sich nicht verhört zu haben.

»Der Blondschopf und Weiberheld?«, kam es unüberhörbar skeptisch vonseiten ihrer Freundin.

Erschrocken blickte Ita nach beiden Seiten, doch ihre Angst war völlig unbegründet. Die beiden alten Stallknechte am hinteren Tisch schienen sie nicht zu beachten und vom übrigen Gesinde war noch immer nichts zu sehen.

»Und was ist mit deiner Unschuld? Du würdest diese schneller verlieren, als dir lieb sein kann, glaub mir.«

Als Ita mit den Schultern zuckte, huschte ein süffisantes Lächeln über Liobas Gesicht.

»Nun, zusammenpassen würdet ihr beide hervorragend. Wenn euer Nachwuchs von dir die Schönheit bekommt und von Ansgar den Titel, nun dann …«, bemerkte Lioba schwärmerisch, wobei sie mit ihren Fingern ein imaginäres Bild in die Luft zeichnete.

»Den Titel wohl kaum«, seufzte Ita.

»Da dürftest du allerdings recht haben.« Lioba setzte sich den Milchbecher an ihre Lippen und trank einen beherzten Schluck, ehe sie nachdenklich fortfuhr. »Die Herren von Enne sind Schwerenöter, wie mir Maria erzählt hat. Weißt du, was mit Bettmägden geschieht, die von ihnen geschwängert werden?«

Ita schüttelte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich hören wollte, was Lioba ihr erzählen würde. »Solange sich der Bauch noch unter Röcken verbergen lässt und die noblen Herren ihren Spaß nicht verlieren, bleibt alles beim Alten. Doch wehe dann, wenn die Auswüchse der Hurerei sichtbar werden, dann werden die armen Dinger mit Schimpf und Schande von der Burg verjagt!«

»Das würde Ansgar niemals machen«, protestierte Ita erbost. »Er ist anders als seine Brüder!«

»Woher willst du das wissen? Hast du dich womöglich bereits mit dem Kerl eingelassen?«

»Wo denkst du hin? Ich bin ein anständiges Mädchen!«

»Dann wirst du wohl bei Ansgar keinen Stein im Brett haben. Such dir einen einfachen Knecht, damit ersparst du dir jede Menge Kummer, glaub mir!«

In diesem Augenblick rauschte Maria mit wehenden Röcken in die Küche. In der einen Hand schwenkte sie einen Krug, in der anderen hielt sie zwei Becher.

»Gut, dass ich euch beide hier finde!«, rief sie euphorisch, während sie die Geschirrstücke mit Schwung vor den beiden Frauen abstellte. »Ich brauche jemanden, der der Freiin frischen Wein nach oben bringt!«

Lioba wehrte mit beiden Händen ab und zeigte mit vorgestrecktem Kinn auf die Tür.

»Ich kann nicht«, log sie. »Gustavo braucht mich. Zudem wollte Ita schon immer wissen, wie die noblen Frauen hier auf der Burg leben. Nicht wahr, meine Liebe?«

Liobas Tonfall passte Ita ganz und gar nicht. Sie spürte, dass ihre Freundin sie provozierte. Mit zusammengepressten Lippen griff sie sich den Weinkrug.

»Edeltraut von Weiningen und ihre Schwester befinden sich in der Kemenate mit dem Kamin. Wenn du hinaufgehst, kannst du auch gleich nach dem Feuer sehen.« Maria hatte sich bereits abgewandt, so entging ihr Itas trotziger Blick in Richtung ihrer Freundin.

 

Als Gemahlin Sigbarts hatte Edeltraut von Weiningen auf der Burg eine Position inne, die mit Macht und Einfluss gesegnet war, besonders wenn es um Belange des Gesindes ging. In dieser Funktion, zudem als alleinige Burgherrin, konnte sie ebenso unangenehm werden wie ihr Gemahl. Edeltraut von Weiningen war keine Schönheit, doch das hatte der Geldsegen wettgemacht, den sie mit in die Ehe gebracht hatte. Dies war kein Geheimnis und auch sie machte aus ihrem Reichtum keinen Hehl.

Mit einem merkwürdigen Gefühl in der Bauchgegend stieg Ita die Stufen zur Kemenate hoch. Zwar hatte sich die Freiin von der Rizinusvergiftung erholt, doch ihre Launen waren dadurch nicht besser geworden.

»Herein!« Schrill und harsch kam der Befehl.

Ita riss sich zusammen und trat ein. Die beiden Frauen saßen unweit des Kamins, Stickereien auf ihren Knien. Sie hielten es ganz offensichtlich nicht für nötig, wegen einer Magd ihre Unterhaltung zu unterbrechen. Ita trat leise an den Holztisch, neben dem zwei filigran geschnitzte Stühle standen. Die Wände zierten ebensolch fein gearbeitete Gobelins, wie Ita sie in ihrer Kammer hatte, doch zeigten die Motive hier Alltagssituationen. Keine Spur von Romantik, wie man sie in einer solchen Kemenate erwartet hätte. Einzig die Lammfelle auf dem Boden verbreiteten etwas Behaglichkeit.

»Er beachtet mich überhaupt nicht!«, zischte Anna von Weiningen eben in Richtung ihrer Schwester. »Ich bin nun schon seit über vier Wochen hier auf der Burg, und was ist dabei herausgekommen?«

»Hab Geduld!«, konterte Edeltraut von Weiningen einfühlsam. »Ebenso wie Sigbart mein Vermögen, so wird auch Ansgar deine Goldkisten nicht ausschlagen. Früher oder später wird er dich ehelichen, glaub mir.«

»Und wenn nicht?«

Ita verhielt sich absichtlich leise. Mit einer Langsamkeit, die schon an die Grenzen ging, schenkte sie den Würzwein in die Becher, ehe sie sich ein Holzscheit griff und es in die züngelnden Flammen warf.

»Dann wird mein Sigbart wohl auch noch ein Wort mitzureden haben, wenn er auch sonst zu nichts taugt!« Edeltraut von Weiningen drehte sich mit einem Ruck um. »Was stehst du hier noch herum?«, fauchte sie barsch, wobei sie Ita mit unmissverständlicher Geste zu verstehen gab, dass ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden.

Als die Tür hinter Ita in die Angel fiel, blieb sie stehen. Sie konnte zwar nicht mehr verstehen, was die beiden Frauen drinnen besprachen, doch sie brauchte diese Minute zum Verschnaufen. Anna von Weiningen hatte es also tatsächlich auf Ansgar, ihren Ansgar, abgesehen. Wut und Eifersucht krochen ihren Nacken hoch. Kisten voller Gold – damit konnte sie natürlich nicht aufwarten!

 

Zur selben Zeit stand Gustavo zusammen mit seinen beiden Weggefährten am Rande der Siedlung. Er zauderte kurz, ehe er Alfonso und Eduardo das Zeichen gab, alleine des Weges zu ziehen. Er brauchte die beiden Männer nicht zu kontrollieren, sie machten ihre Arbeit gut. Seine wahren Gefühle hinter einer Maske der Gleichgültigkeit verborgen, lief er in die entgegengesetzte Richtung. Sein Ziel befand sich am anderen Ende des Dorfes. Die Badestube lag unmittelbar neben einem mächtigen Felsen, aus welchem warmes Quellwasser floss. Es war nicht sein erster Besuch in der Badestube, seit sie hier eingetroffen waren, und wohl auch nicht sein letzter. Er mochte den Bader ebenso wie die Hände seiner tüchtigen Helferinnen.

»Kommt herein, mein Freund!«, empfing ihn der Bader in seiner geselligen Art.

Die Badestube des kleinen Weilers konnte sich sehen lassen. Im Vorbad waren zwei Badeknechte eben dabei, frisches Wasser in die Zuber zu gießen. Badegäste waren zu dieser frühen Stunde noch keine anwesend.

»Wieder den Vinum Malus oder dieses Mal doch den einfachen Rotwein?«, lachte der Bader, wobei er Gustavo in Richtung der angebauten kleinen Schankstube lenkte.

»Das saure Gebräu reizt meine Magenwände dermaßen, dass ich darüber sogar meinen Zorn vergessen habe. Also her mit dem Apfelwein!«

Der Bader griff sich den Tonkrug und schenkte sich und seinem Gast lachend etwas von der goldgelben Flüssigkeit ein. Augenblicklich war der gesamte Raum erfüllt mit dem süßsauren Geruch des Apfelweines.

Nebenan hörte man die Badeknechte rumoren. Im Vorbad reinigten sich die einfacheren Badegäste vom größten Schmutz, ehe sie sich genüsslich im Schwitzbad einen Raum weiter niederließen. Die große, pompöse Badestube mit den schönen Mägden des Baders konnte sich nicht jeder leisten. Das reichliche Essen und Trinken kostete einen ganzen Silberling. Bedurfte man anschließend noch der Kunst des Baders im Schröpfen, Aderlassen, Zähneziehen oder der Wundpflege, konnte dies schnell die Mittel übersteigen.

»Und, gibt es Neuigkeiten von der Burg?«, fragte der Bader neugierig. »War schon lange nicht mehr oben.«

Gustavo knurrte. Mit missmutigem Blick griff er sich seinen Becher und leerte ihn, ohne ein einziges Mal abzusetzen. Er wusste, wie wichtig es war, nach außen hin den Gauklerführer zu spielen. Wenn jemand seine wahre Identität erführe, wäre die ganze Sache zum Scheitern verurteilt.

»Scheinst ja mächtigen Zorn zu haben«, lachte der Bader, während er seinem Gast mit einem verschmitzten Lächeln nachschenkte.

»Lioba macht mich wahnsinnig mit ihrem Geplapper«, setzte Gustavo an. Mit dem Handrücken wischte er sich die Reste des Apfelweines vom Kinn.

»Wer ist Lioba?«

»Meine … eine Gauklerin der Truppe, eine verdammt hübsche dazu«, erklärte Gustavo abwinkend. »Weigert sich, mir gefügig zu sein, solange ich mein Versprechen nicht einlöse.«

»Und worin liegt dieses Versprechen?«

»Ein Pfaffe in Konstanz hat mir fünf Taler dafür gegeben, damit ich das Mädchen Ita zu seiner Mutter bringe«, knurrte Gustavo.

»Und worin liegt jetzt das Problem?« Der Bader, auch Stübner genannt, schüttelte fragend den Kopf.

»Jemand anderes hat mir das Doppelte bezahlt, damit ich genau das nicht mache! Und ehrlich gesagt habe ich auch keine allzu große Lust, zu dieser Jahreszeit das Rhyntal hochzuziehen, auf eine Burg, bei der man abends mit knurrendem Magen einschläft und morgens halb erfroren aufwacht. Die Burg Sargans ist ein zugiges Loch, die Winterstürme dort kaum auszuhalten.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte der Bader mit einem zustimmenden Nicken. »Das obere Rhyntal und seine Bewohner sind bekannt für ihre Garstigkeit. Ich glaube kaum, dass Gaukler da sehr willkommen sein würden.«

»Warst du schon einmal dort?«

»Nein, will ich auch gar nicht. Mir gefällt es hier bestens. Zudem sind meine Weibsbilder offenbar williger als deine.«

Gustavo schnaubte. Dieses Mal jedoch nicht gespielt. Seit Ita in ihrer Truppe war, verhielt sich Lioba noch widerspenstiger.

Lange Zeit hörte man nur das Knistern im Kamin und hin und wieder das Klappern von Badegeschirr von nebenan, ehe der Bader sich mit einem Ruck an seinen Gast wandte. Da beide dem Apfelwein schon kräftig zugesprochen hatten, kamen die Worte lallend über seine Lippen.

»Das Beste wäre, diese Ita würde … würde verschwinden, vielleicht im Rhyn ertrinken oder … unvorsichtigerweise vom Felsen fallen«, bemerkte der Bader begleitet von einem Rülpser.

»Kannst du Gedanken lesen?«, fragte Gustavo verwundert. »Genau an so etwas habe ich eben auch gedacht, doch wäre Lioba die Erste, die mit dem Finger auf mich zeigen würde.«

»Man müsste es halt geschickt anstellen, es als Unfall darstellen«, sinnierte der Bader, wobei er sich die Nase rieb. »Vielleicht wüsste ich auch schon, wie, doch das ist natürlich nicht ganz billig.«

»Geld spielt keine Rolle.« Jetzt war es Gustavo, der rülpste.

»Ich hätte da nicht unbedingt an Münzen gedacht«, lachte der Bader verschmitzt. »Mir wäre mehr geholfen, wenn deine schöne Lioba mir hier gelegentlich aushelfen könnte. Die Männer lieben neues Blut, besonders solches, das sich nicht ziert.«

In diesem Moment ging die Tür auf und einer der Badeknechte streckte den Kopf durch den Spalt.

»Das Schwitzbad ist aufgeheizt. Wenn Euer Gast vielleicht die Wonne weicher Hände genießen möchte, die Mägde wären bereit.«

»Gerade heute darfst du dir diesen Genuss nicht entgehen lassen«, grinste der Bader. »Heute baden Frauen und Männer nämlich nicht getrennt wie sonst üblich. An jedem ersten Samstag im Monat gibt sogar der Pfaffe von der St.-Margarethenkapelle die Erlaubnis, ein Badevergnügen besonderer Art zu erleben. Nicht, dass auch er daran teilnehmen würde, auch wenn ich im Stillen daran glaube, dass er dies noch so gerne würde, doch dem Drängen seiner Schäflein konnte er sich nicht länger widersetzen.«

Gustavo trank seinen Becher hastig leer.

»Also abgemacht! Eine Hand wäscht die andere. Ich kümmere mich um Ita und du schickst mir deine Lioba.«

Gustavo nickte. Innerlich zerrissen, hoffte er, dass der Mann schon wusste, was er tat. Er konnte es sich nicht leisten, unnötige Aufmerksamkeit auf seine Person zu lenken.

Die nächsten Stunden verbrachte Gustavo gemeinsam mit zwei Weibern aus dem Nachbarsdorf in einem der Zuber. Zu seinem Entzücken zeigten sich die Frauen erstaunlich freizügig. Ihr Lachen hallte durch die Badestube, während ihre suchenden Hände inmitten der Seifenlauge ihr Ziel haargenau fanden. Selten hatte er sich so erregt gefühlt. Im schummrigen Schein der Fackeln hätte er noch stundenlang diesen Genüssen frönen können, hätte nicht der Apfelwein langsam seine Wirkung gezeigt und der Schlaf sich seiner bemächtigt.

Gustavo hatte nicht lange geschlafen, und doch war von seinen beiden Gefährtinnen nichts mehr zu sehen, stattdessen hatte sich der Zuber mit neuen Badegästen gefüllt.

»Schon genug für heute?«, fragte eine der Bademägde sichtlich enttäuscht, wobei ihre Brüste wie zufällig sein Gesicht streiften.

Die Feuchtigkeit klebte an ihr wie eine zweite Haut. Dunkel und prall zeichneten sich ihre Brustwarzen gegen den dünnen Stoff ab. Gustavo spürte, wie sich das vormals kleine Etwas zwischen seinen Beinen erneut zu regen begann. Die Schwarzhaarige lachte, zumal auch ihr das Geschehen in der Seifenlauge nicht entging.

»Muss zur Burg rauf«, murmelte Gustavo stöhnend.

»Dann musst du dich aber sputen, wenn du noch eingelassen werden willst! Jetzt im November kommt die Dämmerung früh und dann ziehen sie die Zugbrücke hoch.« Die Magd zeigte sich enttäuscht, konnte dann aber doch nicht widerstehen und drückte Gustavo einen Kuss auf die Lippen.

»Ich komme morgen wieder und dann werden wir hier fortfahren, wo wir stehen geblieben sind«, meinte er mit siegessicherem Lächeln auf den Lippen.

»Ich zähle darauf«, flüsterte ihm die Schwarzhaarige leise ins Ohr, wobei sie kurz mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr.

Das anschließende Ankleiden fiel Gustavo nicht leicht. Der viele Apfelwein zeigte Wirkung. Torkelnd verließ er die Badestube und schlug den Weg hinauf zur Grimmenstein ein. Die Dämmerung verwandelte den Weg in ein unwirkliches Labyrinth. Immer wieder stolperte er und nicht selten fand er sich auf allen vieren wieder. Als die Umrisse der Grimmenstein endlich hoch oben auf dem Felsen schemenhaft zu erkennen waren, glich sein Äußeres mehr einem Landstreicher.

Es bedurfte seiner ganzen Überredungskraft und leider auch mehrerer Silbermünzen, ehe der Torwächter auch nur mit sich reden ließ. Gustavo fluchte, als er das Burgtor passierte, was wiederum ein hämisches Lachen in seinem Rücken zur Folge hatte. Der Torwächter blickte dem torkelnden Mann nach, bis er irgendwo zwischen den Pferdeställen verschwand, dann drehte er sich selbstzufrieden um und döste gegen die Ringmauer gelehnt weiter.

 

Im Inneren der Burg herrschte helle Aufregung. Ansgar von Enne war vor wenigen Stunden mit seinen Mannen zurückgekehrt und mit ihm der Wunsch nach einem geselligen Abend.

Maria schrie wie eine Furie in der Burgküche und dirigierte die Mägde wie Marionetten nach ihren Wünschen. Einen solchen Lapsus wie mit dem Rizinus wollte sie kein zweites Mal erleben, und genau dies hat sie vor Beginn der Essenszubereitung lautstark jeder einzelnen Magd verkündet. Sollte sie jemanden bei den Kochtöpfen erwischen, der dort nichts zu suchen hatte, dem gnade Gott. Sie hatte bereits zwei der Knechte dazu verdonnert, das Verlies unter der Burgküche für einen solchen Fall herzurichten. Nicht, dass sie frisches Stroh hätte einstreuen lassen, ihr Augenmerk lag vielmehr auf der Funktionstüchtigkeit der Eisenringe. Dort würden die Rizinusschänder schmoren, bis der Schultheiß und sein Büttel kämen.

Die Kunde von Gustavos verspäteter Heimkehr hatte in der Burgküche schnell die Runde gemacht. Lioba tobte vor Zorn und ausnahmsweise ließ sie diesen sogar an Gustavo selbst aus. Seine Hurerei hätte sie ein für alle Mal satt, hatte sie gerufen. Doch zu mehr als einem Brummeln war Gustavo nicht in der Lage gewesen, was Liobas Unmut noch mehr Aufwind gegeben hatte. In ihrem Zorn hatte sie sich einen der Wasserzuber gegriffen und ihn, begleitet von Flüchen, über dem lallenden Gustavo ausgeschüttet. Danach war sie wutentbrannt davongestürmt.

 

Von alldem wusste die Gauklertruppe nichts, als Lioba später mit zerzausten Haaren und knallrotem Gesicht vor ihnen auftauchte. Die Kühle der Nacht hatte ihren Zorn äußerlich zwar etwas besänftigt, doch innerlich kochte sie noch immer.

Alfonso und Eduardo übten sich eben im Vortragen einer Minne von Perdigon, einem bekannten Troubadour aus dem Burgund, der von Liebe und Leidenschaft geschwärmt hatte. Ganz offensichtlich wollten sie damit bei der noblen Gesellschaft punkten. Das Lied sollte dazu dienen, den Stein endlich ins Rollen zu bringen und Ansgar von Enne und Anna von Weiningen zum Paar werden zu lassen. Letztere hatte ihnen einen Beutel voller Silberlinge versprochen, falls ihnen das gelingen sollte.

Lioba ahnte, dass diese Verkupplung kaum im Interesse ihrer Freundin sein konnte. Ein Blick auf Ita bestätigte ihren Verdacht. Sie stand etwas abseits, den Kopf abgewandt, und nestelte nervös an ihrem Rock herum. Lioba hoffte, dass die beiden Sänger endlich verstummten, ansonsten würde sie bald eine vom Weinkrampf geschüttelte Ita in den Arm nehmen müssen und dann wäre es aus mit dem Geheimnis um ihre Schwärmerei. Noch bevor es allerdings dazu kommen konnte, betrat die alte Thekla den Stall. Die letzten Tage hatte sich ihre Gesundheit abermals verschlechtert. Ihr Gang wirkte wackelig und unsicher.

»Und, hast du wieder jemandem das Blaue vom Himmel versprochen?«, empfing Lioba die Alte übertrieben laut, wobei sie ihr half, sich auf einer der umstehenden Kisten niederzulassen. Sie hatte ihr Ziel erreicht, denn die beiden Sänger verstummten auf der Stelle.

»Warum nur sind die Frauen alle so dumm und fallen auf das Geschwätz einer Wahrsagerin herein?«, fragte Alfonso kopfschüttelnd, sichtlich erzürnt darüber, dass die alte Thekla seine Probe unterbrochen hatte.

»Auch Männer lassen sich gerne an der Nase herumführen«, konterte Lioba. »Nicht wahr, Eduardo?«

Der Angesprochene fuhr erschrocken hoch. Hilfe suchend blickte er in Richtung seines Gesangspartners.

»Lass ihn!«, meinte Alfonso gereizt. »Oder soll ich Gustavo erzählen, dass ich dich heute Morgen unten im Dorf gesehen habe? Ich glaube kaum, dass er deinen Besuch beim Schneidermeister gutheißen würde.«

»Ich brauchte einen neuen Rock«, gab Lioba zurück, »deshalb auch mein Besuch.«

»Und das in Abwesenheit der Schneiderin. Zwei gute Stunden hat dieser Besuch gedauert, zu lange, um nur über einen neuen Rock zu verhandeln, würde ich meinen.«

Thekla klopfte mit ihrem Stock gegen einen der Karren. Augenblicklich verstummten die beiden Streithähne. »Seht lieber zu, dass Gustavo bis zur nächtlichen Vorstellung halbwegs nüchtern wird! Er wird fuchsteufelswild, wenn wir ohne ihn auftreten«, bemerkte sie mit kratziger Stimme. Der anschließende Hustenanfall gab zu erkennen, welche Kraft ihr das Sprechen abverlangte.

 

In den nächsten Tagen trafen weitere Gäste auf der Burg Grimmenstein ein. Die Rizinusvergiftung durfte mit keinem Wort erwähnt werden, wie Sigbart von Enne kurz zuvor in der Burgküche verkündet hatte. Schnell machte unerwünschtes Gerede die Runde. Es wäre nicht das erste Mal, dass aus einer harmlosen Rizinusvergiftung das Gerücht um eine vermeintliche Seuche die Runde machte, was wiederum zur Folge hätte, dass die Kaufleute und Händler einen anderen Weg an den Bodensee wählten. Dies wiederum würde bedeuten, dass die Herren von Enne innerhalb kürzester Zeit von Geldnot geplagt wären. Sigbart von Enne gab stattdessen den Auftrag, an diesem Abend besonders reichlich aufzutischen, sodass jegliches Gerücht, sollte es doch aufkommen, im Keim erstickt würde. Entenbrüstchen an Honigsoße, Wildschweinbraten gefüllt mit Kräutern und Zwiebeln, eine ganze Hammelkeule eingerieben mit Knoblauch und dazwischen Unmengen von Gemüse in allen Farben, gedämpft, gekocht und auch roh. Den Abschluss der Köstlichkeiten boten die honigsüßen Mandeltaschen, die in Wein gedünsteten Bratäpfel und die goldgelben Butterkuchen, die jedem der Anwesenden das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen würden.

Ansgar von Enne sprach während des Essens kaum mit seiner Tischnachbarin Anna von Weiningen, stattdessen wanderten seine Augen immer wieder in Richtung der Gauklertruppe. Bislang standen sie nur stumm an der hinteren Wand und warteten auf ihren Auftritt.

Endlich schien der größte Hunger gestillt. Die Zeit der Unterhaltung war gekommen. Auf ein Zeichen von Wilhelm von Enne hin, der es sich trotz seines Gebrechens nicht hatte nehmen lassen, am heutigen Abend teilzunehmen, griffen sich Alfonso und Eduardo ihre Harfen und traten auf die Gesellschaft zu. Ihre melodischen Stimmen verzückten die Frauen, die die beiden Männer mit ihren Blicken beinahe verschlangen.

Ita hatte sich wieder das hellblaue, tief ausgeschnittene Kleid von Lioba geborgt, dieses Mal jedoch bewusst auf alles verzichtet, was ihren Ausschnitt verdeckt hätte.

»Jetzt sind wir dran«, flüsterte Lioba, wobei sie ihrer Freundin einen aufmunternden Schubs verpasste. »Zeig, was ich dich die letzten Tage gelehrt habe!«

Ita hatte sich anfänglich nur widerstrebend von Lioba in die Tanzkunst einführen lassen. Doch ihre Freundin hatte ihr klargemacht, dass dies der einzige Weg war, das Herz des Mannes zu gewinnen. Sie setzte alles auf eine Karte, einen zweiten Versuch würde es nicht geben, das wusste sie.

Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an. Zu gerne hätte sie sich einen Schluck des würzigen Weins gegönnt, nicht nur, um ihren Durst zu stillen, sondern auch, um sich etwas Mut einzuflößen. Diesen konnte sie wahrlich gebrauchen, zumal die beiden Schwestern von Weiningen bereits finster in ihre Richtung starrten. Ansgar von Ennes Begeisterung blieb auch ihnen nicht verborgen, er war bereits von seinem Hocker aufgesprungen und klatschte lautstark in die Hände.

Lioba drehte bereits eine Runde nach der anderen. Ihre Fußrasseln klimperten mit jedem Schritt lauter. Ita warf den Kopf in den Nacken und tat es ihrer Freundin gleich. Schnell hatte sie der Rhythmus der Melodie in den Bann gezogen. Ihr Körper fühlte sich leicht an wie der eines Vogels.

Bald hatte sie das Gefühl für Raum und Zeit verloren. Immer wilder und schneller drehte sie sich im Kreis. Das Weizenblond ihrer Haare verschmolz mit dem Licht der Fackeln und verlieh ihrer Erscheinung etwas Elfenhaftes. Als das Lied sich dem Ende neigte, verlangsamte sie ihr Tempo, um sich gleichzeitig mit dem letzten Wort der Minne vor der Gesellschaft zu verbeugen. Den Kopf tief zu Boden geneigt, umfing sie der herrliche Duft des Rosenwassers, welches ihr Lioba vor dem Auftritt auf dem Dekolleté verteilt hatte.

Die Männer am Tisch hielten den Atem an, sie konnte es spüren, auch wenn sie ihre Gesichter nicht sah. Ita schauderte. Was, wenn ihr Tanz vielleicht doch nicht solchen Anklang gefunden hatte, wie beabsichtigt? Die Stille konnte alles bedeuten.

Dann endlich das erlösende Klatschen. Ansgar von Enne stand noch immer an seinem Platz. Doch in seinen Augen spiegelte sich nebst dem Geist des Weines auch Begierde, die niemandem entging.

»Das hast du großartig gemacht«, flüsterte Lioba aus bewegungslosen Lippen, wobei sie ihrer Freundin ein Lächeln schenkte. »Schau nur auf Anna von Weiningen!«

Nie hatte Ita mehr Hass und Eifersucht gesehen, als im Blick der Adelsfrau. Die Lippen zu schmalen Linien verzogen, stand sie da wie zur Salzsäule erstarrt. In Itas Kopf rotierte es. Anna von Weiningen würde es sich nicht gefallen lassen, dass Ansgar von Enne sich mit einer Gauklerin vergnügte.

»Schade, dass Gustavo dich nicht gesehen hat«, meinte Lioba wenig später in ihrer gemeinsamen Kammer. Sie zwängte sich eben aus dem engen Mieder. »Warum muss er sich auch immer beim Bader herumtreiben. Mittlerweile müsste er doch merken, dass ihm der Apfelwein zu sehr zu Kopf steigt. Hinterher dann immer dieses Gejammer.« Lioba stöhnte. »Diese Dinger machen mich noch wahnsinnig!«

»Vielleicht liegt es nicht am Mieder, sondern eher an deiner Körperfülle«, lachte Ita. Selten hatte sie sich so aufgewühlt und erregt gefühlt. Obwohl sie sonst eher schüchtern war und nicht gerne im Vordergrund stand, so war es doch ein berauschendes Gefühl gewesen, die gierigen Blicke der Anwesenden auf sich zu spüren.

»Nun, die Männer mögen es prall, besonders an den richtigen Stellen!« Lioba warf ihren Rock über eine der Truhen. Anschließend ging sie auf den Frisiertisch zu, setzte sich aber nicht, sondern drehte sich lediglich vor dem Spiegel. »Findest du mich wirklich zu fett?«

»Das war ein Scherz!« Ita hatte sich bereits ausgezogen und lag ausgestreckt auf der Matratze, die Augen auf den Baldachin gerichtet. »Ich würde mich glücklich schätzen, hätte ich solch herrliche Brüste. Meine hingegen … nun da …«

»Da werden wir schon was machen!«. Lioba stülpte sich das dünne Leinenhemd über und kroch zu Ita unter die Bettdecke. »Marias Kochkünste werden bestimmt bald Früchte zeigen, so wie du die letzten Tage zugelangt hast. Das wird deinem Ansgar gefallen.«

»Er ist nicht mein Ansgar«, konterte Ita protestierend.

»Aber du hättest es gerne.«

»Und wenn?« Ita war eine schlechte Schauspielerin, das wusste sie selbst. Die Sehnsucht in ihren Augen wäre wohl auch einem Blinden nicht entgangen.

»Anna von Weiningen war fuchsteufelswild, ihre Schwester wohl ebenso«, lachte Lioba verschmitzt. »In den beiden hast du dir keine Freundinnen gemacht. Bin gespannt, wie sie reagieren, wenn du fortan jeden Abend so tanzt.«

»Das werde ich ganz bestimmt nicht!« Itas Empörung war nicht gespielt. Nie und nimmer würde sie dieses Schauspiel wiederholen. Wenn Ansgar von Enne sie nach diesem Abend nicht bemerkt hatte, würde er es nie tun.

»Warum nicht? Talent hast du«, meinte Lioba achselzuckend, während sie tiefer unter die Bettdecke kroch. Alte Gemäuer hatten die unangenehme Eigenschaft, Kälte geradezu anzuziehen. Dazu kam, dass es niemand für nötig befunden hatte, den kleinen Kamin in ihrer Kammer zu entzünden. Ganz offensichtlich gewährte man ihnen wohl den Luxus einer eigenen Kammer, jedoch keine Behaglichkeit. Der Verdacht drängte sich auf, dass Edeltraut von Weiningen ihre Finger im Spiel gehabt hatte. Nach diesem Abend wäre es nicht verwunderlich, wenn sie ihre weiche Bettstatt fortan sogar gegen die harte Pritsche ihres Karrens tauschen müssten.

 

Gegen Mittag des folgenden Tages stand Gustavo übel gelaunt in seiner Kammer, die er mit Alfonso und Eduardo teilte. Von den beiden Männern war nichts zu sehen, als Lioba leise durch den Spalt der Tür huschte.

»Die Vorstellung gestern war ein voller Erfolg«, flötete sie einschmeichelnd, während sie ihrem Liebsten half, sich ein neues Wams überzuziehen. »Alfonso und Eduardo haben sich mit ihrer Minne wieder einmal übertroffen.«

Gustavo gab ein Knurren von sich. Er hatte bereits einen Krug Wasser getrunken, doch der fahle Geruch des Apfelweins hielt sich noch immer hartnäckig in seinem Gaumen. Liobas Anhänglichkeit zehrte an seinen Nerven, zudem brummte ihm der Schädel. Erschwerend kam hinzu, dass er sich nur noch bruchstückhaft an die Unterhaltung mit dem Bader erinnern konnte.

»Schade, dass du davon nichts mitbekommen hast«, fuhr Lioba mit zuckersüßer Stimme fort. »Wo warst du gestern überhaupt? Bestimmt wieder beim Bader, habe ich recht?«

»Das geht dich nichts an!« Gustavo winkte mit energischer Geste ab und schob Lioba unsanft zur Seite. »Reinige mein Wams! Ich brauche es heute noch.«

Ein Zucken um Liobas Mundwinkel verriet, welche Überwindung es sie kostete, ihre Beherrschung nicht zu verlieren. Die letzten Tage hatte sich Gustavo verändert. Aufbrausend und übellaunig war er schon immer gewesen, doch jetzt zeigte er eine Seite von sich, die Anlass zur Besorgnis gab. In der ganzen Zeit, die sie zusammen durch die Lande zogen, hatte Gustavo nicht eine Vorstellung versäumt. Selbst im Zustand des größten Rausches hatte er seinen Mann gestanden und der Truppe allein durch seine Anwesenheit den Rücken gestärkt. Doch jetzt schien dies plötzlich nicht mehr so wichtig.

Lioba drückte das verdreckte Wams an ihre Brust. Sie musste raus aus dieser Kammer, sonst würde sie in Tränen ausbrechen. Aus Gustavo war in diesem Zustand nichts herausbringen, das wusste sie. Doch sie hatte Augen und Ohren und so leicht entging ihr nichts. Ohne ein Wort des Abschieds drehte sie sich um und überließ Gustavo sich selbst.

Im Pferdestall traf sie auf Ita. Sie hantierte wie gewöhnlich um diese Zeit zwischen ihren Kräutern herum. Lioba lehnte sich seufzend an den Karren und blickte auf das Wams, welches sie noch immer in den Händen hielt.

»Und, hat sich Ansgar schon blicken lassen?«

Die Frage hätte sie sich sparen können, denn die hektischen Handgriffe ihrer Freundin verdeutlichten das Gegenteil.

 

An den folgenden Tagen verschlechterte sich das Wetter. Es wurde mit jedem Tag frostiger. Der Föhn hatte sich endgültig verabschiedet, nicht mehr lange und es würde zu schneien beginnen.

Eine merkwürdige Stimmung hatte sich über die Grimmenstein gelegt. Es war ein Lauern und Warten, doch worauf, konnte niemand so richtig sagen. Selbst Marias Befehle hatten ihre Schärfe verloren. Die Mägde flüsterten, wenn sie sich auf den Gängen trafen, und auch sonst vermied es manch einer, sich in den Vordergrund zu drängeln.

Die Gaukler spielten zwar jeden Abend auf, doch ihr Programm fiel äußerst dezent aus. Selbst der Zwerg Fidibus vermied seine derben Scherze und beließ es stattdessen lediglich beim Jonglieren.

Ita tanzte nicht mehr. Sie hielt sich nur noch im Hintergrund, spielte manchmal das Tamburin oder stand einfach nur da, im Schatten der Fackeln. Der größte Teil der Jagdgesellschaft war abgereist, lediglich eine Handvoll Männer, wohl die engsten Vertrauten der von Enne, saßen wie jeden Abend um den Tisch und unterhielten sich. Edeltraut von Weiningen und ihre Schwester Anna waren kein einziges Mal zugegen. Es hieß, die beiden Damen fühlten sich nicht wohl und würden deshalb ihre Kammer nicht mehr verlassen.

Ansgar von Enne saß wie gewöhnlich inmitten seiner Brüder. Es war unschwer zu erkennen, dass ihn etwas beschäftigte, auch wenn er sich nach außen galant wie immer zu geben versuchte. Zwar wanderten seine Augen immer wieder in Itas Richtung, doch mehr als ein flüchtiger Blickwechsel war es nicht, sehr zum Bedauern von Ita, deren Gefühlslage langsam einen Hang zur Melancholie entwickelte. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren – so jedenfalls glaubte sie, die Gleichgültigkeit auf Ansgars Miene deuten zu können. Sie fühlte sich gedemütigt, verletzt und enttäuscht und, was am schlimmsten war, sie selbst hatte sich in diese Lage gebracht. Wie nur hatte sie so dumm sein können, zu glauben, der noble Herr von Enne würde sie auswählen, ausgerechnet sie?

 

Eines Nachmittags Anfang Dezember, es war ein Tag wie viele vor ihm, trostlos und unwirklich, traf ein Reiter ein. Unter dem Burgtor hörte Ita, wie der Mann nach Ansgar von Enne fragte.

Ita wollte ein letztes Mal zum kleinen Bachlauf. Mittlerweile war das Wasser bitterkalt und lediglich wenn die Sonne im Zenit stand, war ein kurzes Bad möglich.

Wie immer wirkte die Stille des Waldes beruhigend, auch wenn heute ein unangenehmer Geruch nach feuchter Erde und fauligen Pilzen in der Luft hing. Der Geruch des Winters, hatte Almut dazu stets gesagt.

Am Bachlauf angelangt, zog sich Ita bis auf ihr Leinenhemd aus. Vor Tagen hatte sie sich aus Schweineschmalz, Seifenkraut und etwas Lavendelblüten eine Art Seife gebraut, die sie jetzt ausprobieren wollte. Es brauchte eine ganze Menge Überwindung, um in das kalte Wasser zu steigen, doch gehörte sie nun mal zu jenen Menschen, die Gott mit einer besonders feinen Nase ausgestattet hatte. Stinkende Leiber verabscheute sie beinahe noch mehr als das Ausnehmen eines toten Tieres, und schon dies ging arg an ihre Grenzen.

Die Seife erwies sich durchaus als zu gebrauchen, auch wenn sie sich schwor, das nächste Mal doch noch etwas von ihrem Rosenwasser hinzuzugeben, um den herben Geruch des Schweineschmalzes etwas abzuschwächen. Als ihre Zehen zu kribbeln begannen und ihre Lippen bereits blau anliefen, beendete sie schweren Herzens ihre Waschung. Sie fühlte sich rundum sauber und das Gefühl war herrlich.

»Du bist eine wunderbare Tänzerin, weißt du das?«

Erschrocken fuhr Ita herum. Keine fünf Meter von ihr entfernt stand Ansgar von Enne. Er schien alleine zu sein. Ein kurzer Blick hinüber zu ihrem Rock machte Ita klar, dass sie wohl halbnackt an ihrem Beobachter vorbeihuschen musste, wollte sie sich hier inmitten des kalten Wassers nicht den Tod holen. Ansgar von Enne musste ihren Gedanken erraten haben, denn er hockte sich absichtlich auf den Stein, auf welchem ihr Rock lag.

Zur Salzsäule erstarrt, verharrte Ita an Ort und Stelle. Sie wusste, ein falscher Schritt auf dem schleimigen Untergrund und sie würde sich zum Gespött machen. Mittlerweile spürte sie ihre Zehen kaum noch. Da Ansgar von Enne keinerlei Anstalten machte, sich von seinem Sitzplatz zu erheben, blieb Ita keine andere Wahl. Schwerfällig setzte sie einen Fuß vor den anderen, stets darauf bedacht, möglichst die größten der Steine zu erwischen. Angesichts der Tatsache, dass das Ausharren im kalten Wasser ihre Muskulatur dermaßen verkrampft hatte, dass sie jegliches Gespür verloren hatte, geschah das Unvermeidliche. Sie rutschte aus und fiel mit einem Schrei ins Wasser. Während sie krampfhaft versuchte, das gute Stück Seife in ihrer Hand nicht zu verlieren, trat Ansgar von Enne grinsend ans Ufer.

»Nun, als Tänzerin bist du ja hervorragend, doch als Schauspielerin musst du wohl noch etwas üben!«

Sein Lachen verunsicherte Ita so sehr, dass sie die Seife völlig vergaß. Von der Strömung ergriffen, war innerhalb von Sekunden nichts mehr von dem guten Stück zu sehen. Wütend raffte sie sich auf und watete mit zusammengepressten Lippen auf die Uferböschung zu. Sie blieb absichtlich inmitten der Schilfhalme stehen. Das Leinenhemd klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Sie wollte sich kein weiteres Mal auslachen lassen.

»Ich bin nicht absichtlich ausgerutscht, falls Ihr das meint«, zischte sie empört, wobei sie sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

»Mich kannst du nicht täuschen«, lachte Ansgar noch lauter als vorhin. »Das haben schon ganz andere vor dir versucht.«

»Und waren ihre Bemühungen wenigstens von Erfolg gekrönt?« Ita war in Angriffslaune. Wie nur hatte sie sich in diesen selbstgerechten Kerl vergucken können? Ansgar von Enne war ebenso arrogant wie seine Brüder! Vielleicht sogar noch schlimmer.

»Nun, da müsste man wohl die Damen fragen, inwieweit sie mit meinen Diensten zufrieden waren.«

Ansgar von Enne schien den Wortwechsel mit der widerspenstigen jungen Frau zu genießen. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht registrierte er, dass die Gauklerin immer wütender wurde. Er liebte Frauen mit Temperament, besonders solch hübsche. Insgeheim dankte er dem Stoffweber dafür, dass er mit Leinfäden gespart hatte, denn das Leinenhemd zeigte weit mehr, als es verbarg.

Mit vor Kälte klappernden Zähnen hatte sich Ita in der Zwischenzeit aus dem Wasser befreit und ging langsam auf ihren Rock zu. Sie fror entsetzlich. Bevor Ansgar von Enne zu weiteren Worten ausholen konnte, hatte sie sich das Stück Stoff gegriffen und rannte auf eine der dicken Buchen zu. Der Stamm verdeckte sie zwar nicht vollständig, doch wenn sie sich beeilte, würde die Peinlichkeit bald ein Ende nehmen. Mit klammen Fingern eine Fibel zu schließen war kaum möglich, doch irgendwie schaffte Ita auch dies. Als sie angezogen war, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Buche und wartete. Die verborgene Wärme des Holzes beruhigte ihre Nerven. Von Ansgar von Enne war nichts mehr zu sehen, als sie sich endlich dazu aufraffen konnte und hervortrat.

Zurück auf der Burg, zog sie sich in ihren Karren zurück. Sie war wütend, wütend über sich selbst. Sie hatte sich zum Gespött gemacht, und das vor einem Mann, der dies mit Sicherheit lautstark herumposaunen würde. Sie wünschte sich im Augenblick nichts sehnlicher, als endlich diese Burg verlassen zu können.


[home]



10. Kapitel



Ita war nicht die Einzige, die an diesem Tag eine Enttäuschung erlebt hatte. Während Gustavo allmählich wieder Herr seiner Sinne wurde, ließ ihn Lioba keine Sekunde aus den Augen. Sie musste in Erfahrung bringen, was ihren Geliebten hinab ins Dorf zum Bader zog, auch wenn sie den Grund insgeheim längst ahnte. Das Wams, das sie am Morgen gewaschen hatte, war zwar noch nicht ganz trocken, doch das hinderte Gustavo nicht daran, es trotzdem anzuziehen. Zwar schimpfte und fluchte er dabei wie ein Fuhrknecht, doch schlussendlich hatten alle Hornknöpfe den Weg durch ihre Löcher gefunden. Nachdem er sich sein Barett aufgesetzt und seinen Geldbeutel gegriffen hatte, schob er sie unsanft zur Seite und verließ die Burg.

Von den Schatten der Dämmerung eingelullt, huschte Lioba den Burgweg hinab. Sie hielt genügend Abstand, damit Gustavo sie nicht entdeckte. Sie war nicht allzu überrascht, als er den Weg in Richtung der Badestube einschlug. Also hatte sie sich doch nicht getäuscht. Der geile Bock konnte es offenbar kaum erwarten, an den Ort der Begierde zu kommen. Seine Schritte waren so ausladend, dass sie Mühe hatte, ihm zu folgen.

»Hab dich schon erwartet«, empfing der Bader seinen Gast hektisch winkend. »Ich hab die ideale Lösung für dein Problem gefunden!«

Liobas Neugier war geweckt. Ganz offensichtlich verband Gustavo nicht nur etwas mit Ansgar von Enne, auch der Bader schien ein Mann seines Vertrauens zu sein. Zu gerne wäre sie den beiden Männern in die Badestube gefolgt. Was hätte sie darum gegeben, auch nur eine Minute lang der Unterhaltung zu lauschen! Immer mehr Männer kamen und verschwanden im Inneren. Die lachenden und erregten Stimmen der Badebesucher schürten ihre Eifersucht. Sie hatte selbst schon in einer Badestube gearbeitet und wusste daher sehr genau, wie es darin zu- und herging. Mit Freizügigkeit wurde nicht gegeizt, solange die Münzen klimperten. Gustavo hatte sich die Geldkatze wohl nicht umsonst eingesteckt. Lioba musste all ihre Willenskraft aufbringen, um die in stetem Rhythmus widerkehrenden Bilder hinter ihren Augen zu verbannen. Halb verrückt vor Eifersucht und Kälte hielt sie es kaum noch aus.

Kurz vor Mitternacht hatte ihre Qual endlich ein Ende. Gustavo erschien unter dem Türsturz der Badestube, der Bader in seinem Rücken.

»Du glaubst wirklich, dass diese Viecher ihre Wirkung haben?«, hörte sie Gustavo skeptisch fragen. Er hielt etwas Zappelndes in seinen Händen. Was, das konnte sie auf die Entfernung nicht sehen.

»Darauf kannst du dich verlassen! Ich hab sie höchstpersönlich bei den Aussätzigen geholt und, glaub mir, auch schon das eine oder andere Mal bei unliebsamen Kunden ausprobiert.«

»Nicht gerade gut fürs Geschäft, wenn die Kunden nach einem erholsamen Abend plötzlich dahinsiechen.«

»Nun, ich hab es natürlich so angestellt, dass kein Verdacht auf mich fiel. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«, empörte sich der Bader.

»War nicht so gemeint.« Gustavo warf einen skeptischen Blick in Richtung des strampelnden Sackes in seiner Hand.

»Zwei Wochen und du bist dein Problem los«, setzte der Bader erneut an, wobei er vorsorglich nach allen Seiten blickte. »Und wie gesagt, du hast die Viecher nicht von mir!«

»Ich hab schon verstanden, wir haben uns nie gesehen und werden es hoffentlich auch nie mehr!«

Lioba hatte der merkwürdigen Unterhaltung so gebannt gelauscht, dass sie völlig vergaß, dass sie nicht gesehen werden wollte. Ein Sprung in den Straßengraben rettete sie im letzten Moment vor einer Entdeckung.

Gustavo hatte sich für seinen Heimweg eine Fackel des Baders geliehen. Dieses Mal konnte und wollte er es sich nicht leisten, wieder wie ein Bettler unter dem Burgtor zu erscheinen. Für den zappelnden Sack in seiner Hand würde er sich noch eine Ausrede einfallen lassen müssen, doch die Sache war es wert.

Wie erwartet hielt der Wächter die Hand bereits auf. Gustavo zahlte wortlos und verschwand durch das Tor. Als er über den Burghof lief, wunderte er sich zwar, warum das ächzende Tor ein weiteres Mal geöffnet wurde, doch hatte er keine Zeit, dem Grund auf die Spur zu gehen. Die Katzen in seinem Sack miauten und schrien. Hastig rannte er die Stufen hoch und verschwand unter dem Portal der Burg.

 

Als Lioba wenig später ihre Kammer betrat, kroch sie schlotternd unter die Wolldecke. Die Birkenkerze auf der Truhe zu ihrer Rechten musste wohl eine der Mägde entzündet haben, denn Ita hatte diesen Abend darauf bestanden, die Nacht in ihrem Karren zu verbringen. Allmählich kam das Leben in Liobas Glieder zurück. Die Kerze warf gespenstische Schatten an die Wände, was sie noch weiter unter die große Decke schlüpfen ließ. Plötzlich jedoch hielt sie inne. Sie wagte kaum zu atmen. Irgendetwas hatte sie gekratzt, wenn nicht sogar gebissen. Was auch immer es war, es lag unmittelbar neben ihren Füßen. Jetzt wieder, ganz deutlich. Ein brennender Schmerz durchfuhr sie. Was, wenn ihr jemand eine Viper ins Bett gelegt hatte? Es wäre nicht das erste Mal, dass ein unliebsamer Besucher ins Jenseits befördert worden wäre, ohne dass der Täter anwesend war. Doch wer wollte ihr Böses? Sie spannte ihre Muskeln und versetzte dem strampelnden Etwas einen Hieb. Anschließend sprang sie aus der Bettstatt, griff sich die Birkenkerze und schlug die Decke zurück.

»Was macht ihr zwei denn hier?«

Zwischen Erregung und Erleichterung hin- und hergerissen, starrte Lioba auf die beiden jungen Katzen, die erbost ihre Krallen in die Strohmatratze schlugen. Das Fell der Tiere wirkte eigenartig struppig und an manchen Stellen zeigte sich die blanke Haut. Die Tiere wirkten krank und aggressiv.

»Kommt mir ja nicht zu nahe!«, zischte Lioba, als eine der Katzen sie in die Hand beißen wollte.

Während sie um sich blickte, kam ihr eine Idee. Kurzerhand warf sie eines der abgetretenen Schaffelle über die sich windenden Tiere. Anschließend legte sie sich, eingewickelt in die Wolldecke, neben die zappelnden Dinger unter dem Fell. Morgen würde sie sich für die Viecher etwas einfallen lassen müssen, insgeheim wusste sie auch schon, was.

 

Am nächsten Morgen erwachte Lioba durch das Wimmern und Miauen der kleinen Katzen. Vorsichtig stieg sie aus der Bettstatt. Die Kratzer und Bisswunden an ihren Unterschenkeln hatten sich entzündet. Jede Bewegung bereitete ihr Schmerzen. Der Blick, den sie den beiden Tieren zuwarf, war alles andere als lieblich. Eigentlich mochte sie Katzen. Doch diesen beiden Viechern konnte sie beim besten Willen nichts Gutes abgewinnen. Vielleicht lag es an der roten Farbe des Felles oder vielleicht auch einfach nur daran, dass sie hinter dieser Schandtat Gustavo vermutete. Nun war ihr auch klar, was sich in dem zappelnden Sack verborgen hatte.

Ihr gestriger Entschluss, was sie mit den beiden Kätzchen unternehmen würde, verbesserte ihre Laune. Sollten sich doch die beiden von Weiningen-Schwestern um die Viecher kümmern, hoffentlich wurden sie ebenso oft gebissen wie sie selbst. Kratzbürstigkeit zu Kratzbürstigkeit oder Gleich und Gleich gesellt sich gern. Es durfte sie bloß niemand erwischen.

Auf dem Gang war nichts zu hören. Die noch immer im Schaffell eingewickelten Tiere miauten und fauchten mittlerweile ununterbrochen. Langsam stieg Lioba hinauf zu den Kemenaten der beiden Frauen. Aus einer der beiden Türen drang dumpfes Stimmengemurmel. Edeltraut von Weiningen und ihre Schwester schienen sich ganz offensichtlich nicht einig zu sein, wie ihr an- und abschwellender Tonfall verriet. Lioba betrat die andere Kemenate. Ihr blieb nicht allzu viel Zeit, das wusste sie. Jeden Augenblick konnte eine der beiden Schwestern ins Zimmer kommen und sie entdecken. Wenn sie die Tiere auf den Boden legte, verkrochen sie sich womöglich unter einer der vielen Truhen und Kommoden, also kam nur die Bettstatt infrage.

Wehmütig strich sie über die feinen Lagen Barchent, die die Bettstatt der Anna von Weiningen zierten. Hier gab es bestimmt keine Wanzen und Flöhe. Lioba konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen, zumal eine der beiden Katzen bereits auf die Matratze gepisst hatte. Sorgfältig rückte sie die Tiere in die Mitte der Bettstatt und ließ die edlen Barchenttücher über sie gleiten.

Eigentlich sollte sie die Kammer jetzt so schnell wie möglich verlassen, doch getrieben von Neugier schlich sie auf die Verbindungstür zu.

»Er beachtet mich überhaupt nicht!« Die Stimme gehörte eindeutig der jungen Anna von Weiningen. »Stattdessen verschlingt er diese Gauklerhuren mit seinen Augen!«

»Mach dir um diese Weibsbilder keine Sorgen. Ich hab dafür gesorgt, dass dieses aufreizende Tanzen ein Ende hat«, bemerkte ihre Schwester beruhigend. »Ansgar von Enne wird dich heiraten, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Was war das?« Anna von Weiningen musste aufgestanden sein, denn ein Stuhl kratzte über den Boden. »Es kam aus meiner Kemenate.«

Lioba warf einen letzten Blick auf die beiden Katzen, die fauchend unter dem Barchent hervorlugten, ehe sie durch die rettende Tür verschwand. Hastig rannte sie die Stufen der Wendeltreppe hinab. Zweimal wäre sie beinahe ausgerutscht, doch das hinderte sie nicht daran, ihr Tempo noch mehr zu beschleunigen. Unten angelangt, wäre sie um ein Haar mit Rigoberta zusammengeprallt, die eben damit beschäftigt war, die Fackeln zu entzünden.

»Pass doch auf!«, maulte ihr die Magd nach, als sie mit wehendem Rock an ihr vorbeisauste. »Heute gibt’s Pflaumenmus statt dem üblichen Hirsebrei. Solltest du nicht versäumen. Die Knechte stürzen sich bereits wie die Geier über das Mahl!«

Liobas Antwort ging im Klappern ihrer mit Nägeln beschlagenen Stiefel unter, als sie die letzte Stufe mit einem Sprung überflog. Rigoberta schaute ihr kopfschüttelnd nach.

Wie erhofft, befand sich Ita in der Scheune bei ihrem Kräuterwagen. Die Geschäftigkeit, die sie beim Sortieren ihrer Kräuter an den Tag legte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie mit den Tränen kämpfte.

»Gut, dass du die letzte Nacht hier im Stall verbracht hast!« Lioba ließ sich mit einem Seufzer auf einem der Weinfässer nieder, die die Knechte am vorangehenden Nachmittag mühevoll aus dem Keller hierhingebracht hatten. Ihr Keuchen erregte Itas Neugier.

»Bist du gerannt?«

»Und wie!« Lioba blickte kurz nach beiden Seiten, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. »Gustavo wollte mir einen Streich spielen, doch nicht mit mir!«

»Wovon sprichst du?« Ita ließ den Rosmarinzweig sinken, den sie eben am Seil neben den anderen Kräutern aufhängen wollte. Neugierig geworden, kletterte sie aus dem Wagen und setzte sich neben ihre Freundin.

»Ich bin ihm gestern gefolgt und dabei habe ich gesehen, dass ihm der Bader einen Sack überreicht hat.«

»Wem?«

»Gustavo, natürlich! Also, wie gesagt, ich habe ihn gesehen, jedoch kurz vor der Burg wieder aus den Augen verloren. Als ich dann zu Bett gehen wollte, bemerkte ich die zwei Katzenjungen unter unserer Bettdecke.«

»Zwei Katzenjungen?« Ita verzog skeptisch das Gesicht. »Gustavo legt uns Kätzchen ins Bett?«

»Ich weiß, das hört sich sonderbar an, ist aber so. Warum auch immer, ich habe die Biester – und solche waren es, schau dir nur meine Biss- und Kratzwunden an – genommen und sie kurzerhand der holden Anna von Weiningen untergeschoben!« Lioba grinste schelmisch. »Gute Idee, nicht wahr?«

»Ohnehin nicht mehr wichtig«, meinte Ita bedrückt. »Offenbar hält Ansgar von Enne nichts von Gauklern, wie er mir klar und deutlich zu verstehen gegeben hat. Mehr als bissigen Spott hat er für mich nicht übrig!«

Lioba rückte näher an ihre Freundin. Tratsch und Klatsch waren jetzt genau das, was sie brauchte.

»Erzähl!«, ermunterte sie die verstummte Ita mit einem Stups an die Schulter.

»Später, jetzt schaue ich mir erst deine Wunden an.«

Ita ließ sich vom Fass gleiten und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Sie war in einem Aufruhr von Verzweiflung und Wehmut, doch das Letzte, was sie jetzt wollte, war, darüber zu sprechen. Vielleicht später, wenn der erste Schmerz verklungen war, sich die Enttäuschung etwas gelegt hatte, dann würde sie Lioba vielleicht alles erzählen.

»Sieht nicht gut aus«, bemerkte Ita nachdenklich. »Ungewöhnlich, dass sich eine Wunde bereits nach so kurzer Zeit dermaßen entzündet. Waren die Katzen etwa krank?«

»Ich bin doch kein Medicus«, erwiderte Lioba.

»Setzt dich hier hin, ich werde sehen, was ich tun kann.«

Die Vergangenheit hatte Lioba gelehrt, dass sich niemand so gut mit Kräutern auskannte wie die junge Konstanzerin. Trotz ihrer Zartheit und Jugend verfügte das Mädchen über ein Wissen, wie es sonst nur bei alten Kräuterhexen zu finden war.

»Ich werde die Wunden erst säubern müssen, damit sie sich nicht weiter entzünden, wenn es dafür nicht schon zu spät ist.« Ita griff sich eine kleine Keramikschale und goss etwas Würzwein hinein. »Ich werde dir einen Umschlag aus Beinwell anlegen. Doch du musst mir versprechen, ihn bis morgen früh nicht zu entfernen.«

Willig ließ Lioba alles mit sich geschehen. Der Wein brannte wie Feuer und doch verzog sie keine Miene. Die Umschläge jedoch verströmten einen solch penetranten Geruch, dass sie qualvoll aufstöhnte.

»Gustavo wird eine schöne Freude haben, wenn er mich so einbandagiert sieht. Wirklich richtig verführerisch sehen meine Beine so nicht aus«, meinte sie kummervoll.

»Nun, dafür ist ja auch er verantwortlich, wenn deine Geschichte stimmt!« Ita stand mit verschränkten Armen vor ihrer Freundin und begutachtete ihr Werk. »Tanzen werden wir ohnehin nicht mehr müssen, wie mir einer der Knechte eben mitgeteilt hat. Er hat es offenbar während des Morgenmahls aufgeschnappt.«

»Das war es also, worüber sich die beiden Furien unterhalten haben«, seufzte Lioba. »Dachte mir schon so etwas!«

In diesem Augenblick schwang das Tor zur Scheune auf und eine Gruppe Knechte erschien lachend. Ohne dass sie die beiden Frauen bemerkten, griffen sie sich die Mistgabeln und begannen, die Fäkalien der Ochsen zu entfernen.

»Ist ohnehin Zeit, dass wir in die Burgküche kommen«, grinste Lioba, nachdem sie ihre Röcke so gerichtet hatte, dass niemand ihre Bandagen bemerkte. »Rigoberta hat etwas von Pflaumenmus gesagt, das wollen wir uns doch nicht entgehen lassen!«

Lioba hakte sich bei ihrer Freundin ein und zog sie an den Knechten vorbei, die ihr Erstaunen über das unerwartete Auftauchen der beiden Frauen mit lüsternen Ausrufen untermalten.

 

Ansgar von Enne war an diesem Morgen früh aufgebrochen, lange bevor die Dämmerung die Schatten der Nacht besiegt hatte. Er liebte diese Stunden der Stille. Zusammen mit seinen Jagdhunden durchstreifte er den Burgwald bis hinauf zu den Berghängen. Hier oben an der Waldgrenze blies ihm ein eisiger Wind entgegen, der ihn jedoch nicht daran hinderte, von seinem Pferd zu steigen und sich auf einem der Felsbrocken niederzulassen. Der Ausblick von hier oben war erhaben. Ringsum die massigen Bergrücken mit ihren bereits schneebedeckten Spitzen, tief unten der Talboden, der durch die vielen Seitenarme des Rhyns von einem satten Grün überzogen war.

Ritter Heinrich von Grimmenstein hatte sich einen guten Platz für seine Burg ausgesucht. Doch heutzutage war es nicht einfach, den Lebensunterhalt allein mit den Zehnten der Bauern zu bestreiten, zumal die Pest Hunderte von ihnen in den Tod getrieben hatte. Viele der Felder lagen heute noch brach, gammelten still und leise vor sich hin oder ließen sich nur allzu gerne von den Fluten des Rhyns überspülen. Es waren keine Hände da, die der Natur getrotzt, die den Rhyn in seine Schranken verwiesen hätten. Schon längst hätte man die verkrusteten Erdschollen mit dem Pflug bearbeiten sollen, um Winterkorn zu streuen.

Ansgar von Enne fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Auch wenn in seiner Brust edle Motive schlummerten, so konnte er sich der Tatsache nicht entziehen, dass seine Familie sich nur deshalb über Wasser hielt, weil sie dem Raubrittertum frönte. Wie seine Brüder gehörte auch er nicht zu der Sorte Mensch, die von der Askese begeistert waren. Wollte man über einen Landstrich regieren, musste man sich gelegentlich das Recht zu eigen machen. Diese Meinung vertrat er ebenfalls, wenn auch nicht gar so rigoros wie seine Brüder. Das war der Grund dafür, warum er sich mit Gustavo eingelassen hatte.

Ansgar von Enne schüttelte seine Gedanken mit einer Handbewegung ab und ging einige Schritte auf den Abgrund zu. Obwohl die Sonne hinter dichten Wolken verborgen war, musste er sich eine Hand vor die Augen halten, um dem Talverlauf mit seinem Blick folgen zu können. Hier in der Mitte des Rhyntals präsentierte sich die Landschaft als offene Ebene. Weiter den Rhyn hinauf räkelte sich das Tal dann wie eine Schlange durch die Landschaft. Dort lauerten viele Gefahren. Ansgar von Enne wusste, dass viel für ihn auf dem Spiel stand, sollte das Unterfangen misslingen.

Mittlerweile hatte die Sonne ihren Zenit erreicht. Es war Zeit, die weiteren Schritte in die Wege zu leiten. Mit einem Pfiff rief er sein Pferd herbei, das sich die Ruhepause mit dem Grasen frischer Alpenkräuter versüßt hatte. Das hoch gewachsene kräftige Tier ließ sich nur von ihm reiten. Beinahe zärtlich fuhr er die helle Blesse auf der Stirn des Tieres entlang. Sie waren Seelenverwandte, das wusste er ebenso gut wie das Pferd. Genau wie dieses edle Tier besaß auch er zwei Seiten. Nach außen hin zeigte er sich voller Eigensinn, Verbissenheit und mit einer Portion Hochmut. Doch tief drinnen, im Grunde seines Herzens, sehnte er sich längst nach etwas anderem.

Das Wiehern seines Pferdes entzauberte diesen Augenblick der Stille und drängte ihn mit aller Macht in die Realität zurück. Mit einem Satz schwang er sich auf den Rücken seines Tieres und ritt der Sonne entgegen.

Der Winter ließ nicht mehr lange auf sich warten, wie ein Blick zur riesigen Bergkette in der Ferne zeigte. Innerhalb weniger Tage würden die letzten Bäume ihr goldenes Herbstlaub verloren haben, besonders dann, wenn der eisige Wind noch länger anhielt. Die Nachricht des Kuriers hatte nicht das enthalten, was er sich erhofft hatte. Er musste seinen Plan ändern.

Zurück auf der Grimmenstein überließ er sein Pferd dem Stallmeister. Normalerweise gab er dem Tier selbst einen Haferbeutel, doch heute war er zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt. Beinahe hätte er die beiden Gauklerinnen nicht bemerkt, die einen der schweren Wäschezuber über die Stiege beförderten. Widerwillig machte er einen Schritt zur Seite, konnte sich dann aber ein galantes Lächeln doch nicht verkneifen, als er die Verlegenheit auf dem Gesicht der Blondhaarigen bemerkte. Zu gerne hätte er ihre kratzbürstige Art ein weiteres Mal herausgefordert.

»Schickt mir Gustavo in meine Räume!«, sprach er stattdessen mit barscher Stimme.

»Wie Ihr wünscht, verehrter Herr«, erwiderte die dunkelhäutige Tänzerin mit angedeuteter Verbeugung.

Ansgar von Enne zögerte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass die beiden Frauen ein Spiel mit ihm trieben. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie sie sich bewegten, oder an der Tatsache, dass sie, kaum am Brunnen angelangt, in ein Zwiegespräch verfielen, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken.

Zu seiner Erbauung hatte sich jemand die Mühe gemacht, den Kamin in seiner Kammer anzuzünden. Kammer war wohl nicht der richtige Ausdruck für den Raum, der sich einem Beobachter bei seinem ersten Eintritt bot. Zehn Fuß in der Länge und ebenso viele in der Breite, die Wände ganz bedeckt mit Gobelins, allesamt mit Jagdmotiven, an den Wänden unzählige Truhen und Schränke und dazu in der Mitte des Raumes ein mächtiger Eichentisch mit feinsten Intarsien.

Die beiden Jagdhunde krochen in die Nähe der züngelnden Flammen, während Ansgar von Enne mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor einem der Staffelfenster stehen blieb und seinen Blick in die Weite schweifen ließ.

»Endlich!«, empfing er den Gaukleranführer in ungeduldigem Tonfall, nachdem dieser leise in die Kammer getreten war. »Ich dachte schon, die Weibsbilder hätten es vergessen.«

Gustavo wirkte seltsam erregt. Immer wieder biss er sich auf die Unterlippe, während sich sein Blick in den Flammen verlief.

»Gestern war einer meiner Kuriere hier«, begann Ansgar von Enne. Er hatte sich umgedreht und bedeutete Gustavo, auf einem der Hocker Platz zu nehmen. Er selbst zog es vor, stehen zu bleiben.

»Und? Gibt es etwas Neues?«

»Eben nicht!« Ansgar von Enne schnaubte. »Selbst in Curia weiß man offensichtlich nicht, was die Verzögerung bewirkt hat. Wie der Kurier in Erfahrung bringen konnte, hat Bischof Verendarius selbst Erkundungen eingezogen.«

»Bald wird es zu schneien beginnen. Dann werden sie kaum noch über die Pässe kommen.« Gustavo kratzte sich nervös am Kinn.

»Genau das ist das Problem. Die Ladung hätte bereits vor zwei Monaten Konstanz erreichen sollen. Wie mir zu Ohren kam, nehmen die Unruhen dort stetig zu. Bereits jetzt scheint die Situation zwischen dem machthungrigen Bischof Windlock und den Konstanzer Ratsherren zu eskalieren. Mit jedem Tag Verzögerung wird es schwieriger werden, die Codices unbemerkt in die Stadt zu bringen! Und das wollen wir doch, wenigstens einen Teil davon.«

»Und was schlagt Ihr vor?«

Ansgar von Enne machte einige Schritte auf den Kamin zu. Nachdenklich starrte er auf die beiden schlafenden Hunde.

»Vielleicht solltet Ihr weiter den wilden Gauklerführer spielen und mit Eurer Truppe das Rhyntal hochreisen. Macht irgendwo halt und gastiert dort.«

»Eigentlich dachte ich, die Maskerade des Gauklers hier endlich ablegen zu können. Zwei Jahre durch die Lande zu ziehen, wenn man anderes gewohnt ist, ist kein leichtes Leben.«

Ansgar von Enne fuhr sich über die Haare.

»Gewiss!«, meinte er tief atmend, »doch hier auf der Grimmenstein zu warten bringt nichts. Ich schlage vor, Ihr begebt Euch auf die Burg Sargans, wie Ihr es vorhattet. Den dortigen Herrschaften wird etwas Abwechslung nicht schaden.«

»Warum ausgerechnet die Sargans?«, fragte Gustavo skeptisch. »Hat Euch das Mädchen von seiner Suche erzählt?«

»Die Gauklerin Ita? Welche Suche?«

»Die Kleine ist auf der Suche nach ihrer Mutter, eine Albernheit, wenn Ihr mich fragt«, wehrte Gustavo genervt ab.

Ansgar von Enne rieb sich nachdenklich die Nase. »Warum nicht zwei Dinge miteinander verbinden? Gebt vor, ihr bei der Suche zu helfen. Wenn man Euch den Gauklerführer nicht abnehmen sollte, beruft Ihr Euch auf die Rolle als hilfsbereiter Mann, der einer jungen Frau ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen versucht.«

Gustavo wollte etwas erwidern, besann sich dann aber doch anders. Er streckte die Beine in Richtung des Kamins. Die Wärme tat seinen geschundenen Füßen gut. Obwohl er jetzt schon über zwei Jahre durch die Lande zog, hatte er sich noch immer nicht an die langen Märsche gewöhnt. Seit seiner frühesten Jugend hatte er nur auf Pferden gesessen, Fußmärsche waren unter seinem Stand gewesen.

»Die Burg Sargans liegt im Herzen des Tales. Es sind von dort nur gute drei Tage Ritt bis nach Curia und ebenso viele zurück auf die Grimmenstein«, fuhr Ansgar von Enne fort, nachdem kein weiterer Einwand des Gauklerführers kam. »Wir werden uns gegenseitig austauschen. Ich, sollte ich Meldung von Bischof Verendarius erhalten, dass meine Dienste endlich benötigt werden, und Ihr, sollte sich etwas hinter meinem Rücken abspielen. Ich traue der Kurie nicht. Sie sind verschlagen und zu allem fähig, wie sich unschwer an den Codices erkennen lässt.«

»Da sprecht Ihr ein wahres Wort!« Gustavo erhob sich mit einem Seufzen und strich einem der beiden Hunde sanft über das Fell. »Und wann denkt Ihr, sollten wir aufbrechen?«, fragte er neugierig.

»Wir warten noch eine Woche. Vielleicht geschieht bis dahin doch noch ein Wunder, ansonsten bleibt Euch noch genügend Zeit, die Sargans vor Einbruch des Winters zu erreichen.«

»Euer Wort in Gottes Ohr!«, erwiderte Gustavo achselzuckend. »Kann man der alten Thekla glauben, wird der Winter nicht mehr so lange auf sich warten lassen.«

»Ihr glaubt doch nicht etwa dem Geschwätz einer alten Wahrsagerin?« Ansgar von Enne lächelte. »Übrigens, diese Ita …«, bemerkte er zögerlich. »Erzählt mir etwas über sie!«

Jetzt war es an dem Gauklerführer, zu lächeln. Er tat, als müsse er erst überlegen, sehr zum Ärger seines Gegenübers. Das Interesse, das Ansgar von Enne für dieses Mädchen hegte, war nicht zu übersehen.

 

Zur selben Zeit mühten sich Lioba und Ita mit der Schmutzwäsche ab. Auf Befehl der Burgherrin Edeltraut von Weiningen waren sie dazu verdonnert worden, Berge von Wäsche mit Holzasche zu schrubben und sie anschließend auf dem nahe gelegenen Anger zum Trocknen auszulegen. Der garstige Wind und die bereits früh einbrechende Abenddämmerung trugen nicht dazu bei, die Wäsche auch nur halbwegs zu trocknen. Liegen lassen konnten und wollten sie die guten Stücke nicht, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Korb wieder zu Maria in die Küche zu bringen.

»Können wir die Wäsche auch anderswo zum Trocknen aufhängen?«, fragte Lioba, wobei ihre Nase schnuppernd dem herrlichen Duft des Kupferkessels folgte.

»Lasst sie dort stehen. Rigoberta wird sich später darum kümmern!« Maria stand bewaffnet mit einer Kochkelle vor einem ihrer Töpfe. »Ist mir ohnehin ein Rätsel, warum ihr die Wäsche auf den Anger schleppen musstet! Zu dieser Jahreszeit trocknet die Wäsche da draußen doch gar nicht mehr.«

»Wollte uns wohl loswerden, die holde Herrin. Warum nur?«, meinte Lioba scherzhaft, wobei sie ihren Rock aufreizend bis zu ihren Knien hob.

»Hast du dich etwa verletzt?« Maria starrte angewidert und entsetzt zugleich auf die verrutschten Bandagen an Liobas Beinen. Mancherorts sickerte eine gelbliche Flüssigkeit hervor.

»Halb so schlimm!« Lioba ließ ihren Rock schnell fallen. »Hättest du mir vielleicht jetzt schon etwas zu essen? Ich fühle mich so schrecklich müde«, bemerkte sie mit gierigem Blick auf den Kupferkessel.

Innerhalb weniger Minuten stand ein Teller voll saftigem Schinken und etwas Roggenbrot vor ihr. Offenbar hatte Maria doch ein gutes Herz.

»Du wirst dich noch etwas gedulden müssen«, meinte sie in Itas Richtung. »Zuerst wirst du das Tablett dort drüben in die Kammer des jungen Herrn bringen.«

»Zu Ansgar?« Ita erschrak so sehr, dass sie jegliche Höflichkeitsform vergaß und den Herrn lediglich beim Vornamen nannte.

»Scheinst ihn ja gut zu kennen!« Rigoberta stand lachend unter dem Türsturz.

»Ich kenne ihn gar nicht!«, verteidigte sich Ita, wobei ihre Wangen noch röter wurden. In diesem Augenblick wollte sie nur eines, hinaus aus dieser Küche.

Jede Stufe auf der aus Sandstein gehauenen Wendeltreppe kostete Ita Überwindung. Ihr Seelenheil befand sich in einem Taumel aus Verwirrung, Auflehnung und Begierde. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Ansgar von Enne gegenübertreten sollte. Ihre Wut über seine Überheblichkeit war längst verraucht und hatte einer Verliebtheit Platz gemacht, die sie nicht mochte.

»Herein!«

Die Schroffheit in der Stimme ließ sie erschauern. Die Kälte der Klinke war offenbar ein Vorgeschmack, was sie hinter der Tür erwarten würde.

Mit einem Knicks trat sie ein. Da der Burgherr keinerlei Anstalten machte, weitere Worte an sie zu richten, ging sie langsam auf den Eichentisch zu und setzte das Tablett so leise wie möglich ab. Ansgar von Enne saß in einem Lehnstuhl vor dem Kamin und wärmte sich die Hände.

»Ich muss mich wohl für mein Verhalten unten am Bach entschuldigen«, begann er in seltsam ruhigem Ton.

Ita behagte die Situation ganz und gar nicht, nervös nestelte sie an ihrem Rock. Ihr wäre es lieber gewesen, der Herr hätte sie so behandelt wie immer. Diese plötzliche Feinfühligkeit weckte ihr Misstrauen.

»Ich habe dich für eine der Frauen gehalten, von denen es hier auf der Burg nur so wimmelt«, fuhr er fort, wobei er sie ungeniert mustere, sodass sie noch verlegener wurde.

Ita stand noch immer an derselben Stelle, den Blick mittlerweile auf ihre Stiefelspitzen gerichtet. Insgeheim war sie zwar froh, dass sie Liobas Angebot eines neuen Rockes nicht ausgeschlagen hatte, doch irgendwie fühlte sie sich auch unwohl in dem fremden Kleid.

»Erzähl mir etwas von dir, von deinem Leben in Konstanz und auch, warum du so verbissen darauf bist, deine Mutter zu finden.« Ansgar von Enne lächelte.

»Ihr wisst von meiner Suche?« Neugierig geworden, vergaß Ita für einen Moment ihre Vorsicht. Sie blickte Ansgar von Enne in die Augen. Wenn sie nicht von jeglicher Menschenkenntnis verlassen worden war, sah sie darin echte Anteilnahme. Hatte sie den Mann womöglich doch falsch eingeschätzt? Verbarg sich hinter der Maske des Haudegens vielleicht doch ein wenig Menschlichkeit?

»Gustavo hat so etwas angedeutet, doch würde ich die Geschichte lieber aus deinem Mund hören.« Ansgar von Enne griff sich seinen leeren Weinbecher und hielt ihn Ita hin.

Langsam griff Ita nach dem Krug. Was sollte sie dem noblen Herrn bloß erzählen? Die Wahrheit über sich als Bastard? Die Wahrheit über Almut? Von den heimlichen Stunden bei Pater Ambrosius in seiner Kapelle, in denen sie Lesen und Schreiben gelernt hatte? Den Tagen, an denen sie mit verbotenen Kräutern Salben und Tinkturen gebraut hatte? Sollte sie ihm überhaupt von ihrem Leben in Konstanz erzählen?

»Du scheinst zu zögern. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben, ganz im Gegenteil.« Ansgar von Ennes Stimme hatte einen einfühlsamen Ton angenommen.

»Ich weiß nicht so recht, wo beginnen«, log Ita, während sie mit zittrigen Händen Wein in den Becher goss. Dabei vermied sie es, Ansgar von Enne nochmals in die Augen zu schauen.

»Erzähl mir von Pater Ambrosius, dem einfachen Kleriker aus Konstanz.«

Bei diesen Worten hatte Ansgar von Enne den Kopf abgeneigt, damit Ita sein Schmunzeln nicht bemerkte. Pater Ambrosius ein einfacher Gottesmann, dass er nicht lachte. Hinter der Soutane verbarg sich ein ranghoher Kleriker aus Avignon, niemand wusste dies besser als er selbst.

»Pater Ambrosius ist … die Güte in Person«, begann Ita leise, wobei sie bewusst einen Schritt nach hinten getreten war, um nicht im Schein des Feuers zu stehen. »Er hat mich … lesen gelehrt.«

»Du kannst lesen?«

»Und schreiben, in Latein und Griechisch.« Ita konnte spüren, welche Überraschung die Worte bei ihrem Gegenüber auslösten.

»Was für einen Grund sah der Mann darin, einem einfachen Mädchen solche Flausen in den Kopf zu setzen?«

Die Worte verletzten sie, doch gleichzeitig musste sie sich eingestehen, dass diese Frage durchaus berechtigt war.

»Wie alt bist du, Ita?«, fragte Ansgar von Enne zur Ablenkung. Offenbar war ihm bewusst geworden, dass seine Frage Ita mehr gekränkt hatte als beabsichtigt.

»Sechzehn, alt genug, um zu wissen, wann es besser ist, zu gehen!« Ita hatte genug. Sie wollte weg von hier.

»Bleib!« Ansgar von Enne war so überraschend aus seinem Stuhl aufgesprungen, dass die beiden Hunde zu seinen Füßen zu bellen begannen.

Ita zuckte zusammen und starrte die aufgebrachten Tiere aus großen Augen an.

»Sie tun dir nichts, sei unbesorgt.« Ansgar von Enne gab den beiden Hunden ein Zeichen, worauf sie sich wieder gemütlich vor dem Kamin zusammenrollten.

»Sechzehn Jahre, eine lange Zeit, um zu vergessen«, meinte er nachdenklich. Er rieb sich das Kinn, während er langsam auf den Alkoven zuschritt.

Ita nutzte die Chance, um ihr Gegenüber einer eingehenden Musterung zu unterziehen. Ansgar von Enne durfte an die fünfundzwanzig Jahre zählen, vielleicht auch weniger. Auch wenn sie im Moment nur den Rücken des Mannes sah, so spürte sie doch ein Kribbeln in ihren Eingeweiden. Sie hatte geglaubt, ihre Gefühle unter Kontrolle halten zu können, doch die stählernen Muskeln, die sich unter dem engen Wams abzeichneten, brachten sie ins Wanken.

»Warum glaubst du, wollte man dir im Kloster Hofen nicht die Wahrheit sagen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht …« Ita haderte. Sollte sie Ansgar von Enne vom Brief der Nonne erzählen? »Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit, wie Ihr ja eben selbst festgestellt habt.« Sie würde ihm nichts erzählen. Erst musste sie herausfinden, welches Spiel er mit ihr trieb. Sein plötzliches Mitgefühl behagte ihr nicht.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass Pater Ambrosius deutlich mehr wusste, als er dir erzählt hat.«

Ansgar von Enne drehte sich um. Mit einem Mal bekamen seine Gesichtszüge wieder jene Härte, die er tagtäglich zur Schau stellte.

»Beinahe hätte ich es vergessen. Gustavo erzählte mir ebenfalls, dass du dich in der Kräuterkunde bestens auskennst. Wie du ja weißt, hat unser Burgmedicus das Zeitliche gesegnet und auf die Schnelle lässt sich so schnell kein Ersatz finden. Also wirst du Anna von Weiningen die Kratzer versorgen, über die sie schon den ganzen Morgen jammert!«

»Kratzer?« Ita gab sich Mühe, überrascht zu klingen.

»Jemand hat ihr zwei Katzen in die Kammer gesperrt. Ein übler Scherz, zumal die Tiere offenbar nicht bei bester Gesundheit waren.«

Ansgar von Enne musterte Ita mit einem Mal so unverblümt, dass diese zur Verteidigung ausholte.

»Falls Ihr glaubt, dies wäre mein Werk, so täuscht Ihr Euch! Vielleicht solltet Ihr den Schuldigen in den eigenen Reihen suchen. Am besten fangt Ihr mit Gustavo an, er scheint Euch ja sehr zugetan.«

Kaum hatte sie das letzte Wort ausgesprochen, bereute sie es auch schon wieder. Gustavo würde sich mit Sicherheit aus der Situation herauswinden und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand die Wunden an Liobas Beinen entdeckte. Den Rest konnte sich dann jedermann selbst zusammenreimen. Hastig wandte sie sich ab und verließ die Kammer.

 

Die Kemenate der Anna von Weiningen befand sich ein Stockwerk höher. Ita zögerte, entschloss sich dann aber doch, erst in der Burgküche nach Lioba zu sehen.

Mittlerweile war es hier zum Bersten voll. Eine Gruppe Vasallen war eingetroffen, die Ita noch nie auf der Burg gesehen hatte. Ihr Rufen und Grölen hallte durch die Gänge. Es kostete Ita eine Menge Geschick, sich durch die Haudegen hindurchzukämpfen, doch schlussendlich landete sie atemlos neben Lioba auf der Bank.

»Gut, dass du kommst«, empfing Lioba sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Die Umschläge brennen dermaßen auf der Haut, dass ich sie am liebsten sofort wieder herunterreißen würde.«

»Das würde ich dir nicht empfehlen, zumal Ansgar von Enne mir eben erzählt hat, dass auch Anna von Weiningen einige Kratzer abbekommen hat. Wenn jemand herausfindet, dass deine Beine ebenfalls in Berührung mit diesen Viechern gekommen sind, wird man schnell herausfinden, wer der holden Dame die Tiere in die Kammer gesteckt hat!«

Der Gedanke, mit den bereits entzündeten Beinen die nächsten Tage unten im Kerker verbringen zu müssen, jagte Lioba einen Schrecken ein. Trotz der Schweißperlen, die sich auf ihrer erhitzten Stirn abzeichneten, wurde sie kreideweiß.

»Sei unbesorgt, ich habe dich nicht verraten«, erwiderte Ita schnell, zumal sie befürchtete, dass ihre Freundin jeden Moment ohnmächtig zu Boden sinken könnte. »Wir gehen in unsere Kammer und dann wasche ich dir die Wunden nochmals mit Wein und Rosenwasser aus. Anschließend mache ich dir neue Umschläge. Dieses Mal mit zerriebenem Knoblauch und Klauenfett, und wenn dies immer noch nichts hilft, greifen wir zu Bleiweiß.«

Ita wollte ihrer Freundin eben unter die Arme greifen, als die Köchin hinter sie trat. Tiefe Sorgenfalten lagen auf ihrer Stirn.

»Die Freiin Edeltraut von Weiningen möchte dich sprechen!« Sie wies mit dem Kinn in Richtung des großen, schlaksigen Mannes an ihrer Seite. »Unverzüglich, meint Josef.«

»Lass nur, ich komme auch allein hoch«, nickte Lioba.

Der Leibdiener des Herrn begann bereits ungeduldig mit dem Fuß zu wippen, sodass Ita keine andere Wahl blieb, als ihm zu folgen. Sie ahnte, dass in Kürze ein Donnerwetter über sie hereinbrechen würde.

Auf Höhe von Ansgars Kammer blieb Ita einen Moment stehen. Kein Laut drang aus dem Innern. Sie hoffte inständig, dass der noble Herr ihre Unterhaltung vergessen hatte. Ein Hüsteln von Josef ermahnte sie zum Weitergehen.

»Mach schon!«, drängte er, wobei er Ita unsanft auf die Tür der Kemenate zuschob.

»Na endlich!«, empfing die Freiin sie unfreundlich. Edeltraut von Weiningen wirkte gereizt und sichtlich schlechter Laune. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand sie vor Ita. »Meine Schwester fühlt sich nicht wohl. Sie liegt seit dem Morgen auf ihrer Bettstatt.«

Edeltraut von Weiningen wies mit dem Kopf in Richtung der Verbindungstür, welche die beiden Kammern trennte. Ita konnte die Kranke zwar nicht sehen, doch ihr Wimmern war nicht zu überhören.

»Sollte nicht eher ein Medicus …«, versuchte es Ita zögerlich, in der Hoffnung, die edle Dame würde sich im letzten Moment doch noch anders besinnen und auf ihre Dienste verzichten.

»Wie du in der Zwischenzeit wohl wissen dürftest, ist der gute Mann vor einigen Wochen verstorben! Es gibt, sieht man vom missratenen Bader unten im Dorf ab, niemanden hier, der sich mit Kräutern und Krankheiten auskennt. Und das tust du doch, will ich hoffen!«

Ita spürte, wie ihre Angst wuchs. Sollte sie hier versagen, dann bewahre sie Gott. Man würde ihr mit Sicherheit böse Absichten unterstellen.

»Meine Mutter hat mich gelehrt, mit Kräutern umzugehen, doch dürft Ihr keine Wunder von mir erwarten.« Ita hatte den Kloß in ihrem Hals hinuntergeschluckt und blickte beherzt in Richtung der Freiin. Sie mochte diese Frau nicht, ihre bös blickenden Augen ebenso wenig wie ihre Hakennase.

»Du brauchst auch kein Wunder zu vollbringen. Meine Schwester fühlt sich lediglich unpässlich. Vielleicht wegen der Kratzer, vielleicht sind es aber auch noch Nachwirkungen der Rizinusvergiftung.«

Wenn die Krankheitsursache schon bekannt war, warum hatte man sie dann holen lassen?, dachte Ita trotzig. Doch statt sich weiter mit der gereizten Freiin zu streiten, wandte sie sich ab und ging wie befohlen auf die leicht geöffnete Tür zu.

Anna von Weiningen war inmitten ihrer vielen Kissen kaum zu erkennen, und dies trotz der Unmengen von Kerzen, die auf den Truhen standen.

Ita schob die Vorhänge des Baldachins zur Seite. Anna von Weiningen wimmerte erneut auf, hielt die Augen jedoch geschlossen.

»Könnt Ihr eine Schale mit heißem Wasser besorgen?«, fragte Ita höflich, aber bestimmt in Richtung Edeltraut von Weiningens, die ihr gefolgt war.

Die Freiin wollte erst nach einem Diener rufen, überlegte es sich dann aber anders und verließ die Kammer.

Jetzt war Ita sich selbst überlassen. Sie wollte eben die Bettdecke zurückschlagen, als sie die Büschel Katzenhaare bemerkte, die am Fußende der Bettstatt auf der wollenen Decke klebten. Ein Räuspern erinnerte sie daran, weswegen sie hier war. Vorsichtig schlug sie die Decke zurück. Unverzüglich war sie in eine Wolke aus Darmwinden eingehüllt. Angewidert hielt sie sich eine Hand vor die Nase.

»Was willst du von mir?«, keuchte Anna von Weiningen aufgebracht, wobei sie sich auf ihren Ellbogen aufzustützen versuchte.

»Ich soll Euch helfen«, entgegnete Ita gereizt. Sie verspürte ebenso viel Abneigung wie Anna von Weiningen, nur konnte sie es nicht so offenkundig zeigen. »Eure Schwester hat mich gerufen. Sie macht sich Sorgen um Euch.«

»Dann hilf mir!«, zischte Anna von Weiningen, während sie sich stöhnend in ihre Kissen zurücksinken ließ.

»Hattet ihr die Katzen im Bett?«

»Diese Viecher hat mir jemand unter die Decke gesteckt! Das warst nicht zufällig sogar du?«

»Seht Ihr an mir irgendwelche Spuren der Tiere?« Noch bevor sie die Frage beendet hatte, ergriff sie das Nachthemd der Freiin und zog es hoch bis über die Knie.

An den Beinen konnte Ita keinerlei Wunden erkennen, also mussten die Tiere die Frau an anderer Stelle verletzt haben. Sie wagte es nicht, das Nachthemd über die Scham zu heben.

»Wo habt Ihr die Wunden?«, fragte sie stattdessen.

In diesem Augenblick kam Edeltraut von Weiningen mit einer Schüssel heißem Wasser zurück. Wortlos schob sie einige der Kerzen beiseite, ehe sie das kostbare Keramikstück auf die Truhe stellte.

»Die Biester haben mir die Arme zerkratzt.« Anna von Weiningen hielt ihr mit vorwurfsvoller Miene beide Unterarme entgegen.

Ita griff sich einen der Kerzenständer und hielt ihn über die Kratzwunden. Sie hatten sich bereits entzündet, die Ränder standen wulstig ab. Bisswunden schienen keine vorhanden zu sein, wie Ita mit Erleichterung feststellte.

»Lasst ein Kohlebecken in die Kammer bringen und verbrennt darin etwas Kümmel und Mastix. Der balsamisch weiche Duft wird Eurer Schwester guttun. Lasst außerdem in der Küche einen Aufguss aus Fenchelsamen und Weidenrinde brauen, er wird helfen, das Fieber zu senken.«

»Sie fiebert?«, fragte Edeltraut von Weiningen besorgt, wobei sie einen Schritt näher kam.

»Noch nicht, doch das Fieber wird zweifellos kommen, wenn wir nichts unternehmen.«

»Und woher willst du dies wissen?«

Ita biss sich auf die Lippe. Sie hatte Lioba zwar nur kurz in der Küche gesehen, doch hatte ein Blick genügt, um zu erkennen, dass ihre Freundin fieberte. Anna von Weiningen würde es in wenigen Stunden ebenso ergehen, doch dies behielt sie besser für sich.

»Ihr müsst mir einfach vertrauen«, erwiderte sie stattdessen. »Zudem soll einer der Knechte morgen in aller Frühe einen Bienenstock aufspüren und versuchen, etwas Propolis zu ergattern.«

»Propolis?« Edeltraut von Weiningens Stimme klang skeptisch.

»Kitt, mit welchem die Bienen ihren Stock abdichten«, fügte Ita erklärend hinzu, während sie den Weinkrug auf dem Tisch ergriff und den Inhalt in das kochende Wasser goss. »Ich werde jetzt die Wunden auswaschen. Es wird etwas brennen«, wandte sie sich wieder an Anna von Weiningen, die ihr Entsetzen erst gar nicht zu verbergen suchte. »Schreit ruhig, wenn es Euch hilft.«

Die Kranke biss sich auf die Lippen, als Ita mit dem Auswaschen der offenen Wunden begann. Der Schmerz trieb ihr das Wasser in die Augen, doch um nichts auf der Welt hätte sie sich vor der Gauklerin die Blöße gegeben.

»Ihr seid tapfer.« Ita erhob sich von ihrem Stuhl und wusch sich die Hände im Wein-Wasser-Gemisch, was ihr unverzüglich einen rügenden Blick von Edeltraut von Weiningen einbrachte. »So, und nun schlaft etwas, ich werde unterdessen eine Salbe für Euch richten.«

Anna von Weiningen schien besänftigt, ihre Eifersucht für den Augenblick vergessen. Sie ließ sich sogar zu einem zaghaften Lächeln verleiten.

»Wohin habt Ihr die Katzen gebracht?« Ita hatte die Frage bewusst an Edeltraut von Weiningen gerichtet, leise, damit ihre Schwester nicht von einer neuerlichen Welle der Aufregung ergriffen wurde.

»Josef hat sie über die Burgmauer geworfen!«

Ita nickte. Vielleicht konnte sie Josef dazu bewegen, ihr die Stelle zu zeigen. Zu gerne würde sie einen Blick auf die Tiere werfen.

Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, gab Ita einen Seufzer von sich. Die Last der Verantwortung drohte sie zu erdrücken. Sie durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben. Mit Sicherheit würde man ihr ein Versagen als gewollt ankreiden. Es war nur ein kleiner Schritt vom Kräuterweib zur Hexe, und was mit Hexen geschah, das musste man ihr nicht erklären. Instinktiv zog sich alles in ihr zusammen. Sie war nur froh, dass bislang niemand ihr Muttermal auf dem Rücken bemerkt hatte.

Bis sie die Propolis hatte, würde sie die Kratzwunden mit einer Salbe aus Bleiweiß und etwas zerstoßener Lilienwurz behandeln. Sie hatte nicht mehr viel von der kostbaren Wurzel, doch für einen kleinen Tiegel würde es noch reichen. Sie hoffte, die Arbeit würde sie etwas von ihren trübsinnigen Gedanken abbringen.

Langsam stieg sie die Wendeltreppe hinunter. Im Schein der wenigen Fackeln wirkten die Nischen gespenstisch. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Vor ihrer eigenen Kammer blieb sie kurz stehen. Eigentlich hätte sie längst nach Lioba sehen müssen. Die Umschläge hätten einer Erneuerung bedurft, doch sie durfte die beiden Frauen oben in der Kemenate nicht länger als nötig warten lassen. Lioba würde sich gedulden müssen.

 

Aus der Burgküche drang das Geklapper von Töpfen. Obwohl es bereits auf Mitternacht zuging, hatte Maria das Feuer erneut entfacht. Mit regungsloser Miene zog sie den Schürhaken durch die Kohlestücke. Einzig ihre zerzausten Haare verrieten, dass sie sich wohl bereits zur Ruhe begeben hatte, als Edeltraut von Weiningen in der Küche aufgetaucht war. Aus den dunklen Ecken hörte man das Schnarchen der schlafenden Leiber.

»Ich werde etwas Iriswurzel aus meinem Karren holen. Krümel davon kannst du dann zusammen mit einer Handvoll Mastix auf die Kohlen geben!«

Ita war so leise hinter Maria getreten, dass diese erschrocken zusammenfuhr.

»Musst du mich so erschrecken?«

»Entschuldige, das war nicht meine Absicht.« Itas nettem Lächeln konnte sich auch Maria nicht entziehen.

»Wie geht es Anna von Weiningen?«, fragte sie einlenkend, wobei sie den Schürhaken mit einer heftigen Bewegung in die züngelnden Flammen stieß.

»Bloß ein paar Kratzer, keine Bisse. Mit etwas Ruhe und der richtigen Salbe wird es ihr bald bessergehen.«

»Ich möchte nur wissen, wer diese Biester in ihre Kammer gebracht hat!« Maria schnaubte.

Hoffentlich kam die Wahrheit nie ans Licht, dachte sich Ita. Wie nur hatte Lioba auf diesen hirnrissigen Einfall kommen können?

»Weißt du, wo Josef die Katzen hingebracht hat?«

»Wenn er sie noch nicht über die Burgmauer geworfen hat, liegen sie wohl noch immer neben dem großen Misthaufen bei der Scheune. Warum interessiert dich das?«

Maria schien skeptisch. Hoffentlich schöpfte sie keinen Verdacht, schließlich hatte sie Liobas Bandagen gesehen und konnte durchaus eins und eins zusammenzählen.

Ita zuckte mit den Schultern und murmelte etwas von Neugier.

»Ich werde die Salbe hier in der Küche zubereiten, wenn es dir nichts ausmacht. Vielleicht könntest du mir dabei zur Hand gehen?«

Ita hatte die Frage nicht ohne Hintergedanken gestellt. Zum einen ging die Arbeit so tatsächlich schneller vonstatten und zum anderen konnte ihr im Nachhinein niemand nachsagen, sie hätte verbotene Kräuter in die Salbe gemixt, sollte das Ganze doch von Misserfolg gekrönt sein.

Im Karren hatte sie schnell gefunden, was sie brauchte. Die beiden Wurzeln steckte sie vorsichtig in ein Leinensäckchen, in welches sie vorher schon die Mastixkörner gegeben hatte, anschließend griff sie sich das kleine Kästchen mit dem Bleiweiß. Eigentlich mied sie die Schatten der Nacht, sie jagten ihr stets Furcht ein, doch heute durfte sie sich davon nicht ins Bockshorn jagen lassen. Mit weit von sich gestreckter Fackel trat sie wenig später auf den Misthaufen zu. Sie musste nicht lange suchen, bis sie den Sack gefunden hatte. Obwohl die Katzen keine Regung mehr zeigten, wagte sie nicht, die toten Körper mit der Hand zu berühren. Josef hatte ganze Arbeit geleistet. Im Schein des düsteren Fackellichtes ließ sich kaum unterscheiden, was Fell und was Blut war. Josef hatte die kleinen Körper dermaßen malträtiert, dass nur noch ein Klumpen Fleisch übrig geblieben war.

Mit einer Spur Wehmut drehte sich Ita um. Die Schwärze der Nacht wirkte mit einem Mal noch unheimlicher. Die Angst würgte ihr die Kehle zu und sie musste sich zwingen, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Sie sah kaum, wohin sie trat und doch spürte sie, dass sie das Richtige tat. Erst wenn der Sack jenseits der Mauer in undurchdringbarem Gestrüpp lag, erst dann war Lioba geholfen. Je weiter sie die toten Biester hinüberschleuderte, umso weniger lief ihre Freundin Gefahr, für ihre Dummheit doch noch bestraft zu werden.

»Hast du den Leibhaftigen gesehen?«, fragte Maria scherzhaft, als sie wenig später in die Küche trat.

»Ich mag die Dunkelheit nicht«, erwiderte Ita knapp.

Langsam legte sie die Kräuter auf den Tisch. Dann griff sie sich den Mörser und hielt ihn Maria hin.

»Du könntest die Lilienwurz fein zermahlen. Die brauche ich für die Salbe. Ich werde mir einen deiner Töpfe borgen und etwas vom Schweinefett schmelzen.«

Maria nickte. Neugierig beobachtete sie jeden von Itas Handgriffen. Der verstorbene Medicus hatte sich nie ins Handwerk gucken lassen. Er hatte stets ein Geheimnis um seine Rezepturen gemacht, umso mehr erstaunte Maria jetzt Itas Offenheit. Fast schien es, als suche das junge Mädchen nach einem Zeugen für seine Handlungen, denn jedes Korn und jeden Krümel Pulver hielt sie ihr erst vor die Nase, ehe sie sie im brodelnden Schweinefett verschwinden ließ.

»So, jetzt kühlen wir das Ganze in kaltem Wasser noch etwas ab und dann ist die Salbe bald schon fertig«, verkündete Ita, wobei sie sich die Schweißperlen von der Stirn strich. »Bring du doch schon mal das Kohlebecken nach oben«, wandte sie sich an Maria. Sie hoffte, dass sich der liebliche Duft gütlich auf das Gemüt der Edelfrau auswirken würde.

Die Müdigkeit drohte Ita zu übermannen. Sie war seit dem frühen Morgen auf den Beinen und hatte seit dem Pflaumenmus nach dem Aufstehen nichts mehr gegessen.

Maria schien ihre Gedanken erraten zu haben, vielleicht aber hatte sie auch nur das Knurren ihres Magens gehört.

»Hier«, lächelte sie, während sie ihr ein Stück Roggenbrot und einen kleinen Apfel in die Hände drückte. »Viel ist es nicht, aber besser als nichts«, lächelte sie Ita zu.

Die junge Frau biss so herzhaft in den Apfel, dass ihr der Saft das Kinn herunterrann.

Bewaffnet mit Salbe und Leinenbinden stieg sie wenig später ebenfalls die Wendeltreppe hoch. Bei ihrem Eintreten schlief Anna von Weiningen tief und fest. Das Kohlebecken stand neben ihrer Bettstatt und hatte bereits einen angenehmen Duft im Raum verbreitet. Die Kranke bemerkte nicht einmal, dass sie ihr das Nachthemd zurückkrempelte und die Umschläge anbrachte.


[home]



11. Kapitel



Am nächsten Tag, der Hahn hatte eben zum zweiten Mal gekräht, drängte sich das Gesinde in der Burgküche. Die beiden Tische waren bis zum letzten Platz belegt. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass Maria heute den Hirsebrei mit Butter und Honig verfeinern wollte. Rigoberta und Gertrude kamen kaum nach mit dem Füllen der Schüsseln. Das Stimmengemurmel hatte bereits einen Pegel erreicht, bei dem man sein eigenes Wort kaum noch verstand.

Diese Idylle jedoch war mit einem Schlag zu Ende, als Sigbart von Enne unter dem Türsturz auftauchte. Seine Miene zeugte von schlechter Laune.

»Wer hatte die Frechheit, meiner Schwägerin die Katzen auf die Kammer zu sperren?« Sigbart von Enne, der mittlere der drei Brüder und bekannt für seine aufbrausende und harsche Art, stand breitbeinig neben der sichtlich eingeschüchtert wirkenden Rigoberta, die kaum zu atmen wagte. Die dampfende Schüssel mit Hirsebrei in ihren Händen hatte es ihr unmöglich gemacht, beim Auftauchen des Burgherrn rechtzeitig das Weite zu suchen.

»Wenn sich der Schuldige bis heute Abend nicht bei mir gemeldet hat, wird es morgen in dieser Küche nichts für euch zu essen geben! Habt ihr mich verstanden?«, dabei starrte Sigbart von Enne missbilligend auf die Schüssel in Rigobertas Händen. Unwillkürlich wich die Magd einen Schritt zurück und drückte die Schüssel enger an ihre Brust.

Sigbart von Enne warf sich den Umhang über die Schulter, sodass die Fackel zu seiner Rechten gefährlich ins Wanken kam, ehe er sich abrupt umdrehte und die Burgküche verließ.

Maria gab dem Gesinde verstohlen ein Zeichen. Hastig wurden die Schüsseln leer gegessen und in Windeseile drängte sich einer nach dem anderen aus der wohligen Wärme der Küche.

Ita hatte sich beim Auftauchen Sigbart von Ennes tief in die Bank gedrückt. Trotz ihres Hungers brachte sie keinen Bissen mehr hinunter.

»Magst du deinen Brei nicht mehr?«, fragte Gertrude hoffnungsvoll, wobei sie Ita sachte anstupste.

Mehr als ein verneinendes Kopfschütteln brachte Ita nicht zustande. Sie wollte sich eben erheben und Maria helfen, die Schüsseln einzusammeln, als einer der Stalljungen an sie herantrat.

»Ich habe die Propolis gefunden, nach der du gefragt hast«, flüsterte er leise, den Blick ängstlich auf den Eingang gerichtet, durch den Sigbart von Enne eben verschwunden war.

»Danke«, murmelte Ita. Sie legte die zwei kleinen Klumpen Bienenharz in eine Holzschüssel und hielt sie über eine von Marias dampfenden Pfannen. Im Nu erfüllte ein harziger Duft die Küche.

Itas Mithilfe in der Küche musste vorerst warten. Zuerst würde sie Anna von Weiningen einen weiteren Besuch in der Kemenate abstatten müssen. Mit Wohlwollen registrierte sie, dass die Menge des Heilmittels sowohl für Anna von Weiningen wie auch für Lioba reichen würde. Lioba – sie hatte die Umschläge ihrer Freundin noch immer nicht erneuert. Als sie gestern Abend spät in die Kammer gekommen war, hatte Lioba geschlafen, wenn auch unruhig und von Fieberschüben geplagt. Erst gegen Morgen hatte das Wimmern ein Ende genommen, und so hatte sie sich entschlossen, ihre Freundin vorerst in Ruhe zu lassen.

Maria schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn sie drückte ihr eine Schüssel, gefüllt mit Hirsebrei und einer extra Portion Butter, in die Hand.

»Für Lioba, die Arme«, meinte sie aufmunternd. »Wollen wir hoffen, dass sie sich nichts Ernstes eingefangen hat.«

Maria war nicht dumm. Die Fieberperlen auf Liobas Stirn waren ihr gestern also nicht entgangen.

»Es ist nur eine Erkältung.« Ita versuchte zu retten, was noch zu retten war. »War gestern bitterkalt auf dem Anger. Zudem hat sie sich aus Versehen einen Kübel Wasser über den Rock geschüttet.«

Maria nickte zwar, doch Ita war sich nicht sicher, ob diese Erklärung lange Bestand haben würde.

»Du solltest jetzt besser in die Kemenate hochsteigen, wir wollen uns nicht noch mehr Ärger einheimsen«, erwiderte Maria nachdenklich, wobei sie sich langsam abwandte und dem Berg leerer Schüsseln widmete.

Maria war eine treue Seele und mit der Loyalität ihrer Herrschaft gegenüber nahm sie es sehr genau. Sobald sie Verdacht schöpfen würde, wäre es um Lioba geschehen.

 

Auf dem Gang lief Ita Ansgar von Enne in die Arme.

»So eilig unterwegs?« Entgegen dem Missmut seines Bruders schien Ansgar von Enne bester Laune. »Ich habe gehört, dass Anna von Weiningen lediglich einige Kratzer abbekommen hat. Ganz offensichtlich neigt die Gute etwas zur Dramaturgie«, meinte er lachend.

Ita konnte sich der Fröhlichkeit ihres Gegenübers nicht so recht anschließen.

»Was schaust du so erschrocken? Man könnte glauben, ich sei der Leibhaftige.«

Mit dem Auftauchen zweier Vasallen wurde Ita ihrer Antwort entbunden. Die beiden Männer kamen in schnellem Schritt auf den Burgherrn zu. Sie schienen ziemlich erregt, was Ita veranlasste, möglichst schnell das Weite zu suchen. Hastig rannte sie auf die Wendeltreppe zu. Bevor sie jedoch in der Dunkelheit des Treppenganges verschwand, warf sie Ansgar von Enne noch einen Blick über ihre Schulter zu. Sie konnte sich der Wirkung dieses Mannes nicht entziehen. Die Strenge, die er jetzt beim Gespräch mit seinen Ergebenen an den Tag legte, verdeutlichte die Kraft, die in diesem Mann steckte.

Langsam stieg Ita die Treppen hinauf. Dabei lauschte sie der Stimme Ansgars, bis sie nicht mehr zu hören war. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie seinen Bruder erst bemerkte, als dieser ein Räuspern von sich gab. Sigbart von Enne stand unmittelbar neben der Tür zur Kemenate seiner Schwägerin.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du etwas mehr Eile an den Tag legen würdest!«, zischte er barsch, wobei er seine Arme vor der Brust verschränkte und Ita böse entgegenstarrte. »Und halte dich gefälligst von meinem Bruder fern. Wie du wissen dürftest, wird er demnächst die Ehe mit Anna von Weiningen eingehen.«

Es kostete Ita eine Menge Kraft, nicht auf der Stelle eine Kehrtwendung zu machen und die Stufen wieder hinabzurennen. Warum hatte ihr Ansgar nicht gesagt, dass er Anna von Weiningen heiraten würde? Hatte er sie also doch zum Narren gehalten und mit seiner sanften Art lediglich ein Abenteuer gesucht? Ita kämpfte mit den Tränen.

»Jetzt geh endlich hinein und bring in Ordnung, was du angestellt hast.«

»Ich habe die Katzen nicht in die Kemenate gebracht.« Trotzig warf Ita den Kopf in den Nacken. Was hatte sie schon zu verlieren?

»Aber du weißt, wer es getan hat. Habe ich recht?« Sigbart von Enne hatte einen Schritt auf Ita zugemacht. Sie konnte seinen fauligen Atem riechen.

»Wenn Ihr wollt, dass Eure Schwägerin so schnell wie möglich wieder gesund wird, dann lasst mich endlich zu ihr.«

Ita hielt dem Blick des Mannes stand, auch wenn es sie erhebliche Mühe kostete. Tief in den schwarzen Augen glaubte sie ein Lodern zu sehen, ein Lodern gleich einem Feuer. Sie spürte, wie ihre Knie immer weicher wurden. Hilfe suchend klammerte sie sich mit der rechten Hand an den Türpfosten.

Sigbart von Enne genoss seine Macht. Ein hämisches Zucken umspielte seine Mundwinkel, ehe er einen Schritt zur Seite wich und Ita passieren ließ.

Wie erwartet, hatte das Verbrennen der Heilkräuter bei Anna von Weiningen einen gesunden Schlaf gefördert. Ihr Gesicht hatte die Blässe verloren und auch von Fieber war nichts zu entdecken. Als Ita begann, ihre Arme zu untersuchen, erwachte Anna von Weiningen. Die Kratzer hatten sich leicht entzündet, doch mit der warmen Propolis ließen sich die Wundränder schön glätten.

»Es wird besser sein, Ihr hütet die nächsten Tage noch das Bett«, meinte Ita salbungsvoll. Das schelmische Lächeln ihrer Patientin in Richtung ihrer Schwester entging ihr dabei nicht.

»Das werde ich machen, aber Besuch werde ich doch empfangen dürfen, oder?«

»Selbstverständlich«, mischte sich Edeltraut von Weiningen ein, noch bevor Ita auch nur den Mund auftun konnte. »Ich werde Ansgar Bescheid geben, dass du Ruhe brauchst, durchaus aber auch Gesellschaft.«

Der vielsagende Blick, den sich die beiden Schwestern zuwarfen, lähmte Itas Enthusiasmus. Was auch immer Sigbart von Enne den beiden Frauen mitgeteilt hatte, es war offensichtlich nach ihrem Geschmack gewesen.

»Ich werde später nochmals nach Euch sehen«, murmelte Ita kaum hörbar und verließ in devoter Haltung die Kammer.

Sie umklammerte das kleine Tontöpfchen mit der Propolis so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Eine lähmende Bewegungslosigkeit hatte ihr Inneres ergriffen und machte jeden ihrer Schritte zur Qual. Obwohl sie im Augenblick gerne allein gewesen wäre, drängte sie ihr Gewissen, nach Lioba zu sehen. Kaum hatte sie die Klinke der Schlafkammer heruntergedrückt, vernahm sie das Wimmern. Das kleine Butzenfenster ließ gerade genug Licht herein, um zu erkennen, dass Lioba noch immer fieberte. Tropfnass klebten ihr nicht nur die schwarzen Haare am Kopf, auch das dünne Leinenhemd lag wie eine zweite Haut auf Hüfte und Brust. Lioba wälzte sich unruhig hin und her.

Ita setzte sich vorsichtig auf den Rand der Bettstatt und legte Lioba eine Hand auf die Stirn.

»Ich hätte es … nicht dürfen«, murmelte Lioba immer wieder. Dabei krallte sie ihre Hände so fest in Itas Oberschenkel, dass diese vor Schmerz aufschrie.

»Was hättest du nicht dürfen?« Ita löste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der Umklammerung.

»Ich hätte es …«

»Ist schon gut. Niemand wird erfahren, dass du die Katzen in die Kemenate gebracht hast«, versuchte Ita ihre Freundin zu beruhigen.

»Nicht die Katzen … das Geheimnis … Gustavo wird es … es nicht für sich behalten.« Erschöpft ließ sich Lioba in das Kissen zurückfallen.

»Das Geheimnis? Unser Geheimnis?«, fragte Ita enttäuscht. »Du hast Gustavo vom Brief der Nonne erzählt?«

Lioba wimmerte erneut auf. Das schlechte Gewissen plagte sie. Sie wagte es nicht einmal mehr, Ita in die Augen zu sehen.

Die Enge der Kammer drohte Ita zu ersticken. Sie schluckte, doch der Kloß in ihrem Hals wollte und wollte sich nicht verflüchtigen. Gustavo wäre es durchaus zuzutrauen, dass er sie hier auf der Burg zurückließ. Für ihn war sie ohnehin nur ein unliebsames Anhängsel, das man bei Nichtgebrauch einfach liegen ließ. Der Gedanke, auf der Grimmenstein zurückzubleiben, versetzte sie in Panik.

Langsam erhob sie sich. Dabei fiel ihr Blick auf die kleine Holzschale auf der Truhe. Hirsebrei! Großer Gott, wer hatte die Schüssel in Liobas Kammer gebracht? Sie war es nicht gewesen. Und wenn jemand hier drinnen gewesen war, hatte er bestimmt auch Liobas Wunden an den Beinen gesehen. Die Bandagen hatten sich zu allem Unglück schon so weit gelöst, dass die blutverkrusteten Kratzer und Bisse deutlich zu sehen waren.

»Lioba, wer hat diese Schüssel gebracht?«

Ita hielt die Holzschüssel mit solcher Abscheu in Richtung ihrer Freundin, dass man hätte glauben können, es befinde sich nicht ein herrlich duftender Hirsebrei darin, sondern ein Hexengebräu. Lioba gab keine Antwort. Der Fieberwahn hatte sie wieder eingeholt und sie ins Reich der Träume geführt.

Während Ita die Wunden vorsichtig mit verdünntem Wein auswusch, musste sie sich immer wieder zwingen, mit den Gedanken nicht abzuschweifen. Zwei der Bisse hatten sich dermaßen entzündet, dass der Eiter bereits hervorquoll. Der faulige Gestank brachte ihre Augen zum Tränen. Die restliche Propolis reichte zwar aus, die Wunden zu verkleben, doch Ita ahnte, dass ihre Mühe nicht von großem Erfolg gekrönt sein würde. Es war äußerst ungewöhnlich, dass sich Wunden bereits nach so kurzer Zeit so massiv entzündeten. Was auch immer die Katzen für Krankheiten auf sich getragen hatten, niemand konnte so blind sein, Liobas Zustand nicht zu bemerken. Plötzlich kam ihr ein erschreckender Gedanke. Was, wenn Gustavo gar nicht Lioba hatte treffen wollen, sondern der Angriff ihr gegolten hatte? Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass sie recht hatte. Warum auch sollte Gustavo seine beste Tänzerin aus dem Weg räumen? Lioba war die Attraktion der Truppe, ohne sie würde es aus und vorbei sein mit den klingenden Münzen bei den Auftritten.

Nachdem sie Lioba die Bandage wieder angelegt und ihr unter Mühen etwas Wein eingeflößt hatte, verließ Ita die Kammer. Sie musste die nächsten Stunden allein sein. Sie ahnte, dass die Gerüchte in der Küche bereits am Brodeln sein würden. Das Letzte, was sie jetzt suchte, war eine Auseinandersetzung mit Maria. Was hätte sie auch erwidern sollen? Die Bisse an den Beinen hatten mit Sicherheit bereits die Runde gemacht.

Die Sonne war mittlerweile am beinahe wolkenlosen Himmel aufgegangen und versprach einen herrlichen Tag. Einige Bauern kamen eben durch das Burgtor, riesige Reisigbündel auf dem Rücken.

Ita nutzte die Gelegenheit, um unbemerkt in die Scheune zu gelangen. Ihr Karren stand noch immer in der hintersten Ecke. Die Ochsen hoben kurz die Köpfe, als sie an ihnen vorbeiging. Die durch das kleine Fenster einfallenden Sonnenstrahlen brachten die Staubkörner in der Luft zum Tanzen. Ita versuchte, den aufkommenden Niesreiz zu unterdrücken. Ungesehen huschte sie in ihren Karren. Leider konnte sie die Plane nicht ganz schließen, das Licht hätte nicht ausgereicht, um ihre Arbeit tadellos zu verrichten.

Sie hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt, sollte es zum Eklat kommen. Als Erstes wollte sie die Tropfen gegen das Zipperlein herstellen. Trotz der Aufregung der letzten Tage war auch ihr nicht entgangen, dass sich Wilhelm von Enne kaum noch blicken ließ. Sein Rücken plagte ihn offenbar dermaßen, dass er seine Bettstatt kaum noch verlassen konnte. Sie hoffte, dass ihre Tropfen nicht nur gegen die Schmerzen helfen würden, sondern ihr im Notfall auch die Loyalität des alten Burgherrn sichern halfen. Doch zuerst musste sie all ihre Konzentration zusammennehmen, um sich an die Rezeptur zu erinnern. Insgeheim verfluchte sie den Dieb dafür, dass er das Rezeptbuch aus Almuts Hütte gestohlen hatte. Wie hatte sie doch alles fein säuberlich aufgeschrieben. Ja, sogar wo jede der einzelnen Pflanzen zu finden war, ihr Aussehen während der wechselnden Jahreszeiten und die beste Sammelzeit. Sie hatte Almut dafür belächelt, welchen Aufwand sie für das Verfassen dieses Buches betrieben hatte. Allein für das Herstellen der Tinte aus den dornigen Schlehenzweigen hatten sie Wochen gebraucht. Erst musste die Rinde in mühevoller Arbeit von den Zweigen gekratzt werden, um sie später für mehrere Tage in Wasser einzulegen. Die rotbraune Flüssigkeit wurde dann über dem Feuer aufgekocht. Dieser Vorgang des Aufkochens wurde so oft wiederholt, bis keine Farbe mehr aus der Rinde kam. Erst dann wurde die Brühe mit Wein ein letztes Mal aufgekocht und am Schluss mit Baumharz verdickt. Almut hatte stets geschworen, dass dieses Vorgehen der Tinte genau jene Haltbarkeit verlieh, für die man ihr noch dankbar sein würde. Sie wäre mit Sicherheit dankbar, nur leider war sie nicht im Besitz des kleinen Codex.

Das Zusammenstellen der Herbarien verlangte exaktes Arbeiten. Weidenrinde gegen das brennende Reißen in den Gelenken, getrocknete Goldrute zur Ausschwemmung der schwarzen Galle, Pestwurz gegen die Krämpfe und zu guter Letzt wilder Lavendel, um ungesunde Dämpfe aus Leber und Brust zu vertreiben. Einige der Kräuter musste sie mit dem Mörser zerkleinern, andere ließen sich in der bloßen Hand zermürben. Vorsichtig gab sie alles in eine kleine Amphore, ehe sie die wohlriechende Kräutermischung mit verdünntem Weingeist aufgoss. Das Ganze musste einen Tag an einem dunklen Ort gelagert werden, ehe die Tropfen ihre heilbringende Wirkung entfalten konnten.

Doch Ita konnte es nicht nur bei den Tropfen belassen. Wollte sie Wilhelm von Enne auf ihre Seite ziehen, so bedurfte es noch mehr. Zum Glück hatte sie noch genug des Schweineschmalzes übrig, um eine Salbe herzustellen. Wacholderbeeren, Lavendelblüten, Rosmarin und Kampfer, der Geruch war nicht unbedingt angenehm, doch das würde den Mann wohl kaum stören, solange die Salbe seine Schmerzen linderte. Sie hätte sich eine ganze Menge Zeit erspart, hätte sie Maria um glühende Kohlen gebeten, doch dies hätte bedingt, dass sie sich in die Burgküche hätte begeben müssen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr eigenes Kohlebecken hinter der Truhe hervorzuziehen und es mithilfe der Feuersteine zu entzünden. Der Vorgang war mühsam, zumal sie kaum noch genügend Kohle besaß. Während sie die Wacholderbeeren im Mörser zerkleinerte, dachte sie an Lioba. Wäre es jetzt Frühling, hätte sie auf frische Knospen der Birke zurückgreifen können, um die Heilung der Wunden zu beschleunigen.

»Eifrig bei der Arbeit!«

Ansgar von Enne tauchte so plötzlich hinter ihr auf, dass Ita zusammenfuhr.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sprach er lächelnd, wobei er sich mit einem Sprung auf die Ladefläche des Wagens hievte und sich auf eine der Truhen setzte. »Nur Leute mit schlechtem Gewissen zucken zusammen.«

»Ich habe kein schlechtes Gewissen!«, konterte Ita aufmüpfig. Warum nur musste der Mann sie immer reizen? Offenbar schien es ihm Freude zu bereiten, sie in Verlegenheit zu bringen. »Wenn Ihr es genau wissen wollt, bin ich dabei, eine Medizin für Euren Bruder zu richten, damit sein Zipperlein ihn endlich in Ruhe lässt.«

»Wenn dir dies gelingt, kannst du von ihm alles haben«, lachte Ansgar, wobei er zwei Reihen blendend weißer Zähne sehen ließ. »Der verstorbene Medicus hat bei Gott alles versucht, ohne Erfolg. Vielleicht haben ihn die wüsten Flüche meines Bruders ja ins Grab gebracht!«

»Meine Tropfen werden ihre Wirkung nicht verfehlen.« Wenn es um Kräuter ging, fühlte sich Ita sicher. Das war ihr Gebiet, ihre Leidenschaft, ihr Können. »Zusammen mit der Salbe wird er bald wieder auf einem Pferd sitzen können!«

»Wollen wir wetten?«

Ita wollte erst ablehnen, hielt dann aber doch inne. »Wenn ich gewinne, habe ich einen Wunsch frei.«

»Und wenn ich gewinne, gilt dasselbe für mich.« Ansgar von Enne griff sich eines der Kräutersäckchen, die über seinem Kopf hingen. »Welch Müh, all diese Kräuter zu sammeln. Woher weißt du, dass du dich nicht vertust? Nicht jedes Kraut, das auf Gottes Erde wächst, ist zur Heilung bestimmt.«

»Da habt Ihr durchaus recht. Doch glaubt mir, ich weiß, was ich tue. Habt Ihr schon einmal etwas vom Liber de Cultura Hortorum von Walahfrid Strabo gehört?« Da Ansgar von Enne verwundert den Kopf schüttelte, fuhr Ita voller Inbrunst fort. »Der Mönch beschreibt darin auf bewundernswerte Weise die Heilkräuter, angefangen von Andorn bis hin zu Wermut.«

Auf der Stirn Ansgar von Ennes zeigten sich Runzeln. Er schien den Worten der Gauklerin ganz offensichtlich zu misstrauen.

»Woher willst du von Walahfrid Strabo wissen?«, fragte er skeptisch.

»Habt Ihr vergessen, dass mein Lehrmeister ein Kleriker war? Pater Ambrosius hatte vielseitige Interessen, nicht nur kirchlicher Natur!«

»Das wiederum glaube ich dir noch so gerne.« Jetzt lächelte Ansgar von Enne.

»Nicht, was Ihr denkt!« Ita rückte sich ihren Umhang zurecht. »Unsere Beziehung war rein platonischer Natur. Unsere Leidenschaft galt dem geschriebenen Wort.«

»Und das soll ich dir glauben?«

Zwischen ihr und Ansgar lagen kaum mehr als zwei Schritte. Die Nähe und die Tatsache, dass sie ihm hier im Wagen nicht ausweichen konnte, brachten Itas eben gewonnenes Selbstvertrauen zum Schmelzen. Ansgar von Enne provozierte sie, sie spürte es und doch konnte sie sich seinen Worten nicht erwehren. In seiner Gesellschaft spielten ihre Gefühle stets verrückt.

»Du bist eine wunderschöne Frau, Ita, aber dies brauche ich dir wohl nicht zu sagen.« Um Ansgar von Ennes Mundwinkel zuckte es. Für einen Moment schien er nicht so recht zu wissen, was er sagen sollte. Beinahe wehmütig schaute er auf die junge Frau, die wie besessen den Stößel auf die Wacholderbeeren drückte, obwohl diese längst zu Pulver zermahlen waren.

»Ich glaube kaum, dass Eure Worte Anna von Weiningen sehr erfreuen würden, zumal Ihr in Kürze den Bund der Ehe mit ihr eingehen werdet«, murmelte Ita nach einer Ewigkeit der Stille leise, wobei sie es vermied, ihrem Gegenüber in die Augen zu schauen.

»Bund der Ehe?«

»Euer Bruder Sigbart hat es mir erzählt und mich eindringlich gewarnt, mich in Eurer Nähe aufzuhalten. Vielleicht wäre es besser, Ihr würdet die Scheune verlassen, bevor er uns sieht.«

Diese Worte waren Ita nicht leichtgefallen, zumal sie die Gegenwart des Mannes im Stillen genoss. Doch hätte Sigbart von Enne sie tatsächlich so gesehen, er hätte auf dumme Gedanken kommen können, und damit hätten auch die Tropfen für den alten Wilhelm sie nicht mehr aus der misslichen Lage befreien können, in die sie unweigerlich geraten wäre.

»Sigbarts Wünsche decken sich nicht immer mit den meinen!«, gab Ansgar von Enne schnaubend von sich.

Die vertrauliche Stimmung war verflogen und mit ihr zeigte Ansgar von Enne wieder sein altes Gesicht. Seine Gesichtszüge wirkten hart und unerbittlich.

»Euer Trupp wird in Kürze die Grimmenstein verlassen. Gustavo wird das Rhyntal hochziehen und sein Glück dort versuchen«, meinte er schroff.

Beim Wort Rhyntal schaute Ita hoch. Sie leckte sich die Lippen, während sie verzweifelt nach den richtigen Worten suchte.

»Er wird dir bei der Suche nach deiner Mutter helfen, sofern es in seiner Macht steht«, fügte Ansgar mürrisch hinzu, wobei er sich von der Truhe erhob und mit einem Satz aus dem Karren sprang.

Ita wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihre Gefühle wirbelten in einem Taumel durcheinander. Sicher, sie wollte ihre Mutter endlich finden, doch wollte sie ebenso in Ansgar von Ennes Nähe bleiben, besonders jetzt, da sie auch seine andere Seite kennengelernt hatte.

»Ich kenne die Burg Sargans und auch ihre Burggräfin«, rief Ansgar über seine Schulter. »Ihr werdet dort nicht auf offene Arme stoßen.«

»Ihr kennt die Grafenfamilie?«

»Ich bin Graf Rudolf und seiner Familie hin und wieder auf Burgfesten begegnet. Viel gesprochen haben wir dabei allerdings nicht. Ursula von Vaz, die Burgherrin der Sargans, war von mir wohl ebenso wenig angetan wie ich von ihr.« Ansgar von Enne blieb unter dem Tor der Scheune stehen und drehte sich um.

Ita war hellhörig geworden. Sie musste so viel wie möglich über die ferne Burg in Erfahrung bringen. Hastig legte sie den Mörser weg, denn Ansgar von Enne machte Anstalten, den Stall jeden Augenblick zu verlassen.

»Erzählt mir mehr!«, rief sie schnell. Beinahe wäre sie über ihre Füße gestolpert, so schnell kletterte sie aus ihrem Karren.

»Vor etwa fünfzehn Jahren, ich weiß es nicht mehr so genau, wurde die Grafschaft oben im Rhyntal geteilt. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, gab es damals zwei Brüder. Einer davon war ebenjener Graf der Sargans, Rudolf, und der andere, ich glaube mich zu erinnern, dass er Hartmann hieß.«

»Und das ist alles?«, fragte Ita wehmütig. Was nur hatte sie sich erhofft? Ansgar von Enne verkehrte nicht im Kreise des Gesindes, doch genau da würde sie Antworten auf ihre Fragen finden.

»Nun, wie gesagt, viel gesprochen habe ich nicht mit Ursula von Vaz oder ihrem Gemahl«, fuhr Ansgar mit gedehnter Stimme fort. »Ich konnte ja nicht wissen, dass dies einmal von Bedeutung sein würde.«

»Erzählt mir alles, egal, wie unwichtig es scheint«, flehte Ita leise.

Ansgar von Enne schien zu zögern. Die Hände vor der Brust verschränkt, ging er auf das kleine Stallfenster zu.

»Graf Rudolf hat die rechte Seite des Tales übernommen, während Graf Hartmann das linke Flussufer mitsamt der Herrschaft Blumenegg und Nüziders in Beschlag nahm. So jedenfalls wurde es damals erzählt. Ist deine Neugier jetzt endlich gestillt?«

Bevor Ita mitbekam, wie ihr geschah, hatte sich Ansgar von Enne umgedreht. Mit einem Riesenschritt kam er auf sie zu. Seine Hände fühlten sich rau und stark an, als er ihren Kopf nahm und ihr einen Kuss auf die Lippen drückte.

»Du bringst mich noch um den Verstand, und das hat weiß Gott noch keine Frau geschafft«, zischte er wütend. »Vielleicht ist es besser, ihr verlasst die Grimmenstein noch diese Woche!«

Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, schob er Ita zur Seite und lief mit großen Schritten auf das Tor zu. Er schien weder zu zögern noch drehte er sich um, und doch spürte Ita, dass er die Scheune nur ungern verließ. Sie hätte nur ein Wort sagen müssen und er wäre zurückgekehrt, sie wusste es und doch tat sie es nicht.

 

Den Rest des Tages verbrachte Ita am Krankenbett der Anna von Weiningen. Zwischendurch stahl sie sich jedoch immer wieder kurz in Liobas Kammer, um auch da nach dem Rechten zu sehen. Während sich Anna von Weiningens Zustand von Stunde zu Stunde besserte, ging es Lioba bei Einbruch der Dämmerung bereits so schlecht, dass Ita befürchtete, ihre Freundin würde den nächsten Morgen nicht erleben. Die Wunden waren mittlerweile so voller Eiter, dass man den penetranten Gestank durch die geschlossene Tür riechen konnte.

Zu allem Übel schien mittlerweile die ganze Burg zu wissen, dass Lioba die Katzen in Anna von Weiningens Kammer hinterlassen hat. Josef, der wortkarge Diener, hatte sie offenbar beobachtet, als sie mit dem leeren Sack aus der Kemenate der Herrin gekommen war. Als stummer Schatten, verschmolzen mit der Dunkelheit einer der Nischen, hatte er sich anfänglich nichts dabei gedacht. Erst als die holde Dame dann zu kränkeln begann, hatte er seine Schlüsse gezogen. Der Grund für Liobas Handeln jedoch blieb verborgen, da niemand ein Motiv erkennen konnte. Dies wiederum regte die Gerüchteküche zusätzlich an, wie Ita wenig später erfahren sollte.

Nachdem sie Anna von Weiningen etwas Beifußkraut, auch Besenkraut oder wilder Wermut genannt, und etwas Baldrian in den Wein gegeben hatte, verließ sie die Kemenate.

Maria stand am Herd, während das übrige Gesinde seltsam ruhig auf den Bänken saß und langsam einen Löffel nach dem anderen des wohlriechenden Eintopfs in den Mund schob. Itas Auftauchen in der Burgküche verstärkte die lethargische Stimmung, die über den Köpfen der Männer und Frauen schwebte, noch zusätzlich.

»Lioba hat die Katzen in unserer Kammer gefunden!«, verteidigte Ita ihre Freundin, obwohl niemand sie danach gefragt hatte.

Ita stand noch immer unter dem Sturz der Tür. Sie kämpfte gegen das Gefühl lähmender Machtlosigkeit. Das Urteil war gefällt, der Täter bekannt. Wenn sie es nicht schon getan hatten, würden sie spätestens morgen Sigbart von Enne die Wahrheit sagen. Ita schluckte. Wenn doch wenigstens einer der Gaukler in der Nähe gewesen wäre, sie hätte sich nicht so alleine gefühlt. Doch seit zwei Tagen betraten sie die Burgküche kaum noch. Ihr Essen bereiteten sie sich selbst zu und auch sonst machten sie sich so rar wie möglich. Die schlechte Stimmung unter dem Gesinde verdeutlichte das Misstrauen, das man dem fahrenden Volk entgegenbrachte. Ita war auf sich alleine gestellt und dieses Gefühl der Hilflosigkeit ließ sie beinahe verzweifeln.

»Setz dich!« Maria wies auf einen der freien Plätze am Tisch. »Du hast bestimmt Hunger.«

Der Eintopf schmeckte sicherlich köstlich, wie er es immer tat, wenn Maria kochte, doch an diesem Abend hatte er einen bitteren Beigeschmack. Trotz des knurrenden Magens musste sich Ita überwinden, auch nur einen Bissen hinunterzuschlucken. Die vorwurfsvollen Blicke stachen wie Messerspitzen in ihrem Rücken. Morgen war der Tag des heiligen Nikolaus. Sie und Almut hatten an diesem Tag stets das Vaterunserholz vor eines der Fenster gelegt, um Gott um Gnade und Beistand für den langen Winter zu bitten. Auf dem scharfkantigen Tannenscheit durfte man für jede gute Tat und jedes Gebet eine Kerbe einritzen. Je mehr Kerben, umso besser brennt das Holz dann im Feuer, hatte Almut immer behauptet. Ita hatte dies stets geglaubt, auch wenn sie es nie über das Herz gebracht hatte, das kostbare Holz anzuzünden. Was würde sie darum geben, jetzt mit Almut auf das Scheit vor dem Fenster zu starren, hinter sich die Stille und Geborgenheit der kleinen Hütte. Ita kämpfte mit den Tränen.

 

An den folgenden Tagen betrat Ita die Burgküche nur noch ungern, und doch trieb sie die Einsamkeit zuweilen in den vom Rauch geschwängerten Raum. Mit dem Tag des heiligen Nikolaus war auch der Schnee gekommen. Still und leise hatte er allen Dreck unter sich begraben.

Seit dem Mittag hatte sich Ita dem Gesinde angeschlossen und schnitt mit monotoner Lethargie Kohl um Kohl. Eingelegt in Salzlake, würde er eine herrliche Ergänzung des Eintopfes ergeben, so jedenfalls hatte es Maria mit strengem Unterton erklärt, als sie ihr das Messer in die Hand gedrückt hatte. Außer Gertrude und Rigoberta hielt es niemand in ihrer Nähe aus. Man mied und ignorierte sie wie die Katze die Flammen des Feuers.

»Du sollst in den Gerichtssaal kommen.« Maria war unbemerkt an sie herangetreten und wies mit dem Kinn in Richtung der Tür.

Ita legte das Messer beiseite. Auch wenn die letzten Stunden niemand so richtig mit ihr gesprochen hatte, sie hatte sich in ihrer Fantasie vorgegaukelt, doch dazuzugehören. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken und schritt mit erhobenem Haupt an den gaffenden Mägden vorbei.

Sie wusste, wo der Gerichtssaal war. Ihre Knie zitterten. Stumm löste sich der Schatten neben der Tür. Auf Josefs Miene zeigte sich keinerlei Regung, als er mit der Faust gegen die Tür klopfte.

Warum nur hatte Josef nicht geschwiegen? Sie hatte ihm doch einen Dienst erwiesen und die Biester eigenhändig über die Burgmauer geworfen.

»Herein!«, ertönte die Stimme des Freiherrn Sigbart. Es war ihr klar gewesen, dass er heute Gericht halten würde. Sein Urteil würde von keinerlei Mildtätigkeit geprägt sein, dessen war sie sich sicher. Schade, dass ihre Mixtur gegen das Zipperlein noch nicht die gewünschte Wirkung gezeigt hatte, zu kurz war die Zeit gewesen. Der alte Wilhelm von Enne wäre ihr sonst bestimmt gnädiger gestimmt gewesen.

Ita nahm all ihren Mut zusammen, als Josef die Klinke drückte und ihr mit einem Wink zu verstehen gab, dass sie eintreten solle. Sie war noch nicht oft im Gerichtssaal gewesen, vielleicht zwei oder drei Mal, als sie Gertrude geholfen hatte, die Bodendielen zu reinigen. Nirgendwo auf der Burg waren Beklemmung und Misstrauen so deutlich zu spüren wie hier. Ita schien es, als schrien selbst die Wände vor Angst und Verzweiflung.

Um den massigen Tisch, der auf einem Podest thronte und jeden Angeklagten klein wie eine Maus wirken ließ, saß Sigbart von Enne, zu seiner Rechten der Schultheiß und zu seiner Linken ein nobel gekleideter Mann, den Ita noch nie hier auf der Burg gesehen hatte. Ansgar glänzte mit Abwesenheit. Niemand auf der Burg wusste, wohin er noch vor dem ersten Hahnenschrei aufgebrochen war. Hinten an der Wand hatten sich einige der Vasallen postiert, die dem Geschehen stumm folgten.

»Du hast deine Sache gut gemacht, sehr gut sogar. Ohne deine Hilfe würde meine Schwägerin jetzt womöglich nicht mehr unter den Lebenden weilen!«, eröffnete Sigbart von Enne die Verhandlung. »Für deinen Einsatz hättest du dir eigentlich eine Belohnung verdient, wäre da nicht die Frage, wer für das ganze Elend verantwortlich ist.«

Für einen Moment war lediglich das Peitschen der Schneekristalle zu hören, die mit verlässlicher Regelmäßigkeit gegen die Butzenscheiben drängten. Der Schneefall musste offenbar wieder eingesetzt haben, dachte sich Ita im Stillen. Sie war so mit dem Kohl beschäftigt gewesen, dass ihr dies völlig entgangen war.

»Es gibt einen Augenzeugen, der deine Freundin und dich dabei beobachtet hat, wie ihr die Biester in die Kemenate meiner Schwägerin gebracht habt. Was sagst du dazu?«

Ita hatte ihren Blick längst gesenkt. Sie wagte es nicht, dem Mann in die Augen zu sehen. Was auch immer sie zu ihrer oder Liobas Verteidigung vorbringen würde, Sigbart von Enne hatte sich seine Meinung längst gebildet. Sie konnte es dem verächtlichen Ton seiner Stimme entnehmen.

»Offenbar scheinen dir die Worte ausgegangen zu sein! Vielleicht liegt es aber auch einfach daran, dass sich die Heimtücke nicht leugnen lässt.« Die Drohung in seinen Worten war nicht zu überhören.

Sigbart von Enne klappte den vor sich aufgeschlagenen Codex mit solcher Wucht zu, dass Ita erschrocken aufsah. In den Augen des Mannes loderte ein Feuer, das ihr die Kehle zudrückte. Insgeheim wünschte sie sich, Ansgar wäre nicht irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs, sondern würde seinem Bruder Paroli bieten. Bestimmt hätte er für sie Partei ergriffen, ihr aus dieser verzwickten Lage geholfen.

»Du wirst den Kopf hinhalten müssen! Glaub mir, einige Wochen im Kerker und du singst wie ein Vögelein!«

Ita nestelte nervös an der Naht ihres Rockes. Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Sigbart von Enne würde seine Drohung wahr machen, daran bestand kein Zweifel. Sollte sie die Schuld wirklich auf sich nehmen? Sie fühlte sich Lioba verpflichtet, viel hatte ihre Freundin in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft für sie getan, und doch fragte sie sich, ob all diese Gefälligkeiten ausreichten, ihr eigenes Leben dafür zu geben?

»Ich habe die Katzen nicht in die Kemenate gebracht«, kam es kaum hörbar über ihre zitternden Lippen.

»Sprich lauter!«

»Ich bin unschuldig.«

Itas flehender Blick untermalte ihre Worte. Doch Sigbart von Enne zeigte sich davon wenig beeindruckt. Ein verächtlich-hochmütiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Im Gerichtssaal war es mittlerweile so still, dass man eine Feder hätte zu Boden fallen hören. Alle Augen lagen auf Ita, die mit jedem Atemzug mehr an Kraft verlor.

»Du gibst also zu, dass du von den Katzen gewusst hast?«

Almut hatte sie stets gelehrt, niemals zu lügen. Die Wahrheit kam schlussendlich immer ans Licht und würde jegliche Art von Ausflüchten oder Ausreden nur noch schlimmer erscheinen lassen. Keine Tat, auch wenn sie auf den ersten Blick noch so schlimm erschien, rechtfertigte eine Lüge.

»Ja, ich wusste … von den Katzen«, stotterte Ita mit bleischwerer Zunge. »Doch wusste ich nicht, dass die Tiere krank waren.«

»Wenn du es nicht warst, wer dann? Vielleicht diese Lioba?« Sigbart von Enne nickte dem Schultheiß wohl wissend zu. Die Waagschale hatte sich zu seinen Gunsten gesenkt.

»Sie wusste nicht, was sie tat. Irgendjemand hat ihr die Tiere untergeschoben. Sie wusste doch selbst nicht von ihrem Zustand. Was sollte sie auch machen?«

»Es gibt auf jeden Fall keinen Grund, weshalb sie die Katzen in die Kammer meiner Schwägerin hätte bringen sollen!« Sigbart von Ennes Faust donnerte auf die Tischplatte. »Du gestehst also, dass deine Freundin diese Tat begangen hat?«

Resigniert nickte Ita mit dem Kopf. Sie hatte Lioba verraten.

»Du und das übrige Gesindel, ihr werdet die Grimmenstein noch morgen verlassen! Deine Freundin jedoch bleibt hier. Sie wird ihrer Strafe nicht entgehen!«

»Ohne meine Hilfe wird Lioba sterben!« Ita wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ihre Wunden sind jetzt schon dermaßen entzündet, dass sie die Kerkerhaft keine zwei Tage durchhalten würde. Bitte, lasst mich ihr helfen!«

Sigbart von Enne erhob sich von seinem Stuhl. Die Arme auf die Tischplatte gestützt, verengte er seine Augen zu dünnen Schlitzen.

»Bis zu Johanni im Frühjahr gebe ich dir Zeit, mir den wahren Täter oder die Hintermänner zu bringen. Ansonsten wird deine Freundin lebendig auf den Dornen begraben werden, ein schleichender Tod, der sonst nur Kindsmörderinnen vorbehalten ist. Sie wird am eigenen Leib spüren, wie Heimtücke sich in die Haut bohrt!«

»Warum zu Johanni?«, fragte Ita erstaunt. »Ihr glaubt also nicht an Liobas Schuld?«

Sigbart von Enne schaute voller Ingrimm auf die junge Frau vor sich. Wäre es nach seinem Geschmack gegangen, er hätte sie noch heute dem Schultheiß übergeben. Dieses Weibsbild war dafür verantwortlich, dass sein Bruder den Verstand verloren hatte! Bis Johanni mit der Strafe warten, ein Hirngespinst Ansgars. Die Gauklerin vor ihm war ebenso schuldig wie ihre Freundin! Was auch immer Ansgar mit dem Aufschub der Strafe bezwecken wollte, er würde dahinterkommen. Er freute sich jetzt schon auf den Tag, an dem er diese Ita eigenhändig in den Kerker werfen konnte.

»Ich will an die Hintermänner der Tat herankommen«, erhob Sigbart von Enne abermals das Wort. »Es gibt hier genügend Neider in der Gegend, die uns Herren von Enne Böses wollen. Ich bin überzeugt, dass deine Freundin mit diesen Kerlen ein doppeltes Spiel treibt. Bis Johanni will ich die Wahrheit wissen!«

Lioba zu Johanni frei – dies wäre nur zu vollbringen, wenn sie Gustavo auslieferte. Und Hintermänner? Sie war überzeugt, dass diese Tat einzig und allein Gustavos Einfall gewesen war. Doch damit würde sich Sigbart von Enne niemals zufriedengeben. Es war nur zu hoffen, dass Lioba bis Johanni durchhielt, im Augenblick sah es nicht danach aus.


[home]



12. Kapitel



Zwei Tage später saß Ita bereits auf dem Kutschbock, zur Abfahrt bereit. Man hatte sich darauf geeinigt, Fidibus hierzulassen, damit Lioba Gesellschaft hatte. Da Gustavo darauf bestanden hatte, dass Ita in seinem Karren mitfuhr, hatte diese die letzten Stunden genutzt, um Fidibus die wichtigsten Kräuter und Handgriffe zu erläutern, die für Liobas Genesung von Wichtigkeit waren. Der Zwerg hatte sich gelehriger gezeigt als erwartet und doch plagten sie Schuldgefühle.

Ita musterte die beiden Männer, die jetzt langsam auf sie zukamen. Irgendwann in der Nacht war Ansgar plötzlich wieder aufgetaucht. Die Härte auf seinem Gesicht machte es Ita unmöglich zu erahnen, was er tatsächlich fühlte.

»Der Rhyn wird stellenweise gefroren sein. Doch dürft ihr euch nicht auf die Eisflächen verlassen, der Fluss ist ein Teufel. Wer einmal in den Fluten versinkt, wird nicht mehr an die Oberfläche kommen.« Ansgar von Enne schien sich zu sorgen, auch wenn seine Miene dies zu verbergen suchte. »Zudem wird das Tal mit jedem Meter rauer und wilder. Sümpfe und Moore werden euch den Weg versperren. Erschwerend kommt hinzu, dass marodierende Räuberbanden im Winter nur allzu gerne ihr Unwesen treiben.«

»Wir sind eine einfache Gauklertruppe auf dem Weg in ein Winterquartier. Uns wird niemand behelligen, glaubt mir.« Gustavo knurrte die Worte mehr, als dass er sie sprach.

Ita konnte nicht sagen, was seinen Unmut hervorgerufen hatte. Insgeheim glaubte sie kaum, dass es die Trennung von Lioba sein konnte, denn Gustavo hatte ihre Kammer seit Tagen nicht mehr aufgesucht.

»Vielleicht gut, dass sich der griesgrämige Winfried und seine Frau entschlossen haben, eine der alten Hütten unten im Weiler wieder herzurichten und sich dort zur Ruhe zu setzen. Je kleiner euer Trupp ist, desto weniger Aufsehen erregt ihr.« Ansgar von Ennes Worte zeugten von Sorge.

»Und warum ist dies so wichtig?«, fragte Ita neugierig und trotzig zugleich. Seit dem Kuss hatte er sie gemieden wie die Katze das Wasser.

»Willst du nun deine Mutter finden oder nicht?«, konterte Ansgar von Enne streng. An Gustavo gewandt, fügte er hinzu: »Wie besprochen, sobald der Salztransport eintrifft, werdet Ihr mir Kunde geben.«

Gustavo nickte. »Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

Ansgar von Enne leckte sich kurz die Lippen, ehe er zur Überraschung aller sein Zobelfell auszog und es Ita auf die Knie legte.

»Es wird kalt sein, besonders in den Nächten«, hauchte er mit kratziger Stimme, wobei für den Bruchteil einer Sekunde eine Verlorenheit in seine Augen trat, die Ita auf sonderbare Art beschämte. Irgendwo in einem der umliegenden Bäume ertönte der Gesang einer Amsel, die Zeit schien stillzustehen.

Gustavo hatte Mühe, den Ochsen länger stillzuhalten. Das Tier schien den Müßiggang der letzten Wochen ebenso sattzuhaben wie Gustavo selbst. Er gab ein Knurren von sich, und dies bereits zum zweiten Mal.

»Wir sollten jetzt aufbrechen!«, meinte er knapp.

»Ihr werdet mir ein Auge auf Ita haben! Ihr wisst, was auf dem Spiel steht!« Ansgar von Enne schien sich wieder gefasst zu haben.

Während der kleine Konvoi, bestehend aus zwei Planwagen, aus dem Burghof fuhr, wagte Ita einen letzten Blick über ihre Schulter. Ansgar von Enne stand noch immer an derselben Stelle und blickte ihnen nach. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr schmerzte, die Trennung von Ansgar oder die Tatsache, dass sie Lioba in den Händen von Fidibus zurückließ. Eine schwermütige Leere hatte ihr Innerstes erfasst und machte jeden Atemzug zur Qual.

 

Trotz der Widrigkeiten, die ein Winter bekanntlich mit sich brachte, kamen sie einigermaßen zügig voran. Zwar blieben sie nicht von Schneestürmen oder spiegelglatten Eisflächen verschont, auf denen die Karren wie Spielbälle hin und her rutschten, doch nach zwei Tagen erreichten sie Grabes.

Der kleine Weiler lag am Fuße einer mächtigen Bergkette. Als der Nebel sich allmählich lichtete, bemerkte Ita zu ihrem Erstaunen, wie eng das Tal geworden war. Links und rechts zogen sich dichte Wälder die Berghänge hoch. Grabes lag am Rande eines riesigen Sumpfes. Binsen und Schilfhalme ragten in gespenstischer Manier aus der verschneiten Landschaft.

»Schaffst du es noch bis nach Puges?«, rief Gustavo über seine Schulter. »Ich habe keine allzu große Lust, genau auf Höhe des Siechenhauses ein Rad auswechseln zu müssen!«

»Wenn wir langsam fahren, könnte es vielleicht gehen«, erwiderte Alfonso zerknirscht, wobei er eines der Taue um den Hals seines Ochsen band und dem Tier einen Klaps auf das Hinterteil gab. Sofort verfiel der Ochse wieder in seinen langsamen Trott.

»Das Siechenhaus?«, fragte Ita zitternd. Trotz des Zobelfelles und der wollenen Decke, die sie sich zum Schutz vor dem beißenden Wind über die Schultern gelegt hatte, fror sie entsetzlich. Der Sumpf zu ihrer Linken schwängerte die Luft zusätzlich mit Feuchtigkeit, die sich unangenehm in den Kleidern festsetzte.

»Eine Schnapsidee des Grafen von Werdenberg. Er glaubt, wenn er alle Miselsüchtigen einsammelt und sie hier in diesem Haus versteckt, wird seine Grafschaft vom Unrat befreit.«

In diesem Moment kam ihnen eine Schar Kinder entgegengelaufen. Kurz vor den beiden Karren blieben sie stehen. Mit den Fingern in ihren Nasen bohrend, starrten sie auf die Neuankömmlinge. Der aufsteigende Nebel verlieh ihren verdreckten Gesichtern etwas Fratzenhaftes. Wie groß oder wie klein Grabes war, war nicht zu erkennen. Der Nebel versperrte die Sicht beinahe gänzlich und ließ nur hin und wieder ein Dach aus der milchigen Suppe auftauchen. Doch das große Haus, oben auf dem Hügel, war nicht zu übersehen. Das musste das Siechenhaus sein, von dem Gustavo gesprochen hatte.

»Der Graf scheint nicht nur äußerst klug und vorausblickend zu sein, er sorgt sich offenbar auch um seine Untertanen«, bemerkte Ita sichtlich erstaunt ob der trotz der Lumpen unübersehbar wohlgenährten kleinen Körper der Kinder, die ihnen gaffend hinterherstarrten.

»Haben wohl auch die Mittel dazu«, knurrte Gustavo, wobei er seinen Ochsen hart am Riemen fasste, damit dieser sein Tempo drosselte. »Einst gehörten den noblen Herren weite Teile des Landes. Ihr Ursprung geht auf den Pfalzgrafen Hugo von Tübingen zurück. Bis an den Bodensee reichte damals ihr Hoheitsgebiet und weit darüber hinaus. Auch jenseits des Rhyns unterhielten sie Ländereien, soweit das Auge reicht.«

Ita hörte den Ausführungen Gustavos still zu.

»Und woher weißt du das alles?«, fragte sie beeindruckt.

»Im letzten Weiler war der Schankwirt besonders redselig und die Nacht lang!«

Ita versuchte, ihren Fingern mit der Wärme ihres Atems wieder etwas Leben einzuhauchen. Die Kälte war kaum auszuhalten.

»Auch der Graf der Sargans und sein Bruder jenseits des Rhyns gehören zu dieser Familie«, fügte Gustavo hustend hinzu, anschließend zog auch er es vor, die weitere Strecke stumm hinter sich zu bringen.

Still und leise zogen sie am Siechenhaus vorbei. Es war deutlich größer gebaut als die Hütten der einfachen Bauern. Offenbar schien es in diesem Tal mehr der armen Kreaturen zu geben als anderswo, oder aber es hatte sich herumgesprochen, dass man hier genug zu essen und ein Dach über dem Kopf erhielt, bis Gott dem Elend ein Ende bereitete. Miselsucht konnte grauenvoll sein. Ita erinnerte sich an einen Mann, dem im Gesicht ein Loch auf Höhe der Nase geklafft hatte, dessen Arme nur noch Stumpen waren und der kaum noch gehen konnte auf seinen verfaulten Füßen.

Plötzlich und abrupt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Vor ihnen war ein Mann aufgetaucht. Wie ein Mahnmal stand er da, von Nebelschwaden umgeben. Der rechte Arm hing ihm merkwürdig lose nach unten. Langsam zog er etwas aus seinem Beutel. Ita konnte nicht erkennen, was es war, doch das Geklapper ging ihr durch Mark und Bein.

»Die Siechenklapper!«, klärte sie Gustavo auf. »Der Graf verlangt von den Siechen, dass sie sich zu erkennen geben. Mit dieser Holzklapper wissen die Gesunden, dass sie einen weiten Bogen zu machen haben, wollen sie nicht auch im Siechenhaus enden.«

Die Idee hatte Hand und Fuß. Auch wenn Ita zwar nicht glaubte, dass man sich so vor einer Ansteckung bewahren konnte, so hatte die Klapper doch den Effekt, dass die Bewohner von Grabes die Kranken auf ihrem Hügel duldeten. In Konstanz war sie schon Zeuge geworden, wie eine Horde Bürger bei Nacht und Nebel ausgeschwärmt war und diese armen Kreaturen mit Knüppeln aus der Stadt getrieben hatte. Offensichtlich bewahrte sie die Siechenklapper hier vor diesem Elend.

Doch Itas Aufmerksamkeit gehörte längst nicht mehr dem Siechen am Straßenrand. Voller Ehrfurcht starrte sie auf die massive Burg, die wie aus dem Nichts aus dem Nebel auftauchte. Auf einem Felssporn gelegen, ragte sie wie ein Pfeiler gen Himmel. Thekla hatte Ita die letzten Tage mit allerhand Schauermärchen über die Burg Werdenberg versorgt. Wenn man der alten Wahrsagerin Glauben schenken konnte, ging dort oben der Teufel um. Vor allem der mächtige Bergfried war es, der das Böse anzuziehen schien. Sogar ein Bischof aus dem Hause Montfort soll sich bei Nacht und Nebel aus einem der Fenster in die Tiefe gestürzt haben, ihm gefolgt sei die Frau des damaligen Grafen.

Plötzlich zerriss ein Knacken das monotone Knirschen der sich durch den Schnee wälzenden Räder. Ein Schwarm Krähen flog kreischend auf.

»Schöne Misere!« zeterte Alfonso wütend, während er auf das geborstene Rad zeigte. »Scheint nicht mehr zu retten zu sein!«

»Bis zum Städtchen Werdenberg ist es nicht mehr weit!«, schnaubte Gustavo verärgert. »Wenn wir Glück haben, gibt es dort eine Schmiede. Nehmt alles, was Wert hat, aus dem Innern des Karrens und verstaut es bei uns. Eduardo soll hier so lange Wache halten, bis wir den Schmied aufgetrieben haben.«

Alfonso beneidete seinen Freund nicht um die undankbare Aufgabe. Auch wenn Eduardo sich stumm in das Unweigerliche fügte, so entging niemandem das Zögern in seinem Schritt. Die aufsteigenden Nebelschwaden des Moores erregten die Fantasie und mit einem Schlag bekamen die alten Geschichten mehr Gewicht, als lieb ihnen war.

»Gib besonders auf den Ochsen acht! Wir können es uns nicht leisten, auf das Tier zu verzichten«, fügte Gustavo scharf hinzu, wobei er Eduardo eingehend musterte.

Eigentlich wäre es schlauer gewesen, Alfonso bei dem Ochsen zurückzulassen. Er war deutlich furchtloser als sein Gefährte. Doch Alfonso verstand sich nicht nur aufs Messerschleifen, er hatte auch das Handwerk des Schmieds erlernt, bevor er sich anders entschloss und mit verschiedenen Gauklertrupps durch die Lande gezogen war. Sollte der Schmied womöglich Hilfe gebrauchen, wäre Alfonso der richtige Mann.

Thekla schien den Umzug ihrer Truhen und Güter nicht besonders zu erfreuen. In einem zu zeterte und jammerte sie, bis Gustavo wütend mit dem Fuß aufstampfte und ihr klarmachte, dass sie zu Fuß gehen könne, wenn sie nicht endlich damit aufhöre.

Lange Zeit schaute sich Ita immer wieder nach Eduardo um. Der Mann tat ihr leid. Auch wenn sie seine Neigungen noch immer nicht guthieß, so hatte sie ihn die letzten Wochen doch schätzen gelernt. Ihn jetzt so allein zurückzulassen bedrückte sie.

Langsam näherte sich der Karren der Stadtmauer. Auch wenn sie wollten, vollbepackt bis unter das Planendach kamen sie nur zögerlich voran. Knorrige Eichen säumten den holprigen Weg zu beiden Seiten. Tiefe Furchen und Rillen verdeutlichten, dass hier für gewöhnlich mehr Verkehr herrschte als am heutigen Tag. Lediglich einem mit Säcken beladenen Maultier und seinem Begleiter waren sie bislang begegnet.

Viel Geschäftigkeit herrschte auch in dem kleinen Städtchen nicht. Der Torwächter hatte nur kurz ins Innere des Wagens geschaut und sie dann weitergewinkt. Es hatte leicht zu schneien begonnen, als sie den Dorfbrunnen auf Höhe des Marktplatzes passierten. Irgendwo in den verwinkelten Gassen bellte ein Hund, ansonsten herrschte gespenstische Stille. Die Räder ihres Wagens knirschten auf den matschigen Pflastersteinen. Auch wenn ihnen kaum jemand begegnete, so spürten sie doch die neugierigen Blicke durch die mit Brettern vernagelten Fenster.

Im Hof der Taverne trafen sie auf einen Pferdeknecht. Ihr Eintreffen rief bei ihm keine Freude hervor. Gustavo allerdings ließ sich davon nicht abschrecken. Mit gewohnt herrischem Ton machte er dem jungen Mann klar, dass sie gedachten, für ein oder zwei Tage hier Quartier zu beziehen. Der Knecht wollte aufbegehren, hielt dann aber inne, als er den Silberling in seiner Hand spürte. Gustavo wies mit dem Kinn auf den Wagen und bemerkte mit harschem Bariton, dass er durchaus gewillt war, noch mehr zu zahlen, sollte die Wagenladung keinen Schaden nehmen.

»Seid willkommen, meine Gäste!« Wie alle Schankwirte wirkte auch dieser neugierig und undurchsichtig. »Ihr seid wohl schon lange unterwegs?«

Hätte der Mann geahnt, dass Gustavo eine prall gefüllte Geldkatze verborgen unter seinem Wams trug, wäre sein Lächeln wohl noch schleimiger ausgefallen.

Da niemand auf seine Frage eingegangen war, versuchte es der Mann mit einer anderen Taktik. Er wandelte seine Neugier in Wohlwollen und leckte sich in stiller Freude die Lippen. Nachdem er einer der Mägde ein Zeichen gegeben hatte, wandte er sich wieder Gustavo zu.

»Heute Abend gibt es Eintopf mit Linsen und Rüben. Wenn es Euch beliebt, könntet Ihr auch gerne vom Sauerkäse probieren. Ich habe ihn gerade frisch aus den Bergen erhalten, eine Spezialität!«

»Der Eintopf reicht uns«, erwiderte Gustavo. »Allerdings wäre ich einem guten Tropfen Wein nicht abgeneigt.«

»Selbstverständlich. Wir hier im Rhyntal haben den besten Wein weit und breit.« Der Wirt winkte abermals in Richtung seiner Magd, dieses Mal deutlich erregter.

Keine Minute später erschien die junge Frau mit gefülltem Weinkrug und Bechern. Die Sehnsucht nach Abwechslung stand ihr deutlich in den Augen.

»Und nun erzählt, woher stammt Ihr?«

Der Wirt hatte sich neben Gustavo gesetzt und blickte auffordernd in die Runde. Ita ahnte, dass dieser Abend wie all die anderen verlaufen würde. Gustavo würde die Silberlinge mit vollen Händen ausgeben, ehe er sich mit der drallen Magd irgendwo in einer der Kammern seinem Vergnügen hingeben würde. Im Gegensatz zu Ita, die sich stumm in ihr Schicksal fügte und das Linsengericht in sich hineinlöffelte, konnte es sich die alte Thekla nicht verkneifen, immer wieder knurrige Bemerkungen in Gustavos Richtung zu machen. Offenbar behagte ihr die rauchverhangene Taverne ebenso wenig wie die Vorstellung, sich die Treppen hochzuschleppen, um auf einem von Wanzen zerfressenen Strohsack die Nacht zu verbringen. Während draußen der Wind um die Hütten pfiff, breitete sich in der Taverne eine wohlige Wärme aus. Mit einem Anflug von Mitgefühl dachte Ita an Eduardo, der mit knurrendem Magen die Nacht im Planwagen verbringen musste.

Allmählich verschmolz die früh einsetzende Dämmerung mit den Schatten der Nacht. Zwei weitere Gäste hatten sich zu ihnen an den Tisch gesetzt und schon bald horchten sie alle gespannt den Anekdoten und Geschichten des Wirtes. Der Wein floss in Strömen. Ita tat der Rücken weh. Die tagelange Schaukelei auf den holprigen Straßen forderte ihren Tribut. Als sie die Augen kaum noch offen halten konnte, schleppte sie sich hinauf in die Kammer der Weiber, wie der Wirt den mit Strohsäcken ausgelegten Raum unter dem Dach bezeichnet hatte.

 

Am nächsten Morgen erwachte Ita durch das Krähen eines Hahnes. Thekla sollte mit ihrer Vermutung recht behalten, denn kaum hatte sie die Augen aufgeschlagen, plagte sie ein Kratzen und Beißen am ganzen Körper. Von der Schankstube drang kein Laut herauf. Um keinen Neid zu erzeugen, zog sie sich das Zobelfell unter ihrem Umhang an. Außer Thekla befand sich niemand in der Schlafkammer. Sie wollte die alte Wahrsagerin nicht wecken, deshalb zog sie ihre Stiefel erst außerhalb der Kammer an.

Ein rauchig-ranziger Gestank schlug ihr entgegen, kaum hatte sie die ersten Schritte auf der Treppe getan. Die Schankstube bot, wie überall, ein Bild des Grauens. Becher, Krüge und Schüsseln türmten sich auf den Tischen. Ganz offensichtlich hatte der Abend genauso geendet, wie sie es sich vorgestellt hatte. Weder von Gustavo noch von der Magd war etwas zu sehen. Die Feuerstelle lag verwaist da.

Ita zog das Umhängetuch enger um ihre Schultern und trat hinaus. Klirrende Kälte schlug ihr entgegen, und doch ließ sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. Wanzen und Flöhe mochten es nicht gerne kalt. Wollte sie die Viecher loswerden, würde sie um einen Spaziergang nicht herumkommen.

Zum Glück hatte es die vergangene Nacht nicht allzu viel geschneit. Die Freude darüber hielt sich allerdings nicht sehr lange. Nach wenigen Schritten musste sie erkennen, dass ihre Stiefel der Nässe nicht standhielten. Bald schon spürte sie ihre Zehen kaum noch. Auf der Höhe des Dorfbrunnens blieb sie stehen. Kurzerhand schwang sie sich auf den Rand. Der Kälte des Bodens für einen Moment entkommen, ließ sie ihren Blick über die Hütten und Häuser gleiten. Das kleine Dorf klebte buchstäblich um den Felssporn, auf welchem die Trutzburg lag. Auch wenn sie die Burg Werdenberg im Morgennebel nicht sehen konnte, so spürte sie doch ihre Dominanz. Die Kälte brachte ihre Nase zum Laufen. Kurzerhand putzte sie sich den Rotz an ihrem Ärmel ab.

Das kleine Dorf imponierte ihr. Alles wirkte hier sauber. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass sich der Schnee wie eine Decke über Schmutz und Morast gelegt hatte. Neugierig begutachtete sie das mit Ochsenblut getränkte Haus zu ihrer Rechten. Es verfügte über einen Arkadenbogen, dessen Säulen filigrane Muster zeigten. Wer auch immer in diesem Haus wohnte, seine Bewohner waren kaum mit Armut gestraft. Daneben gab es unzählige kleinere Häuser, allesamt aus Holz, verziert mit wunderschönen geschnitzten Bohlen. Zwar von der Sonne schon arg ausgebleicht, doch nach wie vor eine Augenweide. Eines der Schaffelle bewegte sich und Ita drehte sich schnell weg. Sie wollte nicht neugierig erscheinen.

»Du solltest nicht so lange auf dem kalten Stein sitzen!«

Erschrocken fuhr Ita herum. Neben ihr stand eine Frau, nur unwesentlich älter als sie selbst, mit widerspenstigen braunen Haaren, welche sich mehr schlecht als recht unter dem Kopftuch verbergen ließen.

»Da hast du recht«, erwiderte Ita. »Müsste ich eigentlich wissen.«

»Ich bin die Frau des Medicus«, sprach die Braunhaarige weiter, wobei sie mit ausgestrecktem Arm auf das mit Ochsenblut getränkte Haus zeigte. »Dort drüben ist das Herbarium meines Gemahls.«

»Mein Name ist Ita und ich bin mit den Gauklern unterwegs. Wir wollen auf die Burg Sargans.«

»Was wollt ihr denn dort?«, fragte die Frau skeptisch, die Stirn in Falten gelegt. »Die Sargans ist nicht unbedingt bekannt für ihre ausschweifenden Feste.«

»Eigentlich sind wir auch eher auf der Suche nach Arbeit«, verbesserte sich Ita. Warum sie dies gesagt hatte, wusste sie selbst nicht. Vielleicht würde es die Ausrede sein, wenn sie Sargans tatsächlich erreichten. »Du kennst die Burg? Auch die Bewohner?«

»Eigentlich nicht«, meinte die Braunhaarige. »Mein Gemahl wird hin und wieder zur Burg gerufen, da der dortige Medicus schon alt und gebrechlich ist. Manchmal erzählt er mir dann das eine oder andere.«

Ita war enttäuscht. Nun, es wäre wohl auch zu schön gewesen, schon hier auf jemanden zu stoßen, der sich in den Belangen der Burg Sargans auskannte. Sollte Gustavo recht behalten, so würden sie noch gute fünf Tage unterwegs sein, ehe sie die Burg erreichten, und fünf Tage waren für die Menschen hier eine endlose Reise.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Ita lächelnd.

»Gisine«, antwortete die Braunhaarige in ihrem sonderbaren Dialekt.

»Ist es wahr, dass die Frau eures Grafen verschollen ist, Gisine?« Ita hatte sich eben an die Geschichte erinnert, die sie gestern Abend in der Taverne gehört hatte. »In der Taverne haben sie darüber geredet«, fügte sie erklärend hinzu.

»Tavernentratsch! Offenbar auch jetzt nach all den Jahren noch zur Unterhaltung gut«, meinte Gisine abschätzig. Sie blickte kurz nach beiden Seiten, ehe sie sich zu Ita auf den Brunnenrand setzte. »Wochenlang hat man nach ihr gesucht, doch ohne Erfolg. Unser Graf hat sogar deswegen eine Pilgerfahrt nach Jerusalem gemacht, in der Hoffnung, dort einen Wink von Gott zu erhalten, wo sich seine Gemahlin aufhält«, fügte sie leise hinzu.

»Er glaubt also, dass sie noch lebt? Und du? Hältst du es auch für möglich?«

»Ich bin sogar davon überzeugt.« Gisines Antwort war mehr ein Hauchen. Es schien fast, als getraue sie sich nicht, die Wahrheit auszusprechen. »Auf der Burg oben wohnt eine Hexe! Ich und viele andere sind der Meinung, dass sie etwas mit dem Verschwinden der Gräfin zu tun hat. An der Stelle des Grafen würde ich die Alte in die Zange nehmen und die Wahrheit aus ihr herauskneifen!«

»Warum bist du dir da so sicher, dass diese … diese Hexe etwas damit zu tun hat?«

Langsam wurde Ita die Sache etwas ungeheuer. Auch wenn Gisine auf den ersten Blick durchaus einen vernünftigen Eindruck erweckte, so misstraute Ita ihrer Geschichte doch etwas. Hexe – auf dieses Wort war sie ohnehin schlecht zu sprechen. Hatte man nicht die arme Almut zu Unrecht als Hexe beschimpft? Sie sogar deswegen auf den Scheiterhaufen gebracht? Die letzten Wochen waren so ereignisreich gewesen, dass sie Almut beinahe vergessen hatte. Mit einem Mal war der alte Kloß wieder da, brannte das Herz wieder vor Schmerz.

»Man sieht die Alte immer wieder heimlich mit dem Karren das Städtchen verlassen. Niemand weiß, wohin sie fährt«, fuhr Gisine eifrig fort.

»Und warum folgt ihr niemand? Dann wüsste man doch schnell, wohin die Alte fährt«, meinte Ita skeptisch, ließ sich langsam vom Brunnenrand gleiten und wischte sich hastig eine Träne aus den Augenwinkeln.

»Hat man schon versucht, doch sie hängt ihre Verfolger immer wieder ab. Glaub mir, sie …«

In diesem Augenblick erschien ein Mann unter dem Arkadenbogen. Gähnend reckte er sich nach allen Seiten, ehe sein Blick auf den beiden Frauen am Brunnen haften blieb.

»Ich muss los«, meinte Gisine hastig. »Mein Nikolaus mag es nicht, wenn er mich tratschen sieht. Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder. Mach es gut, Ita.«

Einerseits war Ita froh, endlich der Gesellschaft dieser merkwürdigen Gisine entkommen zu sein, doch zum anderen hätte sie liebend gerne einen Blick in das Herbarium ihres Mannes geworfen. Ein so vornehmes Haus würde bestimmt eine Fundgrube an Kostbarkeiten sein. Mit Wehmut dachte sie an den Karren voller Kräuter, den sie auf der Grimmenstein hatte zurücklassen müssen.

Ita war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als Hufgeklapper die winterliche Stille zerriss. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich zwei Reiter vor ihr auf. Ihre mit Zobelfell gefütterten Umhänge ließen ihren Status erkennen. Die Männer waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie es vermutlich nicht einmal bemerkt hätten, wäre Ita ihnen unter die Hufe geraten. Wütend starrte sie den Reitern und ihren Pferden nach. Die Herren stammten bestimmt von der Burg. Zu gerne hätte sie ihrer Neugier nachgegeben und wäre den Weg hochgestapft. Doch ihre Stiefel waren mittlerweile dermaßen nass, dass sie wohl oder übel zurück in die Taverne musste, wenn sie sich keine Erkältung holen wollte.

 

Offenbar hatte Itas Aufenthalt im Städtchen doch länger gedauert, als sie gedacht hatte. In der Schankstube brannte bereits ein Feuer und auch die Tische waren vom Unrat des gestrigen Abends befreit. Gustavo saß wieder vor einem Becher Wein und unterhielt sich mit dem Wirt. Bei ihrem Eintreten hoben die beiden Männer die Köpfe.

»Das Glück ist uns offenbar hold!«, rief ihr Gustavo überschwänglich zu. »Der Schmied wird unser Rad noch heute reparieren.«

Ita seufzte. Ihre Zehen begannen durch die Wärme langsam aufzutauen, was jedoch zur Folge hatte, dass sie das Jucken der Flöhe kaum aushielt. Sie hatte sich absichtlich neben dem Feuer niedergelassen, um nicht mit Gustavo sprechen zu müssen. Immer wieder warf sie vorwurfsvolle Blicke in seine Richtung. Wie nur konnte er sich so gehen lassen? Lioba lag sterbenskrank auf der Grimmenstein und er hatte nichts anderes im Kopf, als sich zu amüsieren. Diese Magd hier in der Taverne war nicht die erste gewesen, mit der er sich seit ihrem Aufbruch vergnügt hatte. Sicher, die Weibsbilder machten es ihm auch leicht, doch ein wenig mehr Standhaftigkeit hätte sie angesichts der misslichen Lage Liobas doch von Gustavo erwartet.

Nachdem ihr die Magd etwas Roggenbrot und Käse gebracht hatte, hielt es Ita nicht mehr länger in der rauchigen Schankstube aus. Kurzerhand entschloss sie sich, doch den Weg hinauf zur Burg einzuschlagen. Sie glaubte zwar kaum, dass man ihr oben am Burgtor Einlass bot, doch was hatte sie schon zu verlieren?

Der Weg hinauf zur Burg führte durch einen kleinen Buchenwald. Nebelschleier umschwirrten die bizarr anmutenden kahlen Baumriesen und ließen sie wie Gestalten aus einer anderen Welt erscheinen. Immer wieder blieb Ita stehen und horchte auf die Geräusche. Manchmal glaubte sie ein Scharren zu hören, als wären Wildschweine in der Gegend, dann wieder ein Knacken, als verfolge sie jemand. Doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war nichts zu sehen.

Als die Ringmauer vor ihren Augen auftauchte, beschleunigte sie ihre Schritte. Am Burgtor standen zwei Bauern, vollgestopfte Leinensäcke auf ihren Schultern. Sie unterhielten sich mit dem Wächter. Ita grüßte freundlich, was ihr ein wohlwollendes Nicken der drei Männer einbrachte. Ganz offensichtlich hielt sie der Wärter für eine der Mägde, denn er ließ sie ungehindert passieren. Um ihr Glück nicht übermäßig zu strapazieren, schlenderte sie bewusst langsam an den Pferdeställen vorbei. Einmal blieb sie kurz stehen, um einen der Hunde zu streicheln, ehe sie weiter auf die Burgmauer zuging. Von hier oben hatte man einen atemberaubenden Ausblick. In der Ferne glitzerte der Rhyn, der jetzt zur Winterszeit seinen Schrecken verloren hatte und mehr einem Rinnsal glich. Doch dies würde sich spätestens dann ändern, wenn die Schneeschmelze die kleinen Bergbäche in Wasserfälle verwandelte. Innerhalb weniger Tage war es dann vorbei mit dieser Ruhe und Idylle. Der Rhyn war gefährlich, seine Strömung ebenso unberechenbar wie seine verborgenen Strudel. Einmal hineingeraten, gab es kein Entrinnen. So oder so ähnlich hatte man ihr diesen Fluss beschrieben und sie glaubte durchaus an den heimtückisch-trügerischen Charakter dieses Gewässers.

Die Ellbogen auf einer der Schießscharten aufgestützt, beobachtete sie erst die kleinen Dampfwölkchen, die von ihrem Atem aufstiegen, ehe sie sich voller Wehmut in Richtung der Grimmenstein drehte. Was Ansgar jetzt wohl machte? Und wie es Lioba mittlerweile ging?

Seufzend wandte sie sich ab. Sie hatte doch die Burg in Augenschein nehmen wollen und nicht Trübsal blasen. Die Werdenberg unterschied sich deutlich von der Grimmenstein. Diese Burg hier verfügte nicht nur über einen mächtigen Bergfried, auch der angrenzende dreistöckige Palas zeugte vom Wohlstand seiner Bewohner. Zudem verfügte die Werdenberg über ein mächtiges Eingangsportal, zu erreichen, ohne erst eine mühsame Stiege hochzuschreiten. Wer auch immer Burgen mit Hocheinstieg erfunden hatte, der hatte wohl nicht daran gedacht, dass Mägde eimerweise Wasser die glitschigen Stufen hochschleppen mussten. Besonders im Winter führte dies nicht selten zu Unfällen.

Bedingt durch ihren Müßiggang, zog Ita allmählich die Blicke der Knechte auf sich. Nicht mehr lange und man würde sie entdecken! Was sollte sie als Rechtfertigung für ihr Eindringen dann vorbringen? Neugier? Nun, dies wäre wohl kaum gut angekommen, wenn hier offenbar Frauen verschwanden und Hexen ihr Unwesen trieben.

Kurz wanderte ihr Blick hinauf zum Bergfried. Hatte diese Gisine nicht gesagt, dass die Hexe dort oben wohnte?

Unsicher zog sie ihr Schultertuch enger. Vielleicht war es nur Einbildung, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es die letzten Sekunden deutlich kälter geworden war. Ein Schauder kroch ihren Rücken hoch.

Die Knechte beobachteten sie. Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Bestimmt war es nur Einbildung und für die Kälte gab es eine simple Erklärung. Auf einmal war sie froh, zu jenen Frauen zu gehören, die allein durch ein Lächeln ihre Umwelt für sich einnehmen konnten. So unbeschwert wie möglich lächelnd, nickte sie den Knechten kurz zu, ehe sie erleichtert durch das Tor verschwand.

Ihr Herz klopfte wild. Sie hatte Angst, konnte aber nicht sagen, warum. Immer wieder rutschte sie auf dem vereisten Waldboden aus. Zu allem Übel begann es jetzt auch noch zu schneien. Sie musste sich so auf den Weg konzentrieren, dass sie die Frau erst bemerkte, als diese sie an der Schulter packte. Ita zuckte unwillkürlich zusammen. Die Alte musterte sie aus zu Schlitzen verengten Augen. Ihr runzeliges Gesicht und ihre habichtartige Nase erinnerten Ita an einen Gnom. Die Hexe! Dieser Gedanke durchfuhr sie wie ein Blitz. Die Alte sprach kein Wort und doch glaubte Ita, eine Boshaftigkeit zu spüren, wie sie sie noch nie erlebt hatte. In diesem Moment flog ein Rabe geräuschvoll aus einem der Baumriesen auf. Die Alte vergaß für den Bruchteil einer Sekunde ihre Dominanz, was Ita nutzte. Sie zwängte sich an ihr vorbei und rannte mit wehendem Rock den Weg hinunter. Zweimal fiel sie hin, rappelte sich aber jedes Mal wieder hoch und lief weiter. Durchnässt und zitternd vor Angst und Kälte erreichte sie schließlich die Taverne. Zu ihrer Freude stand Eduardo vor der Schenke und winkte ihr freudig zu. Dank der Hilfe von Alfonso hatte der Schmied das Rad deutlich schneller wieder instand gesetzt, sodass ihrer Weiterfahrt nichts mehr im Wege stand.


[home]



13. Kapitel



Am nächsten Morgen verließ die Gauklertruppe die Werdenberg und das Dorf an ihrem Fuße. Ita war nicht traurig darüber. Sie hatte die vergangene Nacht kaum geschlafen. Die Hexe hatte sich immer wieder in ihre Träume geschlichen und sie erschrocken hochfahren lassen. Zudem verspürte sie einen stechenden Schmerz in beiden Ohren. Sie fieberte, wenn auch nur leicht, doch dies versuchte sie vor Gustavo und den restlichen Mitgliedern des Trosses zu verbergen. Womöglich wären sie noch auf den hirnrissigen Gedanken verfallen und hätten sie hier im Städtchen zurückgelassen. So band sie sich ihren Schal einfach etwas enger um Hals und Ohren und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Schneefall, der gestern so abrupt eingesetzt hatte, hielt sich auch heute hartnäckig. Immer wieder mussten sie eine Pause einlegen, weil Schneeklumpen sich in den Rädern verfangen hatten oder weil die Ochsen vor lauter Schnee den Weg kaum noch fanden. Menschen begegneten ihnen kaum noch, und doch stellte Ita verwundert fest, dass hier nahezu alle Hütten am Wegrand bewohnt waren. Dünne Rauchsäulen verdeutlichten, dass ihre Besitzer die wohlige Wärme der eisigen Kälte draußen vorzogen.

»Wie kommt es, dass hier kaum eine Hütte leer steht? Die Pest hat doch auch hier gewütet.« Ita saß wieder neben Gustavo, die Hände unter ihrem Umhang verborgen, und blickte mit vor Kälte geröteten Augen auf die Landschaft.

»Hat sie auch, wie mir der Wirt gestern erzählt hat. Doch scheinen dem Grafen seine guten Einfälle offenbar nicht auszugehen. Er hat die Kunde verbreitet, dass jeder, der neu in die Grafschaft einzieht, ein Haus zum Wohnen und genügend Land bekommt, damit er eine Familie gründen kann. Zudem erlässt er jedem Zuzügler für zwei Jahre jegliche Zehnten.«

»Der Mann ist noch schlauer als ich dachte«, meinte Ita anerkennend.

»Die zwei Jahre ohne Zehnten werden die Bauern nutzen, ihre Felder zu hacken, pflügen und düngen. Sie werden alles versuchen, ihre Böden so fruchtbar wie möglich zu machen, und genau dies wird sich in den folgenden Jahren auszahlen. Die zwei Jahre ohne Zehnten sind schneller wieder eingeholt, als sich die Speicher des Grafen leeren.«

»Schade nur, dass er das Verschwinden seiner Gemahlin nicht aufklären kann.« Ita zuckte mit den Schultern. »Ich würde zu gerne wissen, was mit ihr geschehen ist.«

»Da bist du wohl nicht die Einzige. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, behalte deine Neugier besser für dich. Die Leute hier sind nicht gut auf Fremde zu sprechen und schon gar nicht auf solche, die neugierige Fragen stellen!«

Den Rest der Fahrt verharrte Ita in Schweigen. Das Fieber war gestiegen und sie musste all ihre Kraft zusammenzunehmen, um nicht vom Kutschbock zu fallen. Gustavo deutete ihre Stummheit wohl als Übellaunigkeit, wie sein Blick ihr bezeugte.

Bei Einbruch der Nacht erreichten sie Sevellin, einen kleinen Weiler inmitten der Grafschaft Werdenberg. Vom abendlichen Gelage in der Schankstube bekam Ita dieses Mal nichts mit. Sie hatte lediglich um einen Becher mit erwärmtem Würzwein gebeten, ehe sie sich zur Nachtruhe begeben hatte. Die nächsten Stunden verschlimmerte sich ihr Fieber. Sie fantasierte und rief immer wieder lautstark nach Almut. Die Wirtin legte ihr kalte Umschläge auf die Stirn, doch das Fieber hielt sich hartnäckig.

Itas Unpässlichkeit kam ungelegen. Niemand wollte länger als nötig in Sevellin bleiben, und so entschloss man sich, Ita in Wolldecken hinten in den Karren zu betten und die Fahrt trotzdem fortzusetzen. Ihr Husten und Röcheln zerriss die Stille und wurde nur durch das unwillige Muhen der Ochsen noch übertönt.

Fünf lange Tage nach ihrer Abfahrt im Weiler Werdenberg trafen sie endlich an der Burg Sargans ein. Nachdem die Wagen auf Höhe der Pferdeställe haltgemacht hatten, waren sie innerhalb kürzester Zeit von Neugierigen umringt. Offenbar war es nicht üblich, dass in der Winterzeit Besuch auf die Burg kam.

Gustavo musste seine ganzen Überredungskünste einsetzen, damit man ihn zum Grafen vorließ. Mit einem Schreiben von Ansgar von Enne bewaffnet, trat er vor Graf Rudolf. Der Mann war stämmig gebaut, und doch wirkte er kränklich. Sein von Furchen durchzogenes Gesicht zeigte eine ungesunde Farbe und auch sein Gang verriet, dass er sich nur mühevoll auf den Beinen hielt.

Ansgar von Enne hatte in seinem Schreiben gebeten, den Tross und seine Fahrer bis zum Frühjahr auf der Burg aufzunehmen. Sie seien gute Arbeiter und gefügige Gehilfen. Sobald die von ihm erwartete Ladung Salz eintreffen würde, sollten sie die Heimkehr auf die Grimmenstein wieder antreten.

Graf Rudolf schien vom Schreiben des Freiherrn zwar nicht entzückt zu sein, gab aber schlussendlich doch sein Einverständnis. Seine Gemahlin machte hingegen keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegenüber den Neuankömmlingen. Ihrer Meinung nach hatten sie schon genügend Mäuler auf der Sargans zu stopfen. Gräfin Ursula ging sogar so weit, ihrem Mann in Gustavos Gegenwart über den Mund zu fahren. Schnell war klar, wer hier das Sagen hatte.

Von alldem jedoch bekam Ita nichts mit. Nachdem man ihr Fieber bemerkt hatte und sie von einem Knecht in eine kleine Abstellkammer unter dem Dach verfrachtet worden war, schlief sie stundenlang.

Unten jedoch, in der Burgküche, begann Gustavo seine Wirkung auf das weibliche Geschlecht spielen zu lassen. Von Alfonso und Eduardo auf der Laute begleitet, versuchte er sich sogar im Gesang. Offensichtlich tat er dies gar nicht mal so schlecht, denn bereits nach kürzester Zeit war er umringt von Mägden, die sich gegenseitig mit Schmeicheleien zu übertrumpfen versuchten.

»Erzählt mir von euren Herrschaften!«, rief Gustavo euphorisch, wobei er die Arme um die beiden Frauen zu seiner Seite legte. Je mehr er von den Gepflogenheiten der Bewohner der Sargans wusste, desto angenehmer konnte er sich seinen Aufenthalt hier gestalten.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte die Braunhaarige zu seiner Linken. »Graf Rudolf ist oft auf Reisen, wenn er nicht gerade das Bett hütet.«

»Dann übernimmt allerdings seine Gemahlin das Zepter«, kicherte die Magd zu seiner Rechten. »Ursula von Vaz ist nicht unbedingt das, was man von einer stillen und duldsamen Gemahlin erwartet. Wenn du weißt, was ich meine.«

»Ich habe schon bemerkt, dass sie durchaus weiß, was sie will!«, meinte Gustavo verschwörerisch, wobei er den beiden schelmisch zuzwinkerte, in der Hoffnung, damit die Zungen endgültig zu lösen.

»Das kann man wohl sagen!«, ereiferte sich die Zweite abermals, wobei sie ihren Busen absichtlich aufplusterte, um Gustavo für sich zu gewinnen. »Sie trifft sich nämlich heimlich mit den Freiherren der Umgebung.«

»Sie wird doch ihren Gemahl nicht …«

»Nein«, fiel ihm die Braunhaarige ins Wort. »In dieser Hinsicht ist bei ihr wohl das Feuer aus!«

Lachend drückten sich die beiden Mägde enger an Gustavo, was dieser wiederum als äußerst angenehm empfand. Insgeheim fragte er sich schon die ganze Zeit, welche der beiden Geschöpfe heute seine Nacht versüßen würde.

»Manchmal lauschen wir an der Tür, doch mehr als Gerede ist uns bislang nicht zu Ohren gekommen. Vielleicht versucht sie auch nur, endlich eine gute Partie für ihren Sohn zu finden«, meinte die Vollbusige. »Im heiratsfähigen Alter wäre der gute Johann ja!«

»Allerdings«, lachte die Braunhaarige. »Doch hängt er in meinen Augen zu viel an Mutters Rockzipfel. Welche Frau mag es schon, wenn sich die Schwiegermutter in alles einmischt, womöglich noch in der Hochzeitsnacht in der Kammer wacht, damit auch alles seine Richtigkeit hat.«

»Tut ihr der Gräfin nicht etwas unrecht?«, fragte Gustavo provozierend, wobei er seine Unterlippe nach unten drückte, wie ein kleiner Junge, der nicht bekommen hatte, was er wollte.

»Du kannst dir ja die nächsten Wochen selbst ein Bild machen«, lachte die Braunhaarige, wobei sie Gustavo einen Kuss auf die Backe hauchte. »Und von vielem anderen auch, hier auf der Burg.«

Gustavo hatte das Angebot sehr wohl verstanden. Die Braunhaarige gefiel ihm, doch die andere zu seiner Rechten hatte eine so dralle Oberweite, dass ihm im Stillen das Wasser im Mund zusammenlief. Er hatte die letzten Tage auf diesem gottlosen Karren so gefroren, dass er sein Gesicht nur zu gerne in diesen Brüsten vergraben würde.

»Ich glaube, die Köchin möchte etwas von dir«, bemerkte Gustavo mit gespieltem Bedauern in Richtung der Braunhaarigen, wobei er mit dem Kinn in Richtung des Herdes wies.

Tatsächlich stand die Köchin, eine Gerte von einer Frau, vor ihrem Herd und schaute seit Längerem in ihre Richtung. Die Braunhaarige erhob sich widerwillig.

»Dann halt ein anderes Mal«, hauchte sie verführerisch. Dabei neigte sie ihren Kopf so tief, dass Gustavo ihren Atem auf seiner Wange spüren konnte.

Noch bevor er Gelegenheit bekam, eine Antwort auf das Angebot zu finden, hatte seine Tischnachbarin mit der drallen Oberweite die Gunst der Stunde genutzt und sich an ihn geschmiegt. Die Braunhaarige zog eine Grimasse und verzog sich endgültig.

 

Die nächsten Wochen vergingen wie im Fluge. Weihnachten rückte immer näher. Mittlerweile lag eine dichte Schneedecke über der Landschaft und ließ die Berge zu beiden Seiten des Tales noch mächtiger erscheinen.

Obwohl sie eigentlich keine Aufmerksamkeit auf sich lenken sollten, sprach sich ihre Ankunft wie ein Lauffeuer herum. Die alte Thekla konnte sich vor Anfragen kaum noch retten, zu groß war die Versuchung, etwas aus der Zukunft zu erfahren. Auch Alfonso und Eduardo hatten ihr künstlerisches Talent gezeigt. Seiltänzer und Jongleure verirrten sich kaum in dieses Tal, umso mehr war ihnen die Bewunderung aller Bewohner gewiss. Hin und wieder kam es sogar vor, dass sie ihr Talent im Harfenspielen und Singen bei einem der Bankette des Grafen zum Besten geben mussten.

Einzig Itas Zustand hatte noch keine Besserung erfahren. Ihre Erkältung war in eine Lungenentzündung übergegangen, und da der alte Medicus der Sargans den Winter bei seiner Schwester verbrachte, hatte man das Kräuterweib aus dem Dorf geholt, um ihre Beschwerden zu lindern. Zu schwach, um sich gegen die Frau zu wehren, hatte Ita alles über sich ergehen lassen. Dank ihres starken Lebenswillens und vielleicht doch auch ein wenig dank der grauenvoll riechenden Duftkugeln, die das Kräuterweib in der Kammer aufgehängt hatte, sank das Fieber einen Tag vor Heiligabend. Doch es sollte nochmals drei Tage dauern, bis Ita ihre Bettstatt endlich verlassen konnte. Die Krankheit hatte sie ausgezehrt. Ihre Wangen wirkten eingefallen und ihre Haut hatte die ungesunde Farbe aller Kranken, die knapp dem Tode entronnen waren.

Mühsam und langsam stieg sie eines Morgens die hölzernen Treppenstufen hinab. Mit Erstaunen nahm sie zur Kenntnis, welche Dimension der Turm hatte. Auf jedem Stockwerk – und derer gab es über fünf – befanden sich sowohl Schlaf-, Speicher- als auch Wohnkammern. Auf Höhe eines kleinen Butzenfensters blieb sie stehen und schaute hinunter auf den Burghof. Während an der Südseite der mächtige Palas thronte, wurde die Westseite durch die Ringmauer und den Zwinger geschützt. Offenbar war die Sargans noch gewaltiger als die Werdenberg.

Je tiefer Ita nach unten kam, desto häufiger begegnete ihr jemand auf der Treppe. Die Burgküche konnte also nicht mehr weit sein, dachte sie sich, wobei sie ein Knurren ihres Magens unterdrückte. Stimmengemurmel, Gelächter und das Klappern von Töpfen wiesen ihr den Weg.

»Großer Gott!«, rief die Köchin erschrocken, als Ita schwankend unter dem Türsturz erschien. »Wer hat dir denn erlaubt, jetzt schon aufzustehen!«

Ita war zu schwach, um sich mit Worten zu wehren. Zudem hatte sie das Treppensteigen doch mehr gefordert als erwartet. Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen.

»Bringt sie hier auf die Bank!«, rief die Köchin in Richtung der zwei Knechte, die Ita am nächsten waren. »Nicht, dass sie mir noch umkippt.«

Von kräftigen Armen gepackt, ließ sich Ita willig auf der Bank nieder.

»Wir werden dich wohl aufpäppeln müssen!«, meinte die Köchin streng. »An dir ist wahrlich nicht mehr viel dran.«

»An ihr selbst auch nicht«, flüsterte Gustavo grinsend ins Ohr der Braunhaarigen, die vor einigen Tagen zu seiner Favoritin aufgestiegen war, sehr zum Unmut der Vollbusigen, die schmollend am Ende des Tisches saß.

»Sie ist nicht so garstig, wie sie sich gibt«, verteidigte die Braunhaarige die Köchin, die eben dabei war, Ita eine dampfende Schüssel hinzustellen. »Ohne eine dicke Haut hat man hier auf der Sargans nichts zu lachen, wie du auch schon bemerkt haben dürftest«, fügte sie leise hinzu.

Gustavo hatte keine große Lust, sich länger über die Köchin auszulassen, stattdessen drückte er der Braunhaarigen einen dicken Kuss auf die Lippen.

Itas Lebensgeister kehrten allmählich zurück. Neugierig ließ sie ihren Blick über die Runde schweifen. Außer Gustavo und der alten Thekla kannte sie niemanden. Die Skepsis in den Augen der Mägde war nicht zu übersehen. Wahrscheinlich fragten sich wohl nicht wenige, ob sie ebenfalls eine Liebschaft mit Gustavo unterhielt. Ganz offensichtlich war Gustavo in dieser Hinsicht bereits wieder aktiv geworden, wie die Braunhaarige an seiner Seite bezeugte. Sie musste diese stumme Vermutung so schnell wie möglich aus der Welt schaffen, wollte sie das Vertrauen der Frauen gewinnen. Irgendwann würde sie den Versuch starten müssen, sie auszuhorchen, wenn sie sich auch nicht allzu viel davon versprach, zumal ein Großteil des Gesindes kaum älter war als sie selbst. Einzig die Köchin könnte ihr vielleicht helfen, ihre Mutter zu finden.

Lustlos schob sich Ita einen weiteren Löffel des Haferbreis in den Mund. Auch wenn die Köchin versucht hatte, den klebrigen Brei mit Apfelmus zu verfeinern, ein Stück Schinken wäre ihr in diesem Moment bedeutend angenehmer gewesen. Sie gierte nach etwas Scharfem, nach etwas, das ihre Sinne wiederbeleben würde.

»Iss nur wacker!«, bemerkte die Köchin aufmunternd, wobei sie Ita einen weiteren Löffel des unliebsamen Breis nachschöpfte. »Leider hast du Weihnachten verpasst und somit auch die leckere Rehkeule, die uns die Herrschaft zur Feier des Tages geschenkt hat.«

Trotz ihrer Schwäche und dem widerlichen Haferbrei spürte Ita, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

»Bist du schon lange hier auf der Sargans?«, versuchte Ita, die Köchin in ein Gespräch zu verwickeln, zumal sie ahnte, dass sich die Gute bald wieder ihren Töpfen zuwenden würde.

»Nein«, lachte sie.

»Auf der Sargans ist niemand lange!«, rief eine der Mägde, wobei sie langsam näher kam und sich neben Ita niederließ.

»Warum nicht?«, fragte Ita erstaunt.

»Hat wohl damit zu tun, dass wir alle zu neugierig sind«, meinte die Köchin achselzuckend. »Die Herrschaft mag es nicht, wenn wir zu viele Fragen stellen oder wenn wir nicht gehorchen. Hier muss man die Augen schließen, wenn es befohlen wird, ansonsten muss man seine sieben Sachen packen und die Burg verlassen.«

»Vor was die Augen verschließen?« Hellhörig geworden, schaute Ita abwechselnd zwischen den beiden Frauen hin und her.

»Das wirst du in zwei Tagen selbst erleben«, ereiferte sich die Magd, wobei sie ein Stück näher an Ita rückte. »Dann ist nämlich wieder Vollmond!«

Itas Gesichtsausdruck musste wohl etwas Dümmliches an sich gehabt haben, denn die Magd verdrehte stöhnend die Augen.

»Zu Vollmond haben wir Anweisung, unsere Kammern nicht zu verlassen«, mischte sich die Köchin wieder ein, wobei sie der Magd einen tadelnden Blick zuwarf. »Lass dich von Berthild nicht anstacheln! Es gibt nichts zu sehen.«

Berthild wandte sich schmollend ab. Es war ihr anzumerken, dass sie Ita liebend gerne mehr über diese Nacht erzählt hätte, doch in Gegenwart der Köchin würde sie dies wohl nicht tun. Ita blieb nichts anderes übrig, als ihren Brei weiter zu löffeln und sich in Geduld zu üben. Aus ihren Augenwinkeln bemerkte sie aber, dass auch Gustavo hellhörig geworden war. Für einen kurzen Moment schien er die Braunhaarige an seiner Seite völlig vergessen zu haben.

»Mein Name ist übrigens Philomena«, sprach die Köchin weiter, »und um auf deine Frage zurückzukommen, ich bin seit gut fünf Jahren hier auf der Sargans. Vorher kochte ich auf der Burg Felsenberg, gute fünf Tage von hier entfernt.«

Fünf Jahre, dachte sich Ita enttäuscht, also würde auch Philomena keine Quelle für ihre Nachforschungen darstellen.

»Gibt es hier denn niemanden, der schon über fünfzehn Jahre hier ist?«, versuchte Ita einen letzten Vorstoß.

»Ich glaube nicht … oder vielleicht der alte Josef, einer der Pferdeknechte.«

»Er ist nicht zufällig hier?« Ita blickte suchend in Richtung des zweiten Tisches, an welchem die Knechte eben Platz genommen hatten.

»Doch, der Kleine mit dem runzligen Gesicht, der die Kappe so tief in die Stirn gezogen hat«, meinte Philomena nickend, bevor sie entsetzt auf die größte der Kupferpfannen zulief, deren Inhalt überzulaufen drohte.

»Warum fragst du dies alles?«, flüsterte Berthild leise und neugierig zugleich.

»Ich bin auf der Suche nach meiner Mutter«, erwiderte Ita ebenso leise. »Angeblich soll sie hier vor gut fünfzehn Jahren gelebt haben.«

»Großer Gott, und du willst sie jetzt nach so vielen Jahren noch finden? Ausgerechnet auf der Sargans, auf der niemand gerne alt wird?« Berthilds Bestürzung war echt.

Ita spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Wieder überkam sie dieses grauenvolle Gefühl der Verzweiflung und Einsamkeit.

»Nicht weinen.« Berthild legte ihren Arm um Itas Schulter. »Ich werde versuchen, dir zu helfen.«

 

Die junge Magd hielt Wort. Am nächsten Morgen hatte sie sich den alten Josef noch vor Sonnenaufgang gegriffen und ihn in die Mangel genommen. Doch schnell war ihr klar geworden, dass der Greis sich an nichts und niemanden erinnern konnte. Die Frage nach einem Säugling oder einer schwangeren Magd hatte er mit lautstarkem Lachen quittiert. Diese zwei Gattungen wären auf der Sargans ebenso fremd und unwirklich wie Sonnenschein in der Nacht, hatte er über seine Schulter zurückgerufen, kurz bevor er in einem der Ställe verschwunden war.

Mit der Erkenntnis, dass ihre Suche hier auf der Sargans wohl in einer Sackgasse enden würde, war Itas Stimmung die nächsten zwei Tage auf einem neuen Tiefpunkt angelangt. Selbst Berthild hatte es irgendwann aufgegeben, die Seelentrösterin zu spielen.

Da ihre Genesung gut voranschritt, hatte Ita begonnen, in der Burgküche mitzuhelfen. Langsam ließ auch der Schwindel nach und ihre Kräfte kehrten allmählich zurück.

Am Tag des Vollmondes herrschte in der Burgküche eine merkwürdige Stimmung. Das Gesinde schien auffallend nervös. Selbst Philomena, sonst der ruhende Pol des Gesindes, hantierte eine Spur zu hektisch mit ihren Töpfen und Pfannen, was nicht wenige Male dazu führte, dass etwas zu Boden fiel. Die Hunde dankten es ihr mit ergebenem Gebell.

Auch Berthild zog es immer wieder zur Gruppe der schwatzhaften Mägde, unter denen sich auch Gustavos zwei Favoritinnen befanden. Kichernd steckten die Frauen die Köpfe zusammen, um sich hinter vorgehaltener Hand Dinge zu erzählen, die sie niemals laut ausgesprochen hätten. Es war ein Sinnen auf etwaige Ereignisse, ein Auskundschaften der jeweils anderen nach neuen Erkenntnissen, eine Krämerei der Hoffnung, vielleicht doch in dieser Nacht endlich hinter die Machenschaften auf der Sargans zu kommen. Doch dazu müsste sich erst einer finden, der sich stumm und leise den Befehlen der gräflichen Familien entgegensetzte. Ihr Verdienst auf der Sargans war nicht hoch, und doch brauchte jeder von ihnen die paar Silbermünzen, um die Familie unten im Weiler durch den kommenden Winter zu bringen.

Ita hatte die vergangenen Tage genutzt, sich alles in und um die Burg einzuprägen. Es war kein leichtes Unterfangen gewesen, hinter den versteinerten Masken der Knechte nach Gefühlen, Wünschen und Hoffnungen zu kramen, doch ein Lächeln zur rechten Zeit hatte oftmals Wunder bewirkt. Bei den Mägden war die Sache schon einfacher gewesen. Als man bemerkt hatte, dass sie keinerlei Absichten in Bezug auf Gustavo hegte, war sie in die Runde aufgenommen. Schnell hatte sie gemerkt, dass Berthild nicht so richtig dazugehörte. Sie war deutlich schlauer als der übrige Teil der Küchenmägde, was diese ihr immer wieder mit Sticheleien und spitzzüngigen Bemerkungen vorhielten. Eine Frau hatte allein durch ihre Reize zu gefallen, Hirn war nicht gefragt! Berthild hielt sich offenbar nicht daran, denn Ita hatte kein einziges Mal bemerkt, dass sie beim Eintreten der Knechtschaft ihre Reize zur Schau gestellt hätte. Doch Berthild war nicht hässlich, keineswegs. Mit ihren vollen braunen Haaren, die sie streng in einem Zopf nach hinten gebunden hatte, und ihren neugierig wirkenden, leicht spitz zulaufenden Augen, wäre es für sie ein Leichtes gewesen, die Männer reihenweise um den Finger zu wickeln. Doch sie tat es nicht, und genau dies gefiel Ita.

Ita wusste, sie würde sich diese Nacht nicht an die Anweisung halten, ihre Kammer nicht zu verlassen. Bislang hatte man ihr den kleinen Abstellraum unter dem Dach gelassen, vielleicht aus Absicht, vielleicht auch nur aus Vergesslichkeit. Ihr war es egal, Hauptsache, sie fühlte sich nicht von fremden Augen beobachtet und konnte tun und lassen, was sie wollte.

Berthilds Blicke lagen immer wieder auf ihr und Ita war drauf und dran, ihre neu gewonnene Freundin in ihr Vorhaben einzuweihen. Doch dies hätte Berthild zur Mitwisserin gemacht und sie bei Entdeckung von Itas Machenschaften mit Sicherheit die Arbeit, wenn nicht sogar Schlimmeres gekostet. Es war besser, sie behielt ihre Pläne für sich. Sie konnte Berthild hinterher immer noch erzählen, was sich in tiefster Nacht inmitten des Burghofs zugetragen hatte, falls sich überhaupt etwas zutrug.

Ita kämpfte mit zunehmender Unruhe. Endlich war das Nachtmahl eingenommen und die Teller und Töpfe gereinigt. Mit dem Einbruch der Dämmerung hatte sich eine geheimnisvolle Stille über das Gesinde gelegt. Es wurde kaum noch gesprochen, was das Warten doppelt erschwerte. Doch endlich war es so weit, Ita verließ im Schlepptau der übrigen Mägde die Burgküche. Während die Frauen im Gesinderaum im Keller ihre Bettstätten aufsuchten, ging Ita langsam nach oben. Kein Laut drang aus den gräflichen Räumen. Alles war merkwürdig still, zu still, wie Ita befand.

Auf ihrem Strohsack hockend, horchte Ita auf jedes Geräusch. Doch mehr als das Rascheln der Ratten und Mäuse drang nicht an ihr Ohr. Immer wieder übermannte sie die Müdigkeit und ihr fielen die Augen zu. Plötzlich zuckte sie zusammen. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, wirklich etwas gehört zu haben, vielleicht war doch alles nur Einbildung und sie hatte schlecht geträumt. Da ihre Kammer über keinerlei Fenster verfügte, trat sie leise auf die Diele.

Im Schein der kleinen Nachtfackeln konnte sie so gut wie nichts erkennen. Eng an die Wand gedrückt, lief sie die Stufen der Wendeltreppe hinab.

Auf Höhe der Burgküche blieb sie kurz stehen. Sie konnte hören, wie die Hunde vor dem Kamin ihre Köpfe hoben und leise knurrten. Damit hatte sie gerechnet und vorgesorgt. Heimlich hatte sie sich vom Nachtmahl etwas Schinkenkeule eingesteckt. Die Hunde dankten es ihr mit zufriedenem Winseln.

Sie hatte das Innere der Burg noch niemals in der Nacht verlassen. Insgeheim hoffte sie, dass man auch auf der Sargans die schwere Eingangstür nicht verriegeln würde, ansonsten würde wohl nichts aus ihren Nachforschungen werden. Die Klinke quietschte verräterisch. Ita horchte auf. Als sich nichts regte, schlich sie durch den Türspalt.

Im Burghof empfingen sie die dunklen Schatten der Nacht. Zwischen den Wolken konnte sie die runde Scheibe des Mondes erkennen, der dem Burghof etwas Gespenstisches gab. Sie drängte sich bewusst in eine der dunklen Mauernischen unmittelbar neben der Eiche und wartete. Es war kalt, bitterkalt, was ihrer Gesundheit bestimmt nicht zuträglich war. Zudem blies ein zugiger Wind, der den Schneestaub zu allem Übel ausgerechnet in ihren Winkel trieb.

Wie lange sie so still dagestanden hatte, konnte sie im Nachhinein nicht sagen, die durchdringende Kälte lähmte nicht nur ihre Glieder, auch das Zeitgefühl war ihr gänzlich abhandengekommen. Der Mond jedenfalls war ein gutes Stück weitergezogen, als sie glaubte, ein Geräusch zu hören.

Knarrend sprang eines der Scheunentore auf und an die zehn vermummte Gestalten kamen heraus. Allesamt trugen sie dunkle Kapuzenmäntel, welche ihre Gesichter vollständig bedeckten. Sie unterhielten sich im Flüsterton. Ihrem heftigen Gestikulieren konnte Ita entnehmen, dass sie sich ganz und gar nicht einig waren. Irgendetwas schien ihren Unmut erregt zu haben, doch Ita konnte nicht erkennen, was der Grund des Zwistes war. Obwohl der Mond die Szenerie nur fahl erhellte, zuckte Ita zusammen, als eine Windbö einer der Gestalten die Kapuze vom Kopf wehte. Sie hatte die Burggräfin Ursula von Vaz seit ihrer Ankunft kaum mehr als zwei Mal gesehen, und doch hatten sich deren markanten Gesichtszüge in ihr Gedächtnis eingeprägt. Ursula von Vaz wirkte erzürnt, um nicht zu sagen, außer sich.

»Versucht nicht, mich hereinzulegen, sonst … ein Wort meinerseits und … euer Anteil ist …«, warf sie einer der Gestalten entgegen.

Mehr der Wortfetzen konnte Ita nicht verstehen, dazu hätte sie ihren geschützten Winkel verlassen müssen, um näher an die beiden Kontrahenten heranzutreten. Ursula von Vaz und ihr Begleiter standen inmitten des Burghofes. Die Gräfin hatte sich die Kapuze wieder über den Kopf gezogen. Sie ging wütend auf und ab, ehe sie ihrem Begleiter ein Zeichen gab, ihr in die Scheune zu folgen. Die restlichen Gestalten taten es ihnen gleich.

Ita wagte kaum zu atmen. Hinter sich das eiskalte Gemäuer der Burg, vor sich die scharfen Eiskristalle, die ihr trotz ihres Umhangs schmerzend ins Gesicht peitschten. Sie fror entsetzlich.

Nach einer schier endlosen Zeit kamen die Gestalten wieder aus der Scheune. Wortlos marschierten sie in Richtung der Ringmauer. Erst jetzt bemerkte Ita, dass dort Pferde standen. Man hatte ihnen Leinenlappen um die Hufe gebunden, damit sie keinen Lärm machten. Beinahe lautlos erhoben sich die Gestalten in ihre Sättel und verschwanden anschließend durch das Tor. Soweit Ita erkennen konnte, befanden sich Ursula von Vaz und ihr Begleiter nicht unter ihnen. Also mussten die beiden noch immer in der Scheune sein.

Neugierig trat sie einen Schritt aus dem Schutz der Dunkelheit, um einen besseren Überblick über den Burghof zu erhalten.

»Hat dich die Neugier auch hinausgetrieben?«

Ita glaubte sterben zu müssen. Kreidebleich und mit weichen Knien drehte sie sich um. Gustavo stand keine zwei Meter von ihr entfernt, wie immer ein hämisches Grinsen auf den Lippen.

»Erschreck mich doch nicht so«, zischte Ita leise, nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte. »Was machen sie da?«

»Hast den Anfang verpasst«, meinte Gustavo verheißungsvoll. »An die fünf Karren, schwer beladen, haben den Weg in die Scheune gefunden, bereits sehnlichst erwartet von unserer Gräfin.«

»Was war auf den Karren? Konntest du etwas erkennen?«

»Nein, aus der Entfernung nicht. Doch das werde ich noch nachholen.«

Wenn sich Gustavo etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ er nicht locker, bis er es auch erreicht hatte. Ita hoffte nur, dass seine Neugier nicht dazu führen würde, dass sie von der Burg verjagt wurden, ehe sie vielleicht doch noch etwas über ihre Mutter erfahren hatte.

»Wer ist der Mann, mit dem unsere Gräfin gesprochen hat?«, fragte sie stattdessen.

»Ich habe ihn bereits einmal hier auf der Burg gesehen, als du mit deiner Lungenentzündung darniederlagst. Offenbar handelt es sich bei ihm um einen Geistlichen aus Curia.«

»Curia?«

»Curia ist die nächstgrößere Stadt, gute drei Tage Ritt von hier. Gemäß meinen Kenntnissen wird die Stadt von Bischof Verendarius verwaltet, der sich allerdings hier kaum blicken lässt und immer nur seinen Kämmerer schickt. Er soll auch der Beichtvater unserer Gräfin sein. So jedenfalls hat es mir die schöne Braunhaarige zugeflüstert, als sie keuchend über mir zusammenbrach und erst nach Stunden wieder zu Atem kam.«

»Der Bischof schickt seinen Kämmerer als Beichtvater zur Gräfin?«, fragte Ita ungläubig, die anzügliche Bemerkung Gustavos nicht beachtend. Er wollte sie provozieren, wie immer, doch dieses Mal geriet sie nicht in Rage. Den Gefallen tat sie ihm nicht.

Ita konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Johann Windlock, der Bischof von Konstanz, jemals seinen Kämmerer in wichtigen Angelegenheiten losgeschickt hätte. Warum also sollte dies der Bischof von Curia tun?

»Scheint mir in der Tat auch etwas merkwürdig, zumal die beiden sich offenbar nicht nur zum Beichten zusammenfinden«, meinte Gustavo gedehnt. »Deshalb werde ich die Wagenladungen selbst in Augenschein nehmen, um mir ein Bild zu machen.«

»Pass dabei nur auf, dass dich niemand erwischt. Wie mir zu Ohren kam, sieht man es hier nicht gerne, wenn Neugier um sich greift.«

»Hältst mich wohl für völlig verblödet«, konterte Gustavo gereizt.

Noch bevor Ita die Gelegenheit bekam, Gustavo gänzlich zu vergraulen, traten Ursula von Vaz und der vermeintliche Kämmerer von Curia abermals aus der Scheune. Offenbar hatten sie sich geeinigt, denn der Geistliche steuerte mit ausladendem Schritt auf das letzte Pferd zu, welches geduldig an der Ringmauer ausgeharrt hatte.

Ursula von Vaz drehte sich ihrerseits um. Für einen kurzen Moment schien sie zu zögern, ehe sie sich einen Ruck gab und auf die Eingangspforte zukam. Sie hatte die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass lediglich die Spitze ihrer Nase zu sehen war. Hätte die Frau ihren Kopf nur leicht zur Seite gedreht, sie hätte die beiden nächtlichen Lauscher zweifelsohne entdeckt. Doch Ursula von Vaz schien sich entweder völlig sicher oder aber die Auseinandersetzung mit ihrem Begleiter ging ihr noch immer nach. Hastig stieg sie die Stufen zum Wohnturm hoch, um anschließend unter dem Portal der Burg zu verschwinden.

Ita sackte erleichtert zusammen. Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen und sandte ein Dankgebet gen Himmel. Das Rascheln unweit ihres Verstecks konnte nur bedeuten, dass Gustavo bereits die Initiative ergriffen hatte und sich in Richtung der Scheune aufmachte. Itas Herz klopfte wild. Zu gerne hätte sie sich Gustavo angeschlossen, um ihre eigene Neugier zu befriedigen, doch dazu reichte ihr Mut nicht. Leise schlich sie auf das Portal zu, durch welches die Gräfin kurz zuvor verschwunden war. Nach einem letzten Blick über ihre Schulter, bei dem sie weder Gustavo noch sonst jemanden bemerkte, betrat sie das Innere der Burg.


[home]



14. Kapitel



Am folgenden Morgen setzte sich Gustavo nicht wie üblich zur Braunhaarigen, deren Name Brunhilde war, sondern er suchte sich den Platz neben Ita. Die durchwachte Nacht ließ seine Furchen um Nase und Mund deutlich hervortreten.

»Die Scheune ist ein wahres Labyrinth«, hauchte er zwischen zwei Bissen Roggenbrot. »Ein gemauerter Gang führt hinab in die Tiefe. Breit genug, um mit Karren durchzufahren. Am Ende verzweigt er sich wie die Finger einer Hand, dazu lauter schwere Tore.«

»Abgeschlossen, wie ich doch annehme«, erwiderte Ita aus bewegungslosen Lippen, zumal sie den bohrenden Blick Brunhildes auf sich spürte.

»Nicht enttäuscht sein«, fuhr Gustavo fort. »Ich werde versuchen, irgendwie an die Schlüssel zu kommen.«

»Ich bin nicht enttäuscht«, bemerkte Ita, »eher besorgt. Deine Neugier bringt uns noch in Teufels Küche.«

»Willst du etwa nicht wissen, was da unten getrieben wird? Ich kenne keine Frau, die nicht neugierig ist«, erwiderte Gustavo, wobei er sich einen kräftigen Schluck des warmen Würzweins gönnte. »Was, wenn die ganze Sache mit deiner Mutter zu tun hat?«

»Meine Mutter war vor über fünfzehn Jahren hier!«, konterte Ita gereizt. »Offenbar hältst du mich noch für dümmer als deine Brunhilde. Schau lieber nach ihr, ansonsten kratzt sie dir noch die Augen aus und dann ist es vorbei mit deiner Entdeckung!«

Gustavo musste sich eingestehen, dass er Ita nicht mit ihrer Mutter ködern konnte, und doch brauchte er ihre Hilfe. Allein schaffte er es kaum, hinter das Geheimnis zu kommen.

»Wenn du mir hilfst, werde ich auch dir helfen«, begann er abermals, dieses Mal jedoch in deutlich schmeichlerischem Ton. »Die Suche nach deiner Mutter scheint auf der Sargans aussichtslos, doch vielleicht gibt es unten im Dorf jemanden, der sie gekannt hat. Als Mann hat man so seine Beziehungen und vielleicht ergibt sich das eine oder andere.«

»Wie nur hält es Lioba mit dir aus«, knurrte Ita. »Deine Hurerei bringt dich noch einmal ins Grab.«

»Doch zuvor will ich hinter das Geheimnis der Sargans kommen. Und du wirst mir dabei helfen.«

Gustavos Selbstsicherheit ließ Ita schnauben. Innerlich hatte sie sich zwar schon längst entschieden, Gustavo zu helfen, doch dessen verwegene Kühnheit brachte ihr Blut in Wallung. Schlussendlich rang sie sich dann aber doch zu einem einvernehmlichen Nicken durch. Was blieb ihr auch anderes übrig! Vielleicht gab es ja wirklich jemanden unten im Dorf, der ihre Mutter gekannt hatte. Und in einem hatte Gustavo recht. Keiner knüpfte seine Kontakte so schnell und gekonnt wie er. Er schien eine Nase für Menschen und ihre Geschichten zu haben.

»Was erwartest du von mir?«, fragte Ita hastig, zumal sie bemerkt hatte, dass Berthild bereits auf dem Weg in ihre Richtung war.

»Während ich mich bei den Pferdeknechten umhöre, horchst du die Mägde darüber aus, was in den Gängen unter der Scheune vor sich geht. Auch wenn sie vorgeben, nichts zu wissen, irgendetwas wird auch ihren Augen nicht entgangen sein.«

Gustavo trank seinen Becher leer. Mit dem Handrücken wischte er sich die Feuchte aus seinen Bartstoppeln. Beim Aufstehen winkte er Brunhilde aufmunternd zu, was augenblicklich ein zuckersüßes Lächeln auf ihre Züge legte. Triumphierend warf sie den Kopf in den Nacken und hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam verließen sie die Burgküche.

Ita wandte sich wieder ihrem Apfelmus zu. Aushorchen und spionieren, diese beiden Dinge ließen sich nur schlecht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Almut hatte sie stets Ehrlichkeit gelehrt, Almut – der Gedanke an die alte Frau schmerzte.

»Du bist also auf der Suche nach deiner Mutter!« Philomena trat an Itas Seite. »Berthild hat es mir erzählt.« Die Köchin wischte sich die Finger an ihrer Schürze ab.

Da Ita lediglich mit den Schultern zuckte, sprach Philomena weiter.

»Sei unbesorgt, ich werde dein Geheimnis für mich bewahren.« Die Köchin drückte kurz ihre Augen zu, was wohl so etwas wie stumme Verbundenheit ausdrücken sollte. »So, wie die Dinge allerdings stehen, ist Gräfin Ursula wohl die Einzige, die dir weiterhelfen könnte. Warum fragst du sie nicht einfach?«

Itas Zaudern entging Philomena nicht.

»Soll ich dies für dich übernehmen? Allerdings müsste ich dann ein wenig mehr über deine Mutter erfahren.«

Instinktiv griff sich Ita an die Brust. Trotz des Mieders und trotz der zwei Lagen Leinenhemden konnte sie das Kreuz aus Bernstein zwischen ihren Brüsten spüren. Es war der einzige Beweis der Existenz ihrer Mutter, das Band in die Vergangenheit. Sollte sie es aus der Hand geben? Sie war hin- und hergerissen.

»Nun, vielleicht fällt dir noch etwas zu deiner Mutter ein, dann lass es mich wissen!« Philomena hatte ihr Zögern wohl als Ablehnung gedeutet, denn sie drehte sich abrupt um und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, auf den Nachbartisch zu.

Den restlichen Tag verbrachte Ita in Gesellschaft zweier Mägde, mit welchen sie die oberen Schlafräume herzurichten begann. Die Strohmatratzen mussten ausgeschüttelt, die Teppiche geklopft und die Kästen von Spinnweben befreit werden. Ganz offensichtlich wurde Besuch erwartet, auch wenn weder die beiden Mägde noch Berthild Genaueres wussten. Spannung und Neugier lagen in der Luft.

Gegen Mittag erreichte auch die Hektik in der Burgküche ein Niveau, das kaum noch erträglich war. Philomenas ungewohnte Ungeduld zeigte, dass sie offenbar die Einzige war, die wusste, wer der hohe Besuch sein würde. Es kam selten genug vor, dass auf der Sargans ein ganzes Schwein auf dem Spieß brutzelte, zudem noch zur Winterszeit, wo man die Tiere nur in Notzeiten zur Schlachtung freigab. Der würzige Duft schlängelte sich verführerisch die Gänge hoch und ließ so manch einem das Wasser im Munde zusammenlaufen. Doch es war nicht nur das Schwein, das die Gemüter erregte und Anlass zu Eifersucht gab. In den Kupfertöpfen brodelte zur Abwechslung einmal etwas anderes als nur Haferbrei. Philomena trieb ihre Mägde zur Eile, denn auch der Nachtisch in Form von honigsüßen Mandeltörtchen, karamellisierten Apfelscheiben und in Zimtwein eingelegten Trauben sollte den Gaumen der Gäste verwöhnen.

Für das Gesinde blieb kaum Zeit, sich eine Ruhepause zu gönnen. Philomena stand wie ein Wächter vor ihren Töpfen, stets auf der Hut, dass auch ja niemand sich die Frechheit erlaubte, einen Finger in die herrlichen Gerichte zu stecken, um davon zu kosten. Mit vor Aufregung gerötetem Gesicht blickte sie immer wieder nervös in Richtung der Halle, oder vielmehr in Richtung des kleinen Stücks, das sie von ihrer Kochstelle aus einsehen konnte. Sie hatte sich ein Leinentuch über ihre mausgrauen Haare gebunden und es im Nacken verknotet. Auch von den übrigen Mägden hatte sie verlangt, dass sie allesamt Kopftücher trugen, damit auch ja kein Haar in das gute Essen geriet.

 

Kurz vor Sonnenuntergang rollten drei Kutschen in den Burghof. Die Aufregung erreichte ihren Höhepunkt, zumal Gräfin Ursula wenige Minuten zuvor verkündet hatte, dass das gesamte Gesinde sich im Burghof zu versammeln hatte, sobald der Besuch eintraf. Ita stand neben Berthild und reckte den Kopf ebenso neugierig wie ihre Freundin.

Jede der Kutschen trug ein Wappen auf der Seite und auch die Vasallen, die den Tross begleiteten, schwenkten ein Banner mit denselben Farben. Kaum war der Konvoi zum Stillstand gekommen, sprang der Kutscher der ersten Kutsche von seinem Bock und öffnete in devoter Haltung die verzierte Tür.

Ein älterer Mann mit leicht schütterem Haar mühte sich aus dem Inneren. Einst musste er eine stattliche Erscheinung gewesen sein, doch das Alter hatte seine Spuren an ihm hinterlassen. Seine Hände zitterten, als er sich den Stock griff, den ihm der Kutscher hinhielt. Hinter ihm tauchte ein Junge von vielleicht zehn Jahren auf. Seinen braunen Wuschelkopf nach allen Seiten reckend, hielt er sich dicht hinter dem Mann.

»Das ist Graf Hartmann, von der Burg Hohen Liechtenstein. Er ist der Bruder unseres Grafen«, flüsterte Berthild leise. »Der Junge ist sein Sohn, wie du vielleicht selbst an der Ähnlichkeit bemerkt hast.«

»Sei still!«, zischte es von hinten.

Berthild verschränkte ihre Arme vor der Brust und warf einen bösen Blick über ihre Schulter.

Ita wartete gespannt, wer aus der zweiten Kutsche steigen würde. Ihre Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Die Frau, die zweifelsohne die Gemahlin des Grafen sein musste, auch wenn sie deutlich jünger war als er selbst, war von solcher Schönheit, dass Ita unwillkürlich den Atem anhielt. Ihre langen blonden Haare waren zu unzähligen Zöpfen geflochten, allesamt mit Perlen versehen. Darüber trug sie einen hauchdünnen schwarzen Schleier, der ihr Gesicht noch ebenmäßiger erscheinen ließ, als es ohnehin war.

»Gräfin Agnes von Montfort-Feldkirch«, wisperte Berthild erregt, was ihr abermals ein wütendes Zischen von hinten eintrug. »Sie stammt aus der Schattenburg bei Feldkirch«, sprach Berthild weiter, ohne auf die Zurechtweisung einzugehen.

Ita nickte beeindruckt. Die Anmut und die Schönheit der Gräfin hatten in ihr Verwirrung und Erstaunen gleichermaßen ausgelöst. Die Frau war bestimmt über zwanzig Jahre jünger als ihr Gemahl, und doch zeigte sie dies in keiner Weise. Ganz im Gegenteil. Mit einem einfühlsamen Lächeln auf den Lippen hatte sie sich bei ihm untergehakt und führte ihn langsam auf das Eingangsportal zu.

Nacheinander kletterten jetzt auch noch zwei weitere Knaben aus der Kutsche. Im Gegensatz zu ihrem älteren Bruder hatten sie das blonde Haar ihrer Mutter geerbt. Sie hielten sich etwas zurück, wohl auch deshalb, da in diesem Augenblick Gräfin Ursula mit ausgebreiteten Armen auf ihre Gäste zukam.

»Sei gegrüßt, meine Liebe«, empfing sie die Montforterin mit einem etwas aufgesetzt wirkenden Lächeln. »Hoffentlich war die Überfahrt über den Rhyn nicht allzu beschwerlich.«

»Danke der Nachfrage«, erwiderte Gräfin Agnes freundlich. »Sie hätte schlimmer sein können.«

Nach einem kurzen strafenden Blick auf die Knaben, die schüchtern zu Boden schielten und wahrlich keiner Fliege etwas zuleide taten, dirigierte Ursula von Vaz die Besucherschar in Richtung der Burg.

»Trügt der Schein oder sind sich die beiden Gräfinnen spinnefeind?« Ita hatte mit ihrer Bemerkung abgewartet, bis sie sicher sein konnte, dass niemand sie hörte.

»Da hast du ein gutes Auge. Unsere Gräfin kann weder in Sachen Schönheit noch in Kinderangelegenheiten der Montforterin das Wasser reichen. Mehr als den dümmlichen Johann hat sie nicht zustande gebracht.«

Johann offen als dümmlich zu bezeichnen war mehr als gewagt. Und doch hatte Berthild mit ihrer Einschätzung wohl nicht ganz unrecht. Johann war wirklich sonderbar. Trotz seiner achtzehn Jahre zeigte er keinerlei Interesse am weiblichen Geschlecht. Ja, schlimmer noch, er tat lediglich das, was ihm seine Mutter befahl.

Berthilds Kichern schien jetzt niemanden mehr zu stören, wohl auch deshalb, da sich die Reihen langsam gelichtet hatten. Die Arbeiten verrichteten sich nicht von alleine und keiner wollte sich eine Schelte Gräfin Ursulas wegen Trödelei einfangen.

»Die Montforterin hat auch in Sachen ihres Gemahls die bessere Hand bewiesen. Obwohl man es ihm kaum noch ansieht, war er in jungen Jahren doch ein wilder Hirsch!« Berthild lächelte verschmitzt. »Er war sogar schon einmal in Gefangenschaft, irgendwo oben im Bündnerland, Rhäzüns hieß die Burg, wenn mich nicht alles täuscht.«

Ita gab sich beeindruckt, auch wenn sie absolut keine Ahnung hatte, wer die Herren von Rhäzüns waren.

»Unser Graf hat ihn dann freigekauft«, plauderte Berthild weiter, »für angeblich siebenhundert Silbermark. Denk nur, der Arme war beinahe ein ganzes Jahr in Gefangenschaft! Damals ging das Gerücht um, dass Graf Rudolf die Ablösesumme für seinen Bruder längst zusammen hatte, die Gefangenschaft aber durch Gräfin Ursula absichtlich in die Länge gezogen wurde.«

»Und woher weißt du das alles?«, fragte Ita skeptisch. »Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du mir, dass du noch keine fünf Jahre hier bist.«

»Das stimmt auch«, verteidigte sich Berthild. »Die alte Lina hat mir all dies erzählt, leider ist sie letzten Winter gestorben.« Berthild hielt einen kurzen Moment inne, ehe sie leise fortfuhr. »Die Geschichte hat sich vor gut fünfzehn Jahren abgespielt, kurz nachdem Graf Hartmann die schöne Agnes von Montfort-Feldkirch geheiratet hatte. Stell dir vor, die Arme musste fast ein ganzes Jahr auf ihren Gemahl warten und dies auf einer ihr mehr oder minder fremden Burg.«

Ita verspürte Mitleid mit der schönen Gräfin. Sie konnte sich buchstäblich vorstellen, mit welcher Häme und Frohlockung Gräfin Ursula ihre junge Schwägerin bedacht hatte.

»Wo liegt denn die Burg Hohen Liechtenstein?«, fragte sie neugierig.

»Nicht weit von hier, jenseits des Rhyns. In Palazoles gibt es eine Furt, auf welcher regelmäßig ein Fährboot verkehrt. Von dort ist es nicht mehr weit bis zum Weiler Vaduz. Bei Gelegenheit werde ich dich mit hinauf zu den Zinnen nehmen.« Berthild wies mit dem Kinn hinauf zum Turm. »Von dort hat man eine wunderbare Aussicht. Bei schönem Wetter sieht man sogar bis zur Hohen Liechtenstein.«

»Warst du schon dort?«, fragte Ita interessiert.

»Auf der Hohen Liechtenstein?«, erwiderte Berthild erschrocken. »Nein, Gott bewahre mich davor! Ich habe gehört, dass die Burg einen Heidenturm besitzt!«

»Einen Heidenturm?«

»Ich weiß auch nicht so genau, was ein Heidenturm eigentlich ist. Man munkelt, dass dort die Ungläubigen gefoltert und getötet werden und anschließend sollen ihre Gebeine von Tieren gefressen werden!« Berthild schüttelte sich ob der grausigen Vorstellung. »Besser, wir erfahren nie, was sich dort tatsächlich abspielt.«

Durch Berthilds Schauermärchen war die Zeit wie im Fluge vergangen. Erschrocken registrierten die beiden Frauen, dass außer ihnen niemand mehr im Burghof zu sehen war. Hastig rannten sie auf das Portal zu, in stiller Vorahnung, dass Philomena sie wohl mit einer Schimpftirade empfangen würde.

In der Küche war tatsächlich der Teufel los. Philomenas Stimme klang bereits kratzig und rau. Ihre Befehle donnerten bleischwer durch den Raum. Nichts wollte sie dem Zufall überlassen, jeder Handgriff musste sitzen, und diese Perfektion verlangte ihr alles ab.

Das Spanferkel glänzte ob des vielen Fettes goldbraun und auch aus den unzähligen Schüsseln roch es verführerisch.

»Los Ita!«, rief Philomena bei ihrem Eintreten. »Du hilfst mit, die Herrschaften oben zu bedienen. Zieh dir eine der sauberen Schürzen über, damit dein fleckiger Rock den noblen Gästen nicht den Appetit verdirbt. Und denk daran, immer schön lächeln!«

Auf einmal war Ita gar nicht so unglücklich über die Zuteilung. Normalerweise drückte sie sich stets davor, im Speisesaal zu bedienen, doch heute war dies anders. Sie wollte so viel wie möglich über die Herrschaften aus Vaduz herausfinden, um sich ihr eigenes Bild von der Grafenfamilie machen zu können. Vielleicht schnappte sie dabei sogar noch das eine oder andere auf, das selbst Berthild noch nicht wusste.

Die Leinenschürze verbarg ihren schmutzigen Rock mehr schlecht als recht. Hastig stopfte sie sich die letzten widerspenstigen Strähnen unter das Kopftuch. Sie spürte, wie ihre Wangen vor Aufregung glühten. Philomena reichte ihr ein Tuch, damit sie sich die Finger nicht an der heißen Schüssel voller Apfelmus verbrannte. Mit klopfendem Herzen schritt sie hinter den anderen Mägden die Treppenstufen hoch.

»Hast du was rausbekommen?«, zischte Gustavo ihr zu, als sie ihm in der Halle oben begegnete.

»Nicht jetzt! Siehst du nicht, dass ich alle Hände voll zu tun habe.«

Gustavos Knurren ging in der Kakofonie des Schrittgetrampels unter, welche die Holzpantinen auf den Steinplatten erzeugten.

 

Das Gelage dauerte bis weit nach Mitternacht. Mit monotoner Regelmäßigkeit trugen die Mägde Schüssel um Schüssel in den Speisesaal. Die Stimmung war alles andere als ausgelassen, was nicht zuletzt daran lag, dass Gräfin Ursula keinen Hehl aus der Abneigung gegen die Sprösslinge ihrer Schwägerin machte. Gräfin Agnes bemühte sich redlich, die Situation nicht völlig eskalieren zu lassen. Lediglich die beiden Grafen schienen das Mahl einigermaßen zu genießen. Sie waren schon seit Stunden in ihr Lieblingsthema verfallen und ein Ende war nicht abzusehen.

»Nun denn, zu Silvester sollte man das Jagen einstellen«, meinte Graf Hartmann von Werdenberg-Sargans zu Vaduz, wie sein vollständiger Name lautete, seit er das linksseitige Rhynufer sein Eigen nannte. »Bringt Unglück, wenn Geister unterwegs sind.«

»Kann mir nur recht sein, Bruder«, erwiderte Graf Rudolf. »Seit Tagen plagt mich das Zipperlein wieder. Das Sitzen auf einem Pferd ist kaum auszuhalten.«

»Du solltest dir endlich einen neuen Medicus auf die Burg holen. Dann würde es dir bald wieder bessergehen. Sieh mich an!«, meinte Graf Hartmann lachend. »Trotz meines Alters sitze ich noch immer stramm auf meinem Pferd.«

»Du warst schon immer ein Prahlhans!« Graf Rudolf griff sich seinen Weinbecher und gönnte sich einen herzhaften Schluck, »und ein Glückspilz«, schloss er mit einem wehmütigen Schmunzeln in Richtung seiner Schwägerin.

Ita hatte der Unterhaltung ebenso gelauscht wie Gräfin Ursula, die stocksteif auf ihrem Stuhl saß. Die Lippen hart aufeinandergepresst, versuchte sie der schäumenden Wut in ihrem Innern Herr zu werden.

»Mir scheint, die Kleinen sollten langsam in ihre Kammer«, zischte sie aus dem Mundwinkel, wobei sie die Knaben mit unverhohlener Kälte musterte.

»Wenn Ihr wollt, werte Gräfin«, sprach Ita leise, »werde ich dies für Euren Gast übernehmen.«

Ita hatte ihren Knicks bewusst langsam ausgeführt, damit sie ihren Blick möglichst lange auf den frisch gereinigten Bodendielen belassen konnte. Es war ein Affront, die Herrschaften während des Mahls anzusprechen, doch die offene Feindseligkeit von Gräfin Ursula hatte sie zu diesem Schritt gezwungen.

»Wie ist dein Name?«, fragte Gräfin Agnes freundlich, noch bevor ihre Schwägerin ihrer Empörung Luft machen konnte und die Magd mit einer Schelte bedachte.

»Ita.«

»Nun denn«, fügte Gräfin Agnes an ihre Söhne gewandt hinzu, »dann geht bitte alle mit Ita nach oben! Ich werde später nach euch sehen.«

Während die kleineren beiden sofort gehorchten, rebellierte ihr Bruder erst etwas, ließ sich dann aber doch von Ita aus dem Speisesaal führen.

»Erzählst du uns eine Geschichte zum Einschlafen?«, fragte der Kleinste schüchtern.

»Sei ruhig, Hartmann! Eine Magd kennt keine Geschichten!«, herrschte sein älterer Bruder mürrisch, während er die Stufen der Wendeltreppe hochstapfte. »Wir können froh sein, wenn sie überhaupt den Weg in unsere Schlafkammer findet!«

»Sehr wohl kenne ich Geschichten, sehr viele sogar«, verteidigte sich Ita. Das Lächeln, das sie dabei dem kleinen Hartmann an ihrer Hand zuwarf, ließ diesen leise kichern.

»Hast du gehört, Rudolf! Sie kennt Geschichten. Heinrich und ich jedenfalls wollen sie hören.«

Ganz offensichtlich kam es nur selten vor, dass jemand dem wichtigtuerischen Rudolf widersprach, denn auch Heinrich blickte erstaunt hoch.

»Meine Mutter war etwas ganz Besonderes. Es verging kein Abend, an welchem sie mir keine Geschichte erzählte. Sie konnte zwar nicht lesen und schreiben, doch dafür besaß sie die Gabe der Fantasie«, fuhr Ita ungerührt von der Feindseligkeit Rudolfs fort.

»Nur Menschen, die lesen und schreiben können, kennen Geschichten. Da deine Mutter offensichtlich beides nicht konnte, war sie eine Lügnerin!« Rudolf war wütend.

Auch wenn Ita wusste, dass sie lediglich als Sündenbock für seine Wut herhalten musste, saß der Hieb trotzdem. Almut war alles andere als eine Lügnerin, doch dies konnte und wollte sie nicht hier in der Düsternis der Wendeltreppe mit einem Elfjährigen diskutieren.

»Vielleicht versöhnt es dich etwas, wenn du weißt, dass ich lesen und schreiben kann und somit wohl über jeglichem Verdacht der Lügerei stehe«, erwiderte sie gereizt.

Während des hitzigen Wortgefechts der beiden hatte sich der kleine Hartmann sanft aus Itas Hand gelöst. Trotz seiner Angst, im Dunkeln die Stufen alleine hochzusteigen, hatte er sich an seinen Geschwistern und Ita vorbeigeschlichen und stand nun am Rande der obersten Treppenstufe.

»Komm Ita, ich will eine Geschichte hören!«

In Windeseile drehte er sich um und rannte auf die letzte der Türen zu.

Die Schlafkammer der Geschwister war geradezu riesig, verglich man sie mit der ihren. Alle Betten verfügten über eine weiche Strohmatratze und über einen Baldachin aus schwerem Barchent. Zusätzlich lagen etliche Wolldecken gegen die nächtliche Kälte bereit. Da die Kammer der Kinder auf der Nordseite lag und somit nicht durch den Ofen aus dem Speisesaal geheizt werden konnte, hatte man vorsorglich zwei Kohlebecken in der Mitte des Raumes aufgestellt. Von behaglicher Wärme zu sprechen wäre übertrieben gewesen, doch den Knaben schien es nichts auszumachen.

Ita setzte sich auf den Bettrand des kleinen Hartmann. Sie hatte nach dem Wortgefecht mit Rudolf lange überlegt, welche Geschichte sie zum Besten geben sollte. Ein Märchen aus einem der vielen Bücher von Pater Ambrosius hätte er womöglich selbst gekannt, zumal die Hohen Liechtenstein bestimmt auch über eine Bibliothek verfügte. Also hatte sie sich kurzerhand entschlossen, ihr eigenes Leben in eine Geschichte zu packen, natürlich nicht wahrheitsgetreu, eben so, dass es Kinder in diesem Alter fesselte.

»Nun, es war einmal ein kleines Mädchen«, begann sie mit einfühlsamer Stimme, wobei sie die Wolldecke sanft über den sichtlich müden Hartmann legte und ihm dabei zärtlich über die Stirn fuhr. »Und dieses Mädchen lebte in Konstanz, bei einer alten Frau. Diese Frau war … war alles, was das Mädchen hatte.« Und so erzählte Ita von ihrem Leben mit Almut. Der Junge hing gebannt an ihren Lippen.

 

Der nächste Tag war bereits Silvester, der letzte Tag des alten Jahres. Es war Brauch, dass in dieser Nacht in jedem größeren Weiler Feuer brannten. Die Menschen lachten und sangen alte Lieder. Die ganz Verwegenen tanzten ausgelassen um die Scheiterhaufen herum mit Fackeln in den Händen, die sie hoch über ihren Köpfen schwangen. Es floss reichlich Wein und Met. In der Dunkelheit waren die Gestalten oft kaum zu erkennen. Ob Frau oder Mann, alle gierten sie nach dem Beginn des neuen Jahres. Die einen hatten ganz reale Wünsche an das neue Jahr, wie keinen Hunger mehr zu leiden oder genügend Silberlinge zu haben, um endlich heiraten zu können, andere wiederum träumten von der Fremde, von der großen weiten Welt, von der die Händler ihnen erzählt hatten.

Doch spätestens dann, wenn die Flammen allmählich zu erlöschen drohten, dann zogen sich Frauen und Männer zurück in ihre Häuser. Die Nacht zu Silvester gehörte seit jeher den Geistern und Hexen und nur ganz Verwegene, solche eben, die ohnehin nichts mehr zu verlieren hatten, trauten sich in dieser Nacht hinaus. Dann zeigten sich am Himmel seltsame Lichter und nicht selten konnte man darin die Zukunft sehen. Nicht jedermann wollte wissen, was diese wirklich brachte, zu groß war die Angst, womöglich die Wahrheit nicht zu ertragen.

Auch auf der Burg Sargans hatte man ein Feuer entzündet, genau in der Mitte des Burghofs. Den ganzen Tag über hatten die Knechte Dürrholz aufgeschichtet, bis ein ansehnlicher Haufen zustande gekommen war.

Das Gesinde stand schwatzend und kichernd um die züngelnden Flammen. An diesem Abend zeigten sich Gräfin Ursula und ihr Gemahl ungewöhnlich freigiebig. Es gab nicht nur reichlich Wein und Met, selbst der sonst so streng gehütete Apfelmost fand den Weg in die Becher. Auf dem Spieß drehte sich zwar kein Schwein, dazu hatte sich die holde Obrigkeit nicht durchringen können, doch etliche Hasen taten es auch.

Ita stand im Kreise der Mägde, doch zum Singen und Lachen war ihr nicht zumute. Sie sehnte sich nach Konstanz, nach Almut und der Hütte, auch wenn sie wusste, dass es beides längst nicht mehr gab. Sie versuchte, die düsteren Gedanken zu verscheuchen, sich an der ausgelassenen Stimmung zu beteiligen. Almut hatte sie gelehrt, stets nach vorne zu schauen und den Kopf hoch zu halten, auch wenn es tief im Inneren schmerzte. Verstohlen wischte sich Ita eine Träne aus den Augen. Ob auf der Grimmenstein dieser Brauch auch gefeiert wurde? Ansgar und Lioba, zwei weitere Menschen, nach denen sie sich sehnte. Wie es ihnen wohl jetzt erging?

»Hast du schon etwas rausgefunden?« Gustavo hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt, wie es alle Männer in dieser Nacht taten, und wie alle Frauen ließ auch sie ihn gewähren.

»Wie auch?«, erwiderte sie achselzuckend. »Philomena hält uns den ganzen Tag auf Trab. Ich glaube, ich hab meinen ganzen Lebtag noch nie so viel Wasser geschleppt wie heute.«

»Jetzt wäre ein günstiger Augenblick, um in die Kammer der Gräfin zu steigen«, fuhr Gustavo leise fort, wobei er galant nach allen Seiten lächelte. »Von den Knechten hat nämlich keiner einen Schlüssel für die unterirdischen Kammern. Viele wussten nicht einmal, dass unter der Scheune ein Labyrinth von Gängen existiert!«

»Ich soll in die Kammer von Gräfin Ursula gehen?«, fragte Ita ungläubig. »Was, wenn man mich erwischt?«

»Willst du die Wahrheit herausfinden, ja oder nein?« Gustavo hatte die Umarmung gelöst und klatschte ausgelassen zu einem der Lieder, welches die Frauen eben anstimmten, in die Hände. »Denk an deine Mutter! Wenn du mir hilfst, helfe ich auch dir«, flüsterte er ihr mit gesenktem Kopf ins Ohr.

Der Widerstand schien gebrochen, Gustavo sah es in Itas Blick.

»Du hältst mir aber den Rücken frei!«, schnaubte sie jenseits aller Euphorie. »Sobald jemand auf den Gedanken kommen sollte, das Fest zu verlassen, und sich in die Burg verirrt, stößt du einen lauten Pfiff aus, damit ich rechtzeitig das Weite suchen kann.«

»Ein ausgezeichneter Einfall«, meinte Gustavo anerkennend. »Hätte glatt von mir sein können.«

Ita hatte nichts übrig für Gustavos Schmeicheleien – im Gegensatz zu den anderen Mägden, die ihn keine Sekunde aus den Augen ließen und ihn wie Fliegen umschwirrten. Sie konnte nur hoffen, dass Gustavo angesichts all der Verlockungen nicht vergaß, sie rechtzeitig zu warnen.

Sie zog sich den Umhang über den Kopf und ging möglichst unauffällig auf das Portal der Burg zu. Zu ihrem Glück war es hier nahezu stockfinster, zumal man absichtlich auf die beiden großen Fackeln am Eingang verzichtet hatte, damit das Silvesterfeuer besser zur Geltung kam.

Den Weg hinauf in den dritten Stock kannte sie zur Genüge, allerdings war ihr dabei noch nie so bang ums Herz gewesen. Immer wieder blieb sie stehen, um zu horchen. Doch mehr als das Rascheln der Ratten konnte sie nicht hören. Mit klopfendem Herzen betrat sie die Schlafkammer der Gräfin. Ein angenehmer Duft nach Rosenwasser stieg ihr in die Nase. Sie wagte es nicht, eine der vielen Kerzen anzuzünden, die überall auf den Kommodenkästen standen, womöglich hätte man den verräterischen Schein vom Burghof aus gesehen. Das spärliche Licht des Mondes musste also genügen, ihr die Suche zu erleichtern. Nicht nur ihre Finger zitterten, als Ita die erste Schublade öffnete, auch ihr übriger Körper war kaum unter Kontrolle zu halten. Das Rauschen des eigenen Blutes in den Ohren zu hören machte die Sache nicht einfacher. Sie kam sich vor wie ein Dieb, auch wenn sie keineswegs die Absicht hatte, etwas zu stehlen. Sie wollte lediglich herausfinden, wo die mysteriösen Schlüssel lagen, und dieses Wissen dann an Gustavo weitergeben. Die weiteren Schritte überließ sie dann ihm. Die Schubladen knirschten und ächzten bei jedem Herausziehen. Flink ließ Ita ihre Hände durch die kostbaren Gewänder gleiten. Zweimal hatte sie geglaubt, das kalte Metall der Schlüssel in Händen zu halten. Zu ihrer Enttäuschung waren es dann aber doch nur Silberfibeln gewesen.

Die großen Kommoden hatte sie alle erfolglos durchsucht. Es blieb nur noch der Schemel mit seiner kleinen Lade, doch dazu musste sie sich hinknien. Die Kälte des Bodens kroch durch ihren Rock und sie erschauderte. Wie nur hatte sie sich zu so einer Dummheit überreden lassen können? Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ein Rascheln sie herumfahren ließ.

Gräfin Ursula stand mit brennender Fackel unter dem Türsturz. Ita versuchte erst gar nicht, die Situation zu erklären. Wozu auch, kniend mit den Händen in der Lade zu wühlen sagte alles.

Die verbleibende Nacht verbrachte Ita allein im Kerker. Es war grauenvoll. Sie hatte sich Schutz suchend in die hinterste Ecke verkrochen. Mit angezogenen Beinen wehrte sie sich gegen die Ratten und Mäuse, die in ihr eine leichte Beute witterten. Auch wenn sie nichts erkennen konnte, so roch sie dennoch den Schimmel an Boden und Wänden. Die Kälte hatte sich innerhalb weniger Stunden schon so in ihren Körper gefressen, dass sie ihre Hände und Füße kaum noch bewegen konnte. Eine weitere Nacht hier unten und sie würde den Morgen nicht mehr erleben, dessen war sie sich sicher.

Mit bangem Herzen malte sie sich ihre Zukunft aus. Im besten Fall hackte man ihr die rechte Hand ab und verjagte sie aus dem Land. Wenn jedoch der Schultheiß und seine Büttel einen schlechten Tag erwischten, und den hatten sie vermutlich nach übermäßigem Genuss des Silvesterweines, sowie in Anbetracht der Tatsache, dass man gerne zu Beginn des neuen Jahres ein Zeichen setzte, dann blühte ihr durchaus Schlimmeres. Die eiserne Jungfrau nannte man den Holzsarg mit den Eisenstiften, die sich gierig in das Fleisch bohrten, bis man die Besinnung verlor. In Konstanz schworen die Ratsherren auf diese Art von Geständnisgewinnung. Auch wenn man hier auf der Sargans dieses Marterinstrument vielleicht nicht kannte, die heißen Zangen besaßen sie mit Sicherheit. Doch sie würden sich beeilen müssen, die Gräfin und der Schultheiß, ansonsten hatten ihnen die Ratten den Dienst wohl bald abgenommen. Die Biester waren so dreist, dass selbst Fußtritte sie nicht mehr abschreckten.

Als sich die Luke über ihr endlich öffnete, schrak Ita auf. Sie musste wohl trotz der Widrigkeiten eingeschlafen sein. Von der unerwarteten Helligkeit geblendet, hielt sie sich eine Hand schützend über die Augen. In diesem Moment klatschte auch schon etwas Nasses neben ihr auf den Boden. Es dauerte keine zwei Sekunden und die Ratten waren wieder zur Stelle. Quietschend und kreischend verbissen sie sich in dem stinkenden Etwas, das neben ihr gelandet war. Ita drückte sich erschrocken noch weiter gegen die Wand. Dann knallte die Luke auch schon wieder zu.

Irgendwann am darauffolgenden Tag, Ita glaubte insgeheim schon, man hätte sie hier unten in diesem Loch vergessen, hörte sie, wie jemand den Schlüssel drehte. Der Wächter stand mit mürrischem Gesichtsausdruck da und musterte sie.

»Steh auf!«, fauchte er. »Man will dich oben sehen!«

Ita versuchte sich zu erheben. Doch es brauchte drei Anläufe, bis sie endlich auf die Füße kam. Jeder Schritt war eine Tortur. Kraftlos schleppte sie sich an der Kerkerwand entlang auf die Tür zu.

»Los, schneller!«, drängte der Wächter.

Hunger, Durst und Kälte hatten Ita dermaßen geschwächt, dass sie kaum aufrecht gehen konnte. Der Wächter hinter hier schnaubte bereits wütend. Kurzerhand packte er sie unsanft am Arm und zog sie hinter sich her. Ita roch seinen fauligen Atem. Wäre der Mann jetzt auf den abwegigen Gedanken verfallen, sich an ihr zu vergehen, sie hätte nicht einmal die Kraft gefunden, sich zu wehren.

Draußen ließ er sie wie einen Sack fauler Eier in den Schnee fallen. Mit letzter Kraft stopfte sich Ita eine Handvoll des köstlichen Weiß in ihren Mund, ehe es vor ihren Augen schwarz wurde und sie das Bewusstsein verlor.


[home]



15. Kapitel



Seit jener Nacht waren nun schon drei Wochen vergangen. Ita dachte mit Schaudern daran zurück, wie sie mit groben Händen auf den Karren gepackt worden war. Hunger und Kälte hatten ihre Sinne geschwächt, sodass sie sich an das Wortgefecht der beiden Gräfinnen nur dunkel erinnern konnte, und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihre Begnadigung keineswegs nur durch Gräfin Agnes’ Mitgefühl zustande gekommen war. Die Sarganser Gräfin hatte zu schnell eingewilligt, fast so, als wolle man Ita schnellstmöglich von der Burg weghaben. Nur gut, dass Gustavo noch dort war und Augen und Ohren offen halten würde. Auch wenn zwischen ihnen nun der mächtige Rhyn lag, irgendwie musste sie es schaffen, Kontakt zum Gauklerführer aufzunehmen.

Ita stand vor dem milchigen Spiegel in der Schlafkammer von Gräfin Agnes. Sie bückte, drehte und streckte sich nach allen Seiten, damit ihr auch nicht das Geringste an ihrem neuen Kleid entging. Man hatte ihr die Haare etwas geschnitten, nicht allzu viel, denn sie reichten ihr noch immer bis an die Hüften. Das Goldblond wurde durch das einfallende Sonnenlicht noch verstärkt. Ita war sich noch nie so hübsch vorgekommen wie in diesem Augenblick. Sie hätte noch stundenlang ihr Antlitz bewundern können, wenn nicht die Arbeit gerufen hätte. Eigentlich empfand sie ihren Dienst hier auf der Burg Hohen Liechtenstein keineswegs als Arbeit. Arbeit war etwas, das Mühsal, Schweiß und Kraft erforderte. Was sie hier zu tun hatte, war nichts davon. Die Burg auf der anderen Seite des Rhyns kam ihr wie der Schritt von der Dunkelheit in die Helle vor, von der Hölle in den Himmel.

Seit die Zofe von Gräfin Agnes ihren Dienst infolge einer Krankheit nicht mehr ausüben konnte und den Wunsch geäußert hatte, die noch verbleibenden Lebenstage in ihrer Heimat verbringen zu dürfen, war der Dienst mehr schlecht als recht von den Mägden ausgeführt worden. Es gab auf der Burg Hohen Liechtenstein einfach niemanden, der dieser Aufgabe wirklich gewachsen war. Da man für Ita ohnehin keinen Bedarf in der Burgküche hatte und sie ja bekanntlich aus der großen Stadt Konstanz stammte und somit als Einzige wusste, was die noble Gesellschaft so brauchte, hatte man ihr kurzerhand die Rolle der Zofe zugedacht.

Zofe – dieses Wort hörte sich zweifellos nach Aufstieg an. Ita war glücklich. Noch vor wenigen Wochen hatte sie im Kerker der Sargans gelegen und sich mit den Ratten um den Abfall streiten müssen, und jetzt stand sie mit neuem Kleid vor dem Spiegel. Insgeheim konnte sie sich zwar nicht ganz erklären, warum sich die Gräfin der Hohen Liechtenstein so für sie eingesetzt hatte, zumal Gräfin Ursula sie bereits dem Büttel übergeben wollte, doch wagte sie nicht, ihre neue Herrin danach zu fragen. Zu groß war die Angst, womöglich abermals im Kerker zu landen.

Ita warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild, ehe sie sich mit einem Lächeln abwandte. Soeben war die Verbindungstür zur Nachbarskammer geöffnet worden und der kleine Hartmann lugte neugierig durch den Spalt.

»Bist du alleine?«, fragte er leise.

»Im Augenblick, ja«, erwiderte Ita ebenso leise, wobei sie dem kleinen Kerl aufmunternd zublinzelte. »Deine Mutter wird zwar jeden Moment nach mir läuten, damit ich ihr die Haare richte, doch bleibt uns wohl noch etwas Zeit.«

Hartmann betrat die Kammer scheu. Wie immer fiel sein Blick zuerst auf den himmelblauen Baldachin, welcher den Eindruck vermittelte, die Bettstatt stünde unter einem Sternenhimmel. Er konnte sich noch gut an die Nächte erinnern, in welchen er heimlich an die Seite seiner Mutter gekrochen war, damit die Schreckensgespenster seiner Albträume endlich verschwanden. Seine Mutter hatte ihn gestreichelt und ihn fest an sich gezogen. Manchmal hatte sie für ihn gesungen, leise natürlich, dass es auch ja niemand bemerkt hatte. Doch seine Brüder waren nicht dumm, und seit sie davon wussten, hänselten sie ihn stets deswegen.

»Glaubst du, Ita, dass Vater mich mitnimmt in die Lombardei? Ich reite doch genauso gut wie Heinrich und Rudolf, sagt jedenfalls unser Stallmeister, und der muss es doch wissen!«

Der kleine Hartmann hatte sich die Hände in die Hüften gestemmt. Mit durchgestrecktem Rücken versuchte er, sich größer zu machen, als er war. Seine Wangen glühten vor Aufregung.

»Natürlich reitest du ebenso gut wie deine Brüder«, meinte Ita lächelnd, »und dein Pony ist sogar noch um einiges hübscher als die übrigen Pferde in den Ställen.«

»Du würdest mich also mitgehen lassen, nicht wahr?«, ereiferte sich Hartmann, wobei seine Augen zu strahlen begannen. »Rudolf und Heinrich nennen mich nämlich einen Feigling, und das alles nur, weil ich manchmal …«

Bei diesen Worten wanderten Hartmanns Augen abermals zum Baldachin und ein sehnsüchtiger Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Am liebsten hätte Ita den kleinen Kerl in die Arme genommen und ihn fest an sich gedrückt. Er war einfach noch zu klein, um in der harten Realität seinen Mann zu stehen, auch wenn er noch so sehr danach gierte. Warum nur glaubten die Männer stets, sie dürften sich keinerlei Rührung oder Schwäche erlauben? Als hätte der Junge Itas Gedanken erraten, drehte er sich um und rannte aus der Kammer.

Ita gönnte sich einen Atemzug, als auch schon die Stimme der Gräfin ertönte. Schnell strich sie sich über ihre Röcke, warf einen letzten Blick in den Spiegel, ehe sie auf die Tür zuging. Bei jeder Begegnung mit der edlen Frau staunte Ita über deren Schönheit. Ob am frühen Morgen oder zu später Abendstunde, nach langen anstrengenden Banketten oder nach einem Ausritt, Gräfin Agnes bezauberte jedermann. Ihr Teint war makellos, wie bei einem jungen Mädchen, und auch ihre Figur verriet in keiner Weise, dass sie drei Kindern das Leben geschenkt hatte.

»Irmtraud wird jeden Augenblick hochkommen und den Zuber mit heißem Wasser füllen«, eröffnete die Gräfin das Gespräch, wobei wie immer ein Lächeln über ihre Gesichtszüge huschte. »Der Rock scheint dir zu gefallen«, fügte sie zwinkernd hinzu.

»Er ist wunderbar«, erwiderte Ita, wobei sie einen tiefen Knicks machte, was die Unmengen von Stoff zum Knistern brachte. »Ich fühle mich beschämt, zumal ich noch immer nicht so recht weiß, warum ausgerechnet mir das Glück so hold ist.«

»Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Hilf mir jetzt lieber aus meinem Kleid, damit der kostbare Brokat durch die Seifenlauge nicht ruiniert wird. Ich möchte nämlich, dass du mir beim Baden hilfst. Obwohl wir noch Winter haben, werde ich mir den Frevel erlauben und auch die Haare waschen.«

Gräfin Agnes stellte sich so vor Ita hin, dass diese die Schnüre im Rücken öffnen konnte. Mit zittrigen Fingern versuchte Ita, ja keine der Fischgräten durch Unachtsamkeit zu zerbrechen. Kaum fiel das letzte Stück Stoff, lag die ganze Kammer unter einem zarten Duft nach Rosen und Moschus. Das Lieblingsparfüm der Gräfin, mit welchem sie sich täglich Hals und Dekolleté besprühte. Auf ihr Geheiß zog Ita die beiden Haarnadeln aus den Haaren. Unzählige Strähnen glitten langsam aus der Frisur, bis schlussendlich die blonde Lockenpracht den gesamten Rücken der Gräfin bedeckte.

»Morgen wird ein Gesandter König Karls hier auf der Burg eintreffen und wir wollen den Mann doch mit Würde empfangen«, sprach die Gräfin weiter, während sie sich eine der Bürsten griff und sie Ita hinhielt. »Es wäre zu hoffen, dass sich König Karl endlich erkenntlich für die Dienste meines Gemahls zeigen wird«, fuhr sie seufzend fort. »Schließlich ist eine Reise in die Lombardei auch mit allerlei Gefahren verbunden.«

»Daher kommt der Wunsch des kleinen Hartmann, in die Lombardei zu reiten«, meinte Ita lächelnd.

»Er hat mich und meinen Gemahl wohl belauscht, als wir darüber gesprochen haben. Mir ist es ein Rätsel, wie es der kleine Kerl immer wieder schafft, dies zu bewerkstelligen, zumal wir uns in solchen Momenten stets bemühen, unsere Stimmen zu dämpfen, damit ja niemand zu viel erfährt.«

Ita gab sich bewusst unwissend, auch wenn sie sehr genau wusste, wo sich das Versteck des kleinen Hartmann befand: im Alkoven, unter der Sitzbank. Man brauchte lediglich eines der Bretter leicht zur Seite zu schieben und ein kleiner Kerl, wie Hartmann, konnte ungehindert hindurchschlüpfen.

Ein leises Klopfen ließ die Unterhaltung für den Moment in den Hintergrund rücken. Das Wasser dampfte in den Bottichen, die die Burgköchin Irmtraud und drei der Mägde voller Mühsal die Treppe hochgeschleppt hatten. Während sie sich die Schweißperlen von den Stirnen tupften, gab Irmtraud bereits den Befehl, zwei weitere Bottiche zu füllen, dieses Mal jedoch mit kaltem Wasser, schließlich wollte sie nicht, dass sich ihre Herrin die zarte Haut verbrannte. Die Gräfin hatte sich mittlerweile auch ihrer Strümpfe entledigt und stand nackt neben dem dampfenden Zuber. Sie zitterte am ganzen Leib und nur Irmtrauds strenger Blick hielt sie davon ab, sich in das siedend heiße Wasser zu setzen. Endlich kamen die Mägde mit den Bottichen zurück. Irmtraud überprüfte die Temperatur des Wassers so penibel, als hinge ihr Leben davon ab.

Ita konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, was wohl Irmtraud, nicht aber den Mägden entging. Sie kicherten hinter vorgehaltener Hand und ernteten dafür einen scharfen Blick Irmtrauds, der sie auf der Stelle verstummen ließ.

Die Köchin der Hohen Liechtenstein war klein, dicklich und von einer Strenge, die einem Ritter gleichkam. Niemand wagte, ihr zu widersprechen. Doch Irmtrauds strenges Regiment beruhte auf Gerechtigkeit und Mitgefühl. Sie hatte stets ein offenes Ohr für die Sorgen ihrer Mägde und ihre Ratschläge hatten schon manche der jungen Dinger vor Kummer bewahrt.

»So, jetzt stimmt die Temperatur«, verkündete Irmtraud eben mit fester Stimme, wobei sie die beiden Mägde zur Tür hinausscheuchte. »Ihr braucht nur zu läuten, wenn das Wasser zu kalt wird.«

»Danke«, meinte die Gräfin sichtlich erleichtert, als sie sich mit einem wohligen Seufzer der Wärme der aufsteigenden Dämpfe hingab. Langsam setzte sie sich auf den Boden des Zubers. Als sie nach vorne rutschte, spritzte das Wasser über den Rand des massigen Bottichs und hinterließ Spuren auf dem frisch gebohnerten Holzboden.

Ita griff sich die Lavendelseife und schäumte diese in ihren Händen auf. Der Duft vermischte sich mit der Rosen-Moschus-Wolke, die ihre Nase noch immer umschmeichelte. Sehnsüchtig tauchte Ita ihre Finger in das dampfende Wasser. Auch wenn man sie kurz nach ihrer Ankunft auf der Hohen Liechtenstein von oben bis unten geschrubbt hatte, so glaubte sie doch, noch immer den muffigen Gestank des Kerkers auf sich zu tragen. Unwillkürlich schob sie den Arm in Richtung ihrer Nase und zog die Luft tief in ihre Lungen. Der Stoff roch keineswegs muffig oder modrig, ganz im Gegenteil. Dem Kleid haftete ein schwacher Blumenduft an, der Ita an ihre Kindheit erinnerte. Zu Beginn des Frühjahrs, wenn die ersten Blütenknospen dem Licht entgegengierten und die Natur aus ihrem Winterschlaf erwachte, dann konnte man den zarten Duft der wilden Krokusse riechen und genauso roch jetzt ihr Kleid.

»Woran denkst du, Ita?«, fragte die Gräfin.

»Erinnerungen aus meiner Kindheit«, erwiderte Ita mit gedehnter Stimme, während sie den Schaum mit sanften Bewegungen in die Haare der Gräfin knetete.

»Meine Kinder haben mir die Geschichte erzählt. Am Bodensee bist du aufgewachsen, nicht wahr?«

»Ja, Herrin. Genauer gesagt in Konstanz. Meine Mutter …«, hier stockte Ita einen Augenblick, ehe sie sich einen Ruck gab und schluckte, »… meine Mutter hat mir viel beigebracht.«

»Deine Mutter war zweifelslos eine gute Lehrerin. Nach allem, was mir der kleine Hartmann erzählt hat, war ich ehrlich erstaunt über deine Talente. Diese Almut hat die Rolle deiner leiblichen Mutter wohl noch besser …«

»Ihr wisst, dass Almut nicht meine richtige Mutter war?«, fiel Ita der Gräfin erstaunt ins Wort.

»Mit Tratsch verhält es sich gleich wie mit einem Herbststurm. Kaum sind die Blätter gefallen, wirbeln sie schon von Weiler zu Weiler.« Gräfin Agnes zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Die Köchin der Sargans hat es meiner Irmtraud erzählt und, wie du dir denken kannst, diese natürlich mir. Auch wenn Almut nicht deine richtige Mutter war, so glaube ich doch, dass sie dich wie ihre eigene Tochter geliebt haben muss, schließlich hat sie dich zu einem rechtschaffenen Menschen erzogen.«

»Der dennoch im Kerker gelandet ist«, fügte Ita mit einem Seufzen hinzu.

»Was wolltest du überhaupt in der Schlafkammer von Gräfin Ursula? Stehlen wohl kaum, dazu fehlt dir der diebische Charakter.«

»Vielleicht schätzt Ihr mich falsch ein, schließlich kennt Ihr mich erst einige Wochen.«

Ita fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Vielleicht sollte sie Gräfin Agnes von den nächtlichen Aktivitäten ihrer Schwägerin erzählen. Doch was, wenn ihre eben neu gewonnene Herrin ebenfalls die Hände im Spiel hatte? Es war zwar schwer vorzustellen, doch bekanntlich verbarg sich auch hinter strahlendem Lächeln Boshaftigkeit.

»Meine Menschenkenntnis hat mich noch nie im Stich gelassen und bei dir bin ich mir mehr als sicher.« Die Gräfin lächelte, und genau dieses Lächeln brachte Ita noch weiter in Verlegenheit.

»Aber ich will dich nicht drängen. Eines Tages wirst du mir vielleicht die Wahrheit verraten und, wenn nicht, ein Untergang wäre auch dies nicht.«

Die Gräfin griff sich eine der feinen Bürsten und reichte sie Ita. »Wasch mir jetzt den Rücken!«

Ita fühlte sich erleichtert, nicht Rede und Antwort stehen zu müssen, und doch hatte das Ganze einen faden Beigeschmack. Es hatte sich zwischen ihnen ein Spalt aufgetan, der gefüllt war mit Misstrauen. Wollte sie ihre Stellung hier auf der Hohen Liechtenstein als Zofe nicht gefährden, so musste sie so schnell wie möglich Kontakt mit Gustavo aufnehmen. Womöglich war er mit seinen Nachforschungen bereits weitergekommen. Im Stillen hoffte sie inständig, dass Gräfin Agnes nicht in die üblen Machenschaften ihrer Schwägerin involviert war.

»So, jetzt reicht’s!«, seufzte die Gräfin, »Sonst habe ich bald keine Haut mehr auf meinen Knochen.«

»Habe ich etwa zu fest …«

»Nein, hast du nicht. Und jetzt gib mir eines der Leinentücher und anschließend kannst du mir den schwarzen Rock mit den Goldverzierungen aufs Bett legen!«

Philomena hatte die frischen Leinentücher vorausschauend in die Nähe des Kohlebeckens gelegt. In der Kammer war es trotz des lodernden Kaminfeuers nicht allzu warm. Dankbar griff sich die Gräfin das Tuch, welches ihr Ita reichte, und wickelte es um ihren zitternden Leib.

»Ist noch etwas?«, fragte sie erstaunt.

Ita bemerkte erst jetzt, dass sie mit offenem Mund dastand. Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie nickte verneinend, ging auf den Wandkasten zu, griff sich den schwarzen Rock mit den Verzierungen und legte ihn der Gräfin auf die Bettstatt. Diese war bereits dazu übergegangen, sich die Haare mit einem Kamm zu entwirren, was angesichts der Tatsache, dass blonde Haare zum Verknoten neigten, beinahe ein Ding der Unmöglichkeit war. Vorsorglich hatte sich Ita in der Küche etwas des kostbaren Olivenöls besorgt, welches der Graf bei einem seiner Besuche einst aus der Lombardei mitgebracht hatte.

»Sobald der Winter vorbei ist und sich die ersten Kamillenblüten zeigen, werde ich Euch einen Aufguss machen. Kamille verleiht besonders blondem Haar einen zarten Schimmer, zudem hellt es die Haare auch noch auf.«

»Ach ja, du kennst dich ja aus mit Kräutern«, meinte die Gräfin beiläufig, wobei sie vor Wonne über die eben von Ita begonnene Massage der Kopfhaut ihre Augen schloss.

»Auch eine Kunde von Köchin zu Köchin?«, fragte Ita gedehnt, wobei sie sich schwor, in Zukunft besser den Mund zu halten, zumal sich hier offenbar jedes noch so kleinste Gerücht in Windeseile verbreitete.

»Nein«, entgegnete die Gräfin gedehnt. »Dieses Mal ist die Quelle der Information der kleine Hartmann.«

Natürlich, die Geschichte ihrer Kindheit, wie nur hatte sie glauben können, die Kinder behielten solche Neuigkeiten für sich. Insgeheim war sie nur froh, während ihrer Plauderei über ihre Kindheit das eine oder andere verschwiegen zu haben. Das Öl machte die Haare der Gräfin wunderbar weich. Der Kamm glitt geradezu wie von selbst durch die Strähnen.

»Wunderbarer Einfall mit dem Öl«, seufzte die Gräfin ergeben. »Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen. Es hätte mir so manche schmerzhafte Stunde erspart. Du kannst jetzt eine Pause machen. Ich werde mich etwas vor dem Kamin wärmen und später wieder nach dir läuten.«

Mit einem Lächeln verließ Ita die Kemenate. Im Flur begegnete ihr der kleine Hartmann, der mit seinem Steckenpferd die Stufen auf und ab flitzte und dabei sowohl die Stimme des Pferdes wie auch die des Reiters aufs Vortrefflichste imitierte.

»Hallo Ita«, rief er mit roten Wangen, als er eben an ihr auf seinem Pferd vorbeiritt. »Ich reite in die Lombardei und mein Gefolge mit mir!«

Ita tat, als sehe sie Hunderte von Reitern hinter dem Jungen. Bewundernd nickte sie Hartmann zu, der sich vor Stolz kaum noch zurückhalten konnte und laut johlend die Stufen in Richtung der Burgküche hinablief. Lächelnd folgte Ita dem Heeresführer.

Alles auf der Hohen Liechtenstein zeugte von der Liebe zum Detail, die sowohl die Gräfin wie auch ihr Gemahl zweifellos besaßen. Die Tonnengewölbe der Decken waren in bunten Farben bemalt und selbst jede noch so unscheinbare Erkersäule mit filigraner Schnitzerei verziert. Den Umstand, dass der Graf keine Ahnengalerie seiner kampferprobten Vorfahren vorweisen konnte, zumal er der erste Graf der Sargans-Werdenberg-Linie war, der hier auf der Hohen Liechtenstein Wohnsitz genommen hatte, hatte das Grafenpaar äußerst galant gelöst. Neben Vitrinen, in denen kostbare Goldkaraffen und Silberschalen standen, hatte ein mailändischer Künstler seiner Fantasie freien Lauf gelassen und die Wände mit Jagdmotiven bemalt. Außer auf den Fluren und in der Burgküche zierten Teppiche sowohl die Wände wie auch die Böden.

Ita verharrte einen Augenblick unter dem Türsturz zur Burgküche. Auch hier konnte man spüren, welchen Wert das Grafenpaar auf Ordnung und Reinlichkeit legte. Irmtraud, ausgestattet mit einem Hang zu penetranter Genauigkeit, stand keuchend am Herd und rührte in einem der Kochtöpfe. Es gab zwar auch hier oftmals nur Haferbrei mit Apfelmus oder den ungeliebten Linseneintopf, doch an Sonn- und Feiertagen kam stets eine rechte Portion Fleisch auf den Teller, und dies für jede Magd und jeden Knecht.

Die Küche war äußerst sauber gehalten. Hier suchte man vergebens nach Hunden und ihren Kotspuren. In den zwei Kästen an der Wand standen Becher, Schüsseln und Teller in Reih und Glied und in den Truhen lagerten die feinen Tischdecken, welche bei hohen Besuchen stets den langen Eichentisch im Speisesaal zierten.

Ita setzte sich auf einen der Hocker, den Kopf in die Hände gestützt, und schaute Irmtraud bei ihren Handgriffen zu. Sie war trotz ihrer Leibesfülle flink. Ita schätzte sie auf Anfang vierzig, vielleicht war sie aber auch etwas älter. Das Alter wohlgenährter Menschen war oftmals nicht leicht einzuschätzen.

»Gibt bald Abendbrot«, meinte Irmtraud lächelnd, wobei sie Johann, dem ältesten Diener der Hohen Liechtenstein, der sich eben an Itas Seite niederließ, zublinzelte.

»Na, dann wollen wir hoffen, dass wir auch satt werden«, erwiderte Johann scherzend, während er begann, seine Pfeife mit einem Kraut zu füllen, das selbst Ita nicht kannte. Es stank so penetrant, dass sie nicht wagte, nach dem Namen zu fragen, aus Angst, ihn womöglich mit ihrer Reaktion zu kränken. Johann war die Güte in Person, was wohl auch der Grund war, dass er mit seinen fünfzig Jahren noch immer der Leibdiener des Grafen war. Er ging zwar mittlerweile gebeugt und seine Arbeit ging ihm nicht mehr so leicht von der Hand, doch sein frohes Gemüt und sein eiserner Wille machten alle Widrigkeiten des Alters wett.

»Und, gefällt es dir mittlerweile hier auf der Burg?«, fragte er heiser.

Itas Nicken schien ihm Antwort genug. Mit einem kaum hörbaren Stöhnen stand er auf und ging auf die Fackel an der Wand zu. Jetzt würde er sich einen Span suchen und seine Pfeife entzünden, wie jeden Abend nach getaner Arbeit. Und wie jeden Abend würde bald ein eigenartiger Geruch durch die Küche ziehen. Als Irmtraud begann, die Teller auf dem Tisch zu verteilen, nutzte Ita die Gelegenheit beim Schopf.

»Irmtraud, du kennst doch die Köchin der Sargans«, begann sie zögernd. »Gräfin Agnes hat mir erzählt, dass ihr euch gelegentlich seht.«

»Das stimmt. Zu Lichtmess werde ich wohl wieder zur Sargans fahren, um meinen Salzvorrat aufzufüllen. Warum fragst du?«

»Würdest du mich mitnehmen?«

»Du willst auf die Sargans? Nach allem, was du da erlebt hast?«, fragte Irmtraud sichtlich misstrauisch.

»Ich muss Gustavo sprechen, den Mann, der mich …«

»Ich weiß, wer Gustavo ist!«, meinte Irmtraud abwehrend, »der Frauenschwarm der Sargans!«

»Das auch, aber eben auch mein Begleiter. Uns verbindet lediglich ein gemeinsamer Auftrag«, fügte Ita hastig hinzu, nachdem Irmtraud bereits ihre Augen zu Schlitzen verzogen hatte und sie in merkwürdiger Art musterte.

»Will auch hoffen, dass du gescheiter bist als die dummen Weibsbilder, die auf sein honigsüßes Lächeln in Scharen hereinfallen!«

Ita lachte. Honigsüß lächeln, das konnte Gustavo tatsächlich, doch genauso gut konnte er fuchsteufelswild werden, ging etwas nicht nach seinem Kopf.

»Ich möchte ihn nur kurz sprechen, um ihm von meinem Glück hier auf der Hohen Liechtenstein zu erzählen. Vielleicht glaubt er, dass ich auch hier im Kerker gelandet bin, und dann macht er sich unnötige Sorgen.«

Dies war zwar nicht der Grund, warum sie Gustavo sprechen wollte, doch hörte sich diese Version gar nicht so schlecht an, fand Ita.

»Gut, ich nehme dich mit«, meinte Irmtraud einlenkend. »Ich will aber, dass es zu keinen Scherereien kommt, während ich dort bin. Ich habe nämlich keine große Lust, Gräfin Ursulas Unmut zu wecken.«

»Ich auch nicht, das kannst du mir glauben«, wehrte Ita lachend ab.

»Wozu habt ihr keine Lust?«, fragte Johann neugierig, wobei er sich eine Hand hinter sein Ohr hielt, damit er dem Gespräch besser folgen konnte.

»Lass gut sein, Johann«, meinte Irmtraud seufzend. »Besser, du weißt nicht alles.«

Nach dem Nachtmahl bemühte sich Ita abermals um die Haarpracht ihrer Herrin. Die Haare waren mittlerweile durch die Wärme des Kaminfeuers getrocknet. Ita begann, unzählige Gold- und Silberfäden in die Zöpfe zu flechten, ehe sie die Enden auf Geheiß ihrer Herrin mit glitzernden Perlen versah. Zu guter Letzt legte sie einen zarten Film Rosenpuder über die Haare und begutachtete ihr Werk sichtlich zufrieden. Gräfin Agnes sah wunderschön aus. Der hohe Besuch konnte getrost kommen, ihre Herrin war bestens darauf vorbereitet. Morgen würde sie das Ganze nur noch kurz auffrischen müssen, keine große Arbeit. Zufrieden, wenn auch erschöpft, verließ Ita kurz vor Mitternacht die Kemenate.

 

Die Sonne hatte ihren Zenit eben überschritten, als am nächsten Tag die ersehnte Kutsche des königlichen Gesandten in den Burghof rollte. Neugierig stand auch Ita an einem der Butzenfenster und schaute hinab auf den noblen Herrn, der dem Innern der Kutsche entstieg. Gekleidet in einen roten Umhang, schritt er auf Graf Hartmann zu. Die Ernsthaftigkeit in seiner Miene war selbst auf diese Distanz nicht zu übersehen. Ita ahnte, dass der Gesandte nicht aus reiner Höflichkeit hier abgestiegen war. Sie konnte den Wortwechsel zwar nicht verstehen, doch die Gestik der beiden Männer verhieß nichts Gutes. Mit einem bangen Gefühl in der Magengrube verrichte sie die ihr aufgetragenen Arbeiten in der Schlafkammer ihrer Herrin, ehe sie leise die Wendeltreppe hinabschritt. Aus dem Rittersaal hörte sie erregte Stimmen.

»König Karl besteht darauf, dass Ihr ihn abermals begleitet!«, rief der Gesandte eben wütend.

»Und mein Entgelt?«, erwiderte der Graf schroff. »Meine Ausgaben für den letzten Feldzug waren hoch. Ich darf Euch erinnern, dass ich zwanzig Helme in den Dienst König Karls eingebracht habe. Zwanzig Helme, das sind zwanzig Vasallen mit ihren Streitrossen und ebenso viele Pagen mit ihren Wallachen!«

»Ich weiß, wie viel zwanzig Helme sind! Ihr braucht mir dies nicht vorzurechnen!«, ertönte die wütende Stimme des Gesandten abermals. »König Karl wird Euch entlohnen, das könnt Ihr mir glauben! Schließlich hat die neuerliche Reise den einen Zweck, ihm die Eiserne Krone in Rom zu verleihen. Papst Innozenz VI. höchstpersönlich wird ihn zum König von Italien krönen und jeder, der ihm folgt, wird davon profitieren!«

Die anschließende Stille war unheimlich. Ita glaubte, das heftige Atmen der beiden Kontrahenten durch die Tür zu hören. Lange konnte sie hier nicht stehen bleiben, das wusste sie, und doch war ihre Neugier einfach zu groß. Erleichtert, die Stimmen der beiden Männer abermals zu vernehmen, drückte sie sich eng an einen der Wandkästen.

»Wann soll diese Reise losgehen?«, fragte der Graf eben mit gereiztem Unterton.

»Die Krönung ist auf Anfang April angesetzt. Ein Kardinal wird im Auftrag von Papst Innozenz VI. die Handlung vollziehen. König Karl lässt seine Männer jedoch bereits jetzt im Kastell in Bergamo zusammenkommen. Er will mit großem Gefolge in Rom einziehen und erwartet daher von Euch, nochmals zwanzig Helme zur Verfügung zu stellen.«

»Wie sollen wir mitten im Winter über den Septimer kommen? Die Streitrosse würden im Schnee versinken, von den schweren Waffen gar nicht erst zu sprechen!«

»Nun, dies wird Euer Problem sein«, meinte der Gesandte abschätzig. »König Karl wird sich in Zukunft die Männer wohl aussuchen können, welche er an seiner Seite will. Wenn es Euch nicht möglich sein wird, den Septimer zu bezwingen, werdet Ihr wohl nicht das Privileg erhalten, dazuzugehören!«

Schwere Schritte auf dem Holzboden verrieten, dass der Graf mit sich rang. Ganz offensichtlich war er sich nicht sicher, ob er sich auf das Wagnis einlassen sollte.

Zu gerne hätte Ita die beiden Männer noch länger belauscht, doch ihre Neugier war fürs Erste gestillt. Hastig rannte sie die letzten Stufen der Treppe hinunter, ehe sie mit geröteten Wangen im Burghof zum Stillstand kam. In der Eile hatte sie vergessen, sich ein warmes Schultertuch umzubinden. So stand sie zitternd und frierend inmitten der mächtigen Schneehaufen, die die Stallknechte bereits zur Seite geschaufelt hatten.

Der Winter hatte seinen Höhepunkt erreicht. Ita staunte, wie viel Schnee in einer einzigen Nacht fallen konnte. In Konstanz hatte es nie mehr als bis zu den Knien geschneit. Die Sonne brachte die Abermillionen von Eiskristallen zum Glitzern. Schützend hielt sie sich eine Hand vor die Augen, wobei sie sich gleichzeitig auf eine der Schießscharten zukämpfte. Immer wieder sank sie knöcheltief in die Schneemassen ein, doch dies hielt sie nicht von ihrem Vorhaben ab. Die Arme schützend vor der Brust verschlungen, lehnte sie sich mit einem Seufzer gegen das kalte Gemäuer. Das Tal lag ihr zu Füßen. Eine schillernde Schneedecke lag über der Landschaft und verlieh ihr eine trügerische Reinheit und Stille. Der Rhyn, oder was man jetzt in der Winterzeit von ihm ausmachen konnte, wirkte friedlich. Im Augenblick sah man nichts von der reißenden Strömung und den Stromschnellen, die heimtückisch alles in die Tiefe rissen. Die Kälte hatte das Wasser in Eis verwandelt und gaukelte eine spiegelglatte, ungefährliche Fläche vor, doch wehe dem, der sich darauf verließ. Erst letzte Woche hatte ein Bauer mit seinem Karren versucht, den Rhyn auf eigene Verantwortung zu überqueren. Das Eis war eingebrochen und mit ihm der Karren. Vom Bauern und seinem Ochsen hatte man nichts mehr gesehen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte der Rhyn unzählige Male sein Flussbett gewechselt. Eine alte Frau aus dem Weiler Vaduz hatte ihr erzählt, dass der Rhyn zuweilen das gesamte Tal einnahm. Dann waren die Wiesen und Äcker nicht mehr zu sehen. Die Fluten reichten dann nicht selten bis zu den Wäldern und schwemmten alles mit sich, was nicht niet- und nagelfest war.

Ein krächzendes Geräusch schreckte Ita auf. Zwei Krähen hatten sich auf der nahe gelegenen Eiche niedergelassen. Neugierig verrenkten sie ihre Köpfe. Sie waren auf der Suche nach Futter, ein schwieriges Unterfangen, zumal der Schnee metertief lag. Ita hatte fast ein wenig Mitleid mit den zwei Kreaturen, auch wenn sie wusste, dass Krähen keine gern gesehenen Gäste waren. Sie stahlen den Bauern das Korn, besonders wenn sie in Scharen daherkamen. Der Bauernstand hatte es auch ohne diese Viecher schon schwer genug.

Ita drehte sich um und ging langsam auf die Burg zu. Die Hohen Liechtenstein war nicht ganz so protzig wie die Sargans, und doch ging von ihr ein Zauber aus, dem sich Ita nicht entziehen konnte. Die Burganlage umfasste den dreistöckigen Palas mit eingelagerter Kapelle, dem mächtigen Bergfried und dem Heidenturm. Dazwischen lagen mehrere Scheunen, Ställe und Kornschütten, allesamt mit geräumigen Kellern untergraben. Für das Gesinde stand ein eigenes kleines Gebäude bereit, unmittelbar neben dem Heidenturm. Bislang war sie noch nie in diesem vielbesagten Turm gewesen, und eigentlich hatte sie auch gar kein Verlangen danach. Sollten sich da unten tatsächlich Diebe und Mörder befinden, so hatte sie bislang nichts davon bemerkt.

Ita versuchte, wieder in ihre eigenen Fußstapfen zu treten, um nicht abermals einzusinken. Dabei hob sie ihren neuen Rock mit den Fingern hoch. So konzentriert bemerkte sie den Stallknecht erst, als sie beinahe mit ihm zusammenprallte. Der Mann musste sie schon seit einer Weile beobachtet haben, denn er grinste Ita schelmisch an.

»Kannst den Rock ruhig noch höher halten«, meinte er lüstern, wobei nicht nur seine abgefaulten Zahnstummel verrieten, dass er es mit der Reinlichkeit nicht so genau nahm. Auch seine Hose hätte dringendst einer Waschung bedurft.

Ita setzte ihr zuckersüßes Lächeln auf und drückte sich an dem Knecht vorbei. Bislang hatte sie mit den Männern aus den Ställen noch nicht viel gesprochen und im Stillen gedachte sie, dies auch so beizubehalten. Mit klopfendem Herzen verschwand sie unter dem Portal der Burg.

Aus dem Rittersaal drangen keine Stimmen mehr, die Unterhaltung der beiden Männer war wohl zu einem Ende gekommen. Die Schlafräume der gräflichen Familie lagen ein Stockwerk höher. Dort konnte Ita jetzt aufgeregte Stimmen vernehmen.

»Es ist lebensgefährlich, den Septimer im Winter zu überqueren! Wenn ihr nicht von Lawinen verschüttet werdet, so wird euch die Kälte auf dem Pass umbringen!« Die Stimme der Gräfin überschlug sich vor Gereiztheit. »Niemand überlebt eine solche Hölle!«

»Es wird mir nichts anderes übrig bleiben«, hörte man den Grafen beschwichtigend sagen.

Ita, abermals zur Lauscherin verkommen, stand wie erstarrt auf der obersten Treppenstufe. Sie glaubte, ein Schluchzen zu hören, war sich aber nicht ganz sicher.

»Ich werde noch vor Lichtmess mit meinen Mannen aufbrechen«, fuhr der Graf fort. »Du wirst es auch ohne mich schaffen!«

»Wie denn?«, schluchzte die Gräfin deutlich hörbar. »Es werden mir kaum mehr als zehn Vasallen bleiben, die die Karawane bewachen können. Ich verstehe einfach nicht, warum Papst Innozenz von König Karl verlangt, dass er seine Gefolgsmänner um sich schart, während ein so wichtiger Konvoi sich den Weg über die Alpen sucht. Nirgendwo werden so viele Karawanen überfallen wie in unserer Gegend. Die letzten Monate waren gerade in dieser Beziehung haarsträubend. Wenn wir den Banden nicht endlich das Handwerk legen, werden sich die Händler mit Sicherheit eine andere Route an den Bodensee suchen!«

»Du hast wie immer recht, doch was soll ich tun? Bislang haben wir nicht die geringste Spur, woher die Räuberhorden kommen. Genauso schnell, wie sie einfallen, verschwinden sie wieder.«

Das Rascheln von Röcken verriet, dass Gräfin Agnes nervös auf und ab ging.

»Sie müssen hier irgendwo in der Gegend ihr Lager haben«, ertönte die Stimme der Gräfin abermals, dieses Mal jedoch ohne die Brüchigkeit der Trauer. »So große Mengen von Beute verschwinden nicht einfach!«

»Reg dich nicht so auf, meine Liebe«, versuchte der Graf seine aufgebrachte Gemahlin zu besänftigen. »Unsere Kuriere hören sich stetig in den Weilern um. Irgendwann wird die Bande einen Fehler machen und dann schlagen wir zu.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!« Gräfin Agnes war wütend, ein Zustand, den Ita noch nie an ihrer Herrin bemerkt hatte. »Man müsste Papst Innozenz die Kunde zukommen lassen, dass gerade auf der Luzisteig dem Konvoi Gefahr droht. Vielleicht hat er dann ein Einsehen und setzt sich für dich bei König Karl ein, damit sich dieser blödsinnige Befehl ein für alle Mal in Luft auflöst!«

»Lass dies ja nicht den königlichen Gesandten hören, er ist ohnehin schon negativ gegen uns eingestellt. Er hat mir sogar damit gedroht, dass ich in Ungnade fallen werde, sollte ich mich dem König nicht anschließen. Was das wiederum für uns bedeuten würde, brauche ich dir ja nicht zu sagen!«

»Dann wollen wir hoffen, dass Papst Innozenz seinem kostbaren Konvoi genügend Begleitschutz mitschickt, damit die Räuberbande einen Überfall als zu gefährlich betrachtet, ansonsten glaube ich kaum, dass ich mit den wenigen Vasallen etwas ausrichten könnte«, zischte Gräfin Agnes hörbar zerknirscht.

Die anschließende Stille nutzte Ita, um sich das Gehörte zu verinnerlichen. Sie hatte keinerlei Ahnung, was für ein Konvoi erwartet wurde oder welche Schätze da über die Alpen transportiert werden würden, doch spürte sie, dass der Winter noch einige Überraschungen offenhielt. Leise ging sie einige Stufen nach unten, um anschließend ihre Holzpantinen hart auf dem Tuffstein aufzusetzen. Es sollte sich anhören, als käme sie eben die Stufen hoch.

Das zaghafte »Herein« der Gräfin verdeutlichte ihre innere Unruhe. Ihr Gesicht war ungewöhnlich gerötet. In der Hitze des Gefechts hatten sich einige Haarsträhnen aus den Zöpfen gelöst und fielen ihr ins Gesicht.

»Kann ich etwas für Euch tun, gnädige Herrin?«, fragte Ita mit gesenktem Haupt und einen Knicks andeutend.

»Wir waren ohnehin fertig«, meinte der Graf in Richtung seiner Gemahlin. »Den Rest werden wir heute Abend besprechen.«

Graf Hartmann nickte seiner Gemahlin zu und verschwand aus der Kemenate. Offensichtlich war er über die Unterbrechung nicht allzu traurig, im Gegensatz zu seiner Gemahlin, die zwischen Wut und Trauer zu wanken schien.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Ita gespielt unschuldig, nachdem sie sicher war, dass Graf Hartmann sie nicht mehr hören konnte.

Es war nicht so, dass sie den Grafen nicht mochte, doch etwas in seiner Art erregte stets ein beklemmendes Gefühl. Vielleicht lag es an der Strenge seiner Gesichtszüge, vielleicht an der Dominanz, welche er gegenüber seinen Vasallen an den Tag legte, oder vielleicht auch einfach nur daran, dass er der Bruder des Grafen der Sargans war.

»Kann man wohl sagen.« Die Antwort der Gräfin riss Ita aus ihren Gedanken. »Die nächsten Wochen werden nicht einfach werden. Ich werde daher veranlassen, dass sich das gesamte Gesinde jeden Abend in der Burgkapelle einfinden wird, um für den Blasiussegen zu beten. Wollen wir hoffen, dass Gott uns erhört!«


[home]



16. Kapitel



Wenige Tage vor Lichtmess brach Graf Hartmann wie verlangt mit seinen zwanzig Vasallen in Richtung Bergamo auf. Sie hatten eine lange und beschwerliche Reise vor sich, das konnte man auf den Gesichtern jedes Einzelnen ablesen. Sie machten sich nichts vor, dazu waren sie zu kampferprobt. Hinter Curia würde es steil bergauf bis zum Fuß der Gipfel gehen, anschließend waren zwei Täler zu durchqueren, ehe sie das Hospiz Tgesa da Sett auf der Passhöhe erreichen würden. Bis dorthin dauerte die Reise bereits im Sommer stets eine gute Woche, im Winter konnte sich dies in ungeahnte Länge ziehen. Doch gehörten nicht nur Schnee und Kälte zu ihren Feinden, auch ausgehungerte Bären und Wölfe konnten zur Gefahr werden.

Gräfin Agnes hatte darauf bestanden, dass ihre Kinder zum Abschied im Burghof erschienen. Während sie mit eiserner Miene den Vorbereitungen folgte, weinte der kleine Hartmann bitterlich. Sein Steckenpferd, mit welchem er sonst stets freudig durch die Burg rannte, hing jetzt schlaff an seiner Hand. Auch seine beiden Brüder kämpften mit den Tränen.

In letzter Minute hatte Graf Hartmann beschlossen, auf seinen besten Vasallen zu verzichten und ihn seiner Gemahlin als Schutz zur Seite zu stellen. Auch wenn Walafried, bekannt als raubeiniger und wortkarger Geselle, über seine neue Rolle nicht allzu glücklich zu sein schien, verbarg er dies hinter einer stoisch zur Schau getragenen Maske. Als Kämpfer war Walafried gefürchtet. Hart und unerbittlich führte er seine Aufträge aus.

Breitbeinig stand er neben der Gräfin, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute dem Tross nach, welcher eben mit lautstarkem Getrampel über die Zugbrücke ritt. Die Burg war geschützt durch einen äußeren Wassergraben und eine dicke Zwingermauer, zudem lag sie auf einem Felssporn, der auf einer Seite steil ins Tal abfiel. Ein Einfall fremder Truppen würde schwierig werden, doch unmöglich war er nicht. Graf Hartmann hatte gut daran getan, sich in seiner Abwesenheit auf die Walser zu berufen, auch wenn Walafried die Männer aus den Bergen nicht mochte. Die Walser waren bekannt für ihren Eigensinn, ihre Sturheit und ihre Launenhaftigkeit. Zudem sprachen sie einen Dialekt, den man kaum verstand. Ein weiterer Grund, weshalb Walafried die Walser nicht mochte, lag darin, dass sie keinerlei Abgaben zu entrichten und keine Frondienste zu leisten hatten. Lediglich bei Fehden mussten sie mit Schild und Speer zu Diensten sein, ansonsten führten sie ein unbehelligtes Leben hoch oben in den rauen Berghängen. Es war dennoch nicht einfach und von harter Arbeit geprägt. Die kaum begehbaren Wälder zu roden, damit neue Weideflächen für die Grafschaft entstanden, verlangte viel Schweiß, dafür hatte Walafried nur ein müdes Lächeln übrig. Er stand mit seiner Meinung nicht alleine da, doch laut darüber beschwert hatte sich bislang noch niemand.

»Wann reitest du in die Berge?«, fragte Gräfin Agnes nachdenklich, nachdem eben der letzte Reiter unter dem Burgtor verschwunden war.

»Könnt Ihr Gedanken lesen?«, antwortete Walafried lächelnd. »Ich wollte Euch gerade den Vorschlag unterbreiten, bereits morgen zu reiten.«

»Je früher, desto besser. Sollte der Kurier des Papstes recht behalten, wird die Karawane am Tag von Maria Lichtmess die Luzisteig erreichen. Es bleiben uns somit also lediglich noch fünf Tage, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen.«

Walafried biss sich auf die Unterlippe. Der päpstliche Kurier war kurz vor Weihnachten auf die Hohen Liechtenstein gekommen. Die Ankunft des Konvois zu Maria Lichtmess hatte schon damals Anlass zur Besorgnis gegeben, doch jetzt ohne die gräfliche Hand würde die ganze Verantwortung auf seinen Schultern lasten. Graf Hartmann hatte ihm lediglich eine Handvoll Männer hiergelassen, viel zu wenige, um den Transport sicher über die Luzisteig zu bringen, das wusste auch er. Doch der Gedanke, die Walser zu Hilfe zu holen, behagte ihm ganz und gar nicht.

»Ich werde wohl drei Tage brauchen, bis ich wieder zurück sein werde«, meinte er mit finsterer Miene. »Glaubt Ihr, solange ohne mich auskommen zu können?«

»Ich darf dich daran erinnern, dass ich schon öfters alleine auf der Burg weilte! Insbesondere dann, wenn mein Mann glaubte, wieder einmal seine Fehden gegen die Rhäzünser, die Montalter oder gar gegen meine eigenen Leute in Feldkirchen austragen zu müssen!«

Walafried zuckte lediglich mit den Schultern. Insgeheim bewunderte er seine Herrin, wie so mancher der Vasallen, doch im Gegensatz zu diesen nicht wegen ihrer Schönheit. Gräfin Agnes war gescheit und sie hatte das Herz am rechten Fleck. Zudem verfügte sie über eisernen Willen und Beharrlichkeit, was bei weiblichem Geschlecht sonst so gut wie nie vorkam.

Auf ihr Zeichen löste sich das Gesinde aus seiner Starre. Während die Knechte in den Kornspeichern und den Ställen verschwanden, liefen die Mägde der Wärme der Burgküche entgegen. Gräfin Agnes fasste den kleinen Hartmann bei der Hand und zog den sichtlich widerspenstigen Knaben hinter sich her.

»Soll ich die Kinder übernehmen?«, fragte Ita leise, wobei sie es vermied, ihrer Herrin ins Gesicht zu blicken. Der Kummer der letzten Tage zeichnete sich als dunkle Ringe unter deren Augen ab und ließ sie um Jahre älter wirken.

»Ein guter Gedanke, zumal ich noch etwas mit Walafried zu besprechen habe«, erwiderte die Gräfin dankbar nickend.

Den Rest des Tages verbrachte Ita in Gesellschaft der Kinder. Der Kummer über die Abreise des Vaters lag wie das Schwert des Damokles über ihnen. Als sich die Schwere der Nacht über die Burg legte, murrte keiner von ihnen, als Ita sie in ihre Kammer wies. Auch Gräfin Agnes gab sich ungewohnt wortkarg, als Ita ihr wenig später aus den Gewändern half.

 

Der nächste Tag brachte ein ungewöhnliches Ereignis mit sich. Nicht, dass die Burg Hohen Liechtenstein kaum Besuch empfangen hätte, doch die Abwesenheit des Burgherrn bedingte unweigerlich auch das Fernbleiben von Gästen. Umso erstaunter war man, als das Knattern von eisenbeschlagenen Rädern ertönte.

Ita war eben dabei, einen Weidenkorb mit Holz zu füllen, als das Gefährt über die Zugbrücke donnerte. Verwundert hob sie den Kopf.

Die Kutsche zierte kein Wappen, unüblich und äußert merkwürdig. Auch der Kutscher trug keinerlei auffällige Kleidung, die ihn als Diener irgendeines Adelsgeschlechtes ausgemacht hätte. Behände sprang er von seinem Kutschbock, nachdem er die zwei Pferde kurz vor dem Portal zum Stillstand gebracht hatte. Statt mit einer Verbeugung auf das Aussteigen seiner Fahrgäste zu warten, lehnte er sich tief ins Innere der Kutsche.

Neugierig geworden, trat Ita näher. Zu ihrem Erstaunen mühte sich eine alte Frau aus dem Kutscheninnern, gestützt auf die Schulter des Kutschers. Was Ita aber ebenso erstaunte, war die Tatsache, dass die Besucherin in die schwarze Tracht der Benediktinerinnen gekleidet war. Ganz offensichtlich handelte es sich nicht um eine gewöhnliche Nonne, wie Ita am Verhalten des Kutschers erkennen konnte.

Ita wollte den beiden Neuankömmlingen eben hilfreich zur Seite stehen, als sich die Tür der Burg öffnete und Gräfin Agnes erregt erschien.

»Man sollte die Reise nicht im Winter unternehmen. Der Schnee und die Kälte sind nicht gut für meine Knochen«, eröffnete die alte Ordensfrau das Wort, noch bevor Gräfin Agnes etwas erwidern konnte. Ihre gebückte Haltung verriet die Strapazen, die hinter ihr lagen. »Wäre die Angelegenheit nicht so dringlich, hätte ich eine meiner Mitschwestern geschickt.«

»Kommt doch erst an die Wärme, Mutter Oberin«, entgegnete Gräfin Agnes nervös, wobei sie hastig nach beiden Seiten blickte. »Ich verstehe nicht ganz, warum Ihr mich mitten im Winter aufsucht. War etwas mit der Übergabe des jährlichen Zuschusses nicht in Ordnung?«, hörte Ita die Gräfin vorsichtig fragen.

Ita hielt sich absichtlich etwas zurück, zumal sie beinahe sicher war, dass Gräfin Agnes nicht allzu glücklich über das Eintreffen ihres Gastes war.

»Alles bestens, wenigstens in dieser Beziehung«, wehrte die Ordensfrau seufzend ab. »Eure Großzügigkeit wird Euch Gott gütlich belohnen. Wir schließen Euch stets in unsere Gebete mit ein.«

Ita folgte dem Trio in gebührendem Abstand. Wie erwartet, führte die Gräfin ihre Besucher in den Rittersaal. Der Kutscher half, die Mutter Oberin zu einem der Stühle zu begleiten, ehe er sich entschuldigend zurückzog. Beinahe wäre er mit Ita zusammengestoßen, die vor der Türe stand.

»Solltest du das Holz nicht in die Küche bringen?«, fragte der Kutscher tadelnd, wobei er Ita aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Ich habe dich hier noch nie gesehen! Bist wohl noch nicht lange auf der Burg.«

Ita spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Der Kutscher hatte sie ertappt und schien es auch noch zu genießen.

»Und du bist neugierig«, konterte sie, nachdem sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Zu neugierig für einen dahergelaufenen Kutscher, wenn du mich fragst!«

Der Hieb saß. Kein Mann ließ sich gerne beleidigen, auch nicht der, der ihr jetzt sichtlich erregt gegenüberstand.

»Du hast sehr richtig erkannt, dass ich Kutscher bin, doch kein gewöhnlicher!«, presste er zwischen zusammengedrückten Lippen hervor.

»Und warum ist deine Kutsche wappenlos? Jeder bessergestellte Herr nennt ein Wappen sein Eigen.«

»Ich bin der Kutscher des Klosters Hofen!« Als sei dies schon Erklärung genug, wandte er sich mit hoch erhobenem Kopf ab. »Konvente und Klöster tragen kein Wappen. Dies ist in kirchlichen Kreisen lediglich Bischöfen und hohen Würdenträgern vorbehalten!«, fügte er belehrend hinzu.

»Und was sucht der Kutscher des Klosters Hofen hier auf der Hohen Liechtenstein? Soweit ich weiß, gibt es hier weit und breit kein Mutterkloster.«

Ita gab nicht so schnell auf. Sie hatte ihren Tonfall geändert und zeigte mittlerweile ihr liebreizendstes Lächeln, auch wenn ihr Herz vor Aufregung einem Trommelwirbel gleichkam.

»Die Mutter Oberin, oder gelegentlich auch die Priorin, besuchen die Hohen Liechtenstein jedes Jahr. Eigentlich machen wir die Fahrt meist im Herbst, wenn die Wege noch gut zu befahren sind und sich nicht so viel Gesindel herumtreibt.«

Der Kutscher schien besänftigt. Insgeheim musste Ita lächeln. Wie leicht sich die Männer doch um den Finger wickeln ließen.

»Und warum denkst du, kommt die Mutter Oberin ausgerechnet jetzt auf den Gedanken, der Hohen Liechtenstein einen Besuch abzustatten?«, fragte sie mit vor Aufregung trockenem Mund.

Der Kutscher zuckte erst kurz die Schultern, ehe er einen Blick auf die Tür des Rittersaals warf.

»Im Kloster herrscht Aufregung«, flüsterte er leise, wobei er Ita zu sich herwinkte. »Es wird gemunkelt, dass eine der Schwestern ihr Schweigegelübde gebrochen habe und vertrauliche Informationen nach draußen weitergegeben habe.«

Itas Kehle fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an. Sie ahnte, von welchen Informationen der Kutscher sprach. Er wollte eben zu weiteren Erklärungen ausholen, als die Tür zum Rittersaal aufschwang und die Gräfin erschien.

»Gut, dass du hier bist, Ita!«, rief sie sichtlich aufgeregt. »Lass in der Küche ausrichten, dass man für die Mutter Oberin eine Kemenate herrichten soll, am besten jene mit dem großen Kamin.«

Ita griff sich ihren Weidenkorb, nickte ergeben und rannte die Wendeltreppe hinab. Was auch immer die Mutter Oberin auf die Hohen Liechtenstein getrieben hatte, aus reiner Höflichkeit war dies nicht geschehen. Itas Besuch im Kloster Hofen hatte wohl doch mehr Staub aufgewirbelt, als sie gedacht hatte. Doch was hatte Gräfin Agnes mit der Sache zu tun?

In der Burgküche war die Ankunft der Mutter Oberin bereits das Gesprächsthema. Ita ließ sich wie gewohnt an der Seite des alten Johann nieder. Die beiden älteren Mägde, die hin und wieder aus dem Weiler am Fuße der Burg heraufkamen, um hier zu helfen, meinten mit ernstem Blick, dass der Besuch nichts Gutes bedeuten konnte, ja schlimmer noch, dass es ein böses Omen war, dass dies gerade jetzt passierte, wo der Graf seine gefährliche Reise angetreten habe.

»Hört auf mit diesem Geschwätz!«, fuhr Irmtraud mürrisch dazwischen. »Womöglich ist die Mutter Oberin lediglich auf der Durchreise und die Hohen Liechtenstein der Ort, an welchem sie die Nacht verbringen will.« Ihr Gesichtsausdruck passte jedoch nicht ganz zu ihren Worten.

Ehrenfrieda und Elisabeth blickten sich vielsagend an, ehe sie sich mit gesenkten Köpfen weiter dem Schneiden des Kohles widmeten. Ihr Geflüster konnte zwar niemand verstehen, doch wussten die übrigen alle, dass die Gerüchteküche weiter brodeln würde, nicht zuletzt wohl auch deshalb, da Irmtraud das Ganze herunterzuspielen versuchte. Wenn selbst die Köchin sich über den Besuch wunderte, konnte dies nichts Gutes bedeuten.

»Was hältst du davon?«, flüsterte Ita dem alten Johann leise zu.

»Weibergeschwätz, sollen lieber ihre Arbeit erledigen!«, meinte dieser abweisend.

»Sonderbar ist es aber allemal«, beharrte Ita weiter. »Warum geht die Mutter Oberin in ihrem Alter noch auf Reisen? Und warum ausgerechnet im Winter, wo die Straßen und Wege kaum passierbar sind und sich das Wetter nicht selten von seiner übelsten Seite zeigt?«

»Neugier ist der Dummen!«, brummte Johann und gab Ita somit zu verstehen, dass er zu dieser Sache nichts mehr zu sagen hatte.

Schade, dachte sich Ita, doch sie spürte, dass sie bei Johann im Augenblick nicht weiterkam. Sie musste auf eine günstigere Gelegenheit warten. Er war vielleicht der einzige Mensch weit und breit, der ihr bei der Suche nach ihrer Mutter noch helfen konnte. Wenn ihre Mutter wirklich einst in dieser Gegend gewesen war, so wusste er vielleicht davon.

Kurz vor dem Nachtmahl wurde Ita in die Kammer ihrer Herrin gerufen. Ihre Hoffnung, womöglich die Mutter Oberin hier anzutreffen, erfüllte sich aber nicht und auch die Gräfin verhielt sich ungewöhnlich schweigsam. Stattdessen bekam sie den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die Kinder an diesem Abend nicht im Speisesaal auftauchten. Irmtraud solle ihnen das Essen in die Kammer bringen. Ita fügte sich der Anweisung, auch wenn sie damit wusste, dass auch sie keinen Schritt mehr in Richtung der Mutter Oberin würde machen können. Insgeheim hatte sie gehofft, die Ordensfrau alleine anzutreffen. Bei dieser Gelegenheit hätte sie ihr erzählt, wie schroff sie von der Priorin einst im Kloster abgewiesen worden war. Vielleicht war ihr das Glück morgen ja hold.

 

Doch am nächsten Morgen verließ die klösterliche Kutsche die Hohen Liechtenstein in aller Frühe. Niemand wusste, was die Mutter Oberin mit der Gräfin besprochen hatte. Jedes Mal, wenn eine der Mägde den Speisesaal betreten hatte, war das Gespräch augenblicklich verstummt.

Der kleine Hartmann wich an diesem Morgen nicht von Itas Seite. Er hatte die Nacht über schlecht geträumt. Dass sich seine Mutter jedoch ungewöhnlich einsilbig gab und sich in ihrer Kemenate eingeschlossen hatte, machte ihn zusätzlich unruhig.

In der Nacht hatte es abermals heftig geschneit und auch jetzt hielt der Schneefall noch immer an.

»Wie weit ist Vater wohl schon gekommen?«, fragte Hartmann seufzend, wobei er versuchte, eine der Schneeflocken mit dem Mund aufzufangen. Er und Ita standen unter dem Portal der Burg und schauten dem Schneefall zu. »Glaubst du, er hat Port Lenz schon erreicht?«

Port Lenz, dachte Ita voller Wehmut, das hatte er wohl kaum erreicht. Sie hatte von Walafried erfahren, dass der Aufstieg bei Schneefall kaum zu bewältigen war. Doch dies behielt sie wohlweislich für sich, schließlich wollte sie den kleinen Kerl nicht noch weiter beunruhigen. Sollte er seinen Traum doch weiterträumen und seinen Vater als großen Helden sehen, der an der Seite König Karls Rom erreichte. Sie jedenfalls glaubte kaum daran.

»Sie werden Port Lenz sicher erreichen und dort wird sie der Sustenmeister mit einem herrschaftlichen Mahl erwarten. Helden sind stark und sie lassen sich nicht unterkriegen, von niemandem!«, sagte sie stattdessen und fuhr dem Jungen sanft über seinen blonden Wuschelkopf.

»Zeigst du mir dein Kreuz? Ich hab es gestern Abend gesehen, als du dich über mich gebeugt hast.«

Erschrocken fasste sich Ita an die Brust. Das Kreuz musste ihr zwischen den Knöpfen herausgerutscht sein. Was, wenn sie es verloren hätte?

»Es ist aus Bernstein gemacht«, meinte sie erleichtert, nachdem sie seine Konturen unter ihrem Rock spürte. Hier im Burghof konnte sie es dem Jungen getrost zeigen, es beobachtete sie ja ohnehin niemand. Die Knechte waren dabei, die Pferde für Walafried und seine Mannen zu richten, die in Kürze zu den Walsern aufbrechen wollten.

»Fühlst du, wie fein die Oberfläche gearbeitet ist?« Mit zwei Fingern zog Ita das Lederband vorsichtig aus ihrem Ausschnitt. Das Bernsteinkreuz leuchtete golden, trotz des düsteren Wetters.

»Woher hast du es?«

»Es gehörte einst meiner Mutter«, beantwortete Ita die Frage, wobei ein sehnsüchtiger Ausdruck auf ihrem Gesicht lag.

»Der Kräuterfrau?«, fragte Hartmann erstaunt.

»Nein, nicht der Kräuterfrau. Ich hab dir doch erzählt, dass Almut nicht meine richtige Mutter war. Aber lassen wir das jetzt, wir müssen zusehen, dass wir hineinkommen, ansonsten holen wir uns hier draußen noch eine Lungenentzündung und das wollen wir doch nicht, oder?«

Hartmann schien seinen Kummer vergessen zu haben. Lachend drehte er sich um und stürmte die Treppe hoch. Der Junge war ein Wirbelwind und oftmals kaum zu bremsen. Ita stopfte sich das Kreuz unter ihr Hemd und nahm die Verfolgung auf.

Als auch Walafried und seine Männer die Burg wenig später verließen, kehrten Einsamkeit und Stille ein. Den ganzen Tag über schneite es, sodass man kaum die Hand vor Augen sah. Nur wer unbedingt musste, wagte einen Schritt nach draußen. Selbst die Stallknechte, die Wind und Wetter gewohnt waren, vertrieben sich die Zeit mit Brettspielen. Hin und wieder ging einer von ihnen in die Ställe, um nach den Tieren zu sehen, doch gegen Abend stellten sie auch diese Kontrollgänge ein. Kein Feind würde bei diesem Wetter angreifen, darüber waren sich auch die zwei Vasallen einig, die Walafried als Schutz zurückgelassen hatte.

Irmtraud hatte zusätzliche Fackeln in den Gängen angeordnet, damit die Dunkelheit sich nicht auf das Gemüt der Burgbewohner ausbreitete. In allen Kaminen der Burg prasselten die Feuer, doch so richtig ließ sich die Lethargie nicht vertreiben. Die Gräfin war dazu übergegangen, ihren Kindern eine Geschichte vorzulesen. Dabei saß sie auf einem Schemel vor dem Kamin, die Jungen zu ihren Füßen. Man hätte durchaus von einer harmonischen Stimmung sprechen können, hätten sich die Augen der Gräfin nicht in regelmäßigen Abständen mit Tränen gefüllt.

Ita saß keine zwei Meter von ihnen entfernt im Alkoven, eine Näharbeit auf den Knien. Sie hatte sich von Irmtraud ein Binsenlicht erbeten, damit die feinen Fäden auch den richtigen Platz in ihrem Gobelin fanden. Doch so richtig konnte auch sie sich nicht konzentrieren. Die Gräfin hatte sich den ganzen Tag in Schweigen gehüllt. Ita stand es nicht an, sie nach dem Grund zu fragen, zumal sie nicht sicher war, ob der Grund des Kummers allein der Besuch der Mutter Oberin war. Wenn Walafried ihr schon erzählt hatte, dass die Überquerung des Septimers im Winter kaum machbar war, so musste dies auch die Gräfin wissen.

 

Nach zwei langen und düsteren Tagen kam Walafried endlich zurück. In seiner Begleitung befanden sich gut zwanzig Männer, einer finsterer dreinblickend als der andere. Sie waren nicht freiwillig mitgekommen, man brauchte kein Prophet zu sein, um dies zu erkennen. Walafrieds harscher Tonfall ließ erkennen, dass er nicht bereit war, sich auf weitere Diskussionen mit den Mannen aus den Bergen einzulassen. Seine Befehle kamen knapp und hart über seine Lippen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er die Walser nicht mochte. Es war ihm anzumerken, dass er sie nur zu gerne in der Kälte des Pferdestalles einquartiert hätte, doch ein Machtwort der Gräfin hinderte ihn daran. Also wurden die Walser in der Vasallenstube untergebracht, was bei beiden Parteien nicht auf eitle Freude stieß.

Am Abend hatte man Ita dazu verdammt, zusammen mit den beiden alten Mägden das Essen in die Vasallenstube zu bringen. Man hatte sich darauf geeinigt, dass Walafried und seine Mannen vorübergehend in der Gerichtskammer unterkamen, um weitere Reibereien zu vermeiden.

Schon bei ihrem Eintreten bemerkte Ita voller Bewunderung, welche Wirkung von diesen Männern ausging. Allesamt waren sie gut und gerne einen Kopf größer als Walafried und seine Getreuen und alle trugen sie lange Bärte und rot flammende Haare. Ihre Gesichter waren von der Sonne gezeichnet. Tiefe Furchen und Falten hatten sich auf Stirn und Wangen eingebrannt. Doch das Seltsamste an diesen Männern war zweifellos ihre Sprache. So sehr sich Ita auch bemühte, sie verstand kaum mehr als zwei Worte. Auch den beiden alten Mägden erschienen die Wilden aus den Bergen nicht ganz geheuer, denn bei jeder ihrer Bewegungen zuckten sie erschrocken zusammen.

»Das sind aber raue Gesellen«, bemerkte Ita voller Ehrfurcht, als sie in die Burgküche zurückkam. »Wenn die den Konvoi bewachen, wird er wohl kaum überfallen werden.«

»Von welchem Konvoi sprichst du?«, fragte Irmtraud, während sie eben die schwere Kupferpfanne vom Herd hob. »Halte die Vorrichtung parat, damit ich dieses verflixte Ding aufhängen kann!«

Ita zog den Schwenkarm mit aller Kraft in ihre Richtung, während Irmtraud unter Stöhnen den Kupferkessel an der Kette befestigte.

»Nun, der Konvoi, der in Bälde über die Luzisteig kommen soll«, meinte Ita achselzuckend. »Ich habe gehört, wie der Graf und die Gräfin darüber gesprochen haben.«

»Ich weiß nichts von einem Konvoi! Du hast dich bestimmt verhört. Mich beschäftigt eher die Tatsache, dass meine Salzvorräte wohl nicht mehr lange reichen werden, da wir diese Vandalen nun auch noch durchfüttern müssen!«

»Das sind keine Vandalen«, verteidigte Ita die Walser. »Es sind Menschen wie du und ich, vielleicht ein wenig rauer.«

»Für mich sind es Wilde. Schau dir doch nur ihre roten Mähnen an!«

Ita gab sich geschlagen, zumal nun auch noch Ehrenfrieda und Elisabeth ihre Meinung dazugaben, die keineswegs positiv für die Männer aus den Bergen ausfiel. Die Ankunft der Walser hatte das Gesinde entzweit. Etliche der Knechte blickten den wilden Gesellen ehrfurchtsvoll entgegen, während andere sie als Barbaren einstuften und nichts mit ihnen zu schaffen haben wollten.

 

Drei Tage dauerte es, bis allmählich wieder Ruhe einkehrte. Die Walser ließen sich kaum blicken, da sie den Großteil des Tages in den umliegenden Wäldern verbrachten. Auch in der Burgküche herrschte Erleichterung, da man bemerkt hatte, dass die Walser sich ihr Essen selbst zubereiteten. Die Gräfin hatte ihnen erlaubt, in den Wäldern Wild aufzustöbern und es anschließend über der Feuerstelle in der Vasallenstube zu braten.

Vor allem Irmtraud schien darüber hocherfreut, sah sie ihre Essensvorräte so doch nicht ganz so schnell schrumpfen, wie sie anfänglich befürchtet hatte. Zudem ersparte ihr die Selbstversorgung der Walser massive Mehrarbeit.

Der Schneefall hörte allmählich auf, doch das war auch schon das einzig Positive dieser Tage. Die Lethargie, die sich hartnäckig über der Burg hielt, schlug langsam, aber sicher aufs Gemüt.

Selbst Ita, die sonst allem und jedem noch etwas Gutes abgewinnen konnte, wirkte seltsam still. Sie war diesen Morgen kaum aus ihrer Bettstatt gekommen und auch jetzt, nach dem Morgenmahl, fühlten sich ihre Glieder schwer wie Blei an. Es kostete sie eine Menge Überwindungskraft, auch nur einen Schritt vor das Portal der Burg zu machen. Hätte Irmtraud nicht so hartnäckig darauf bestanden, dass sie endlich wieder einmal an die frische Luft gehen sollte, freiwillig hätte sie kein Wasser am Sodbrunnen geholt.

Mit klammen Fingern zog sie das Hanfseil hoch. Die beiden Vasallen, die keine zehn Meter vor ihr an der Burgmauer lehnten, beobachteten sie neugierig. Das Wasser war eiskalt, dies bekam sie zu spüren, als sie unvorsichtigerweise den Kessel bereits vor dem Einschnappen aus dem Haken heben wollte. Da sie sich wegen ihres Missgeschicks nicht zum Gespött der beiden Vasallen machen wollte, zwang sie sich zu einem Lächeln. Der Winter hätte so schön sein können, wenn nur diese verdammte Kälte nicht gewesen wäre, dachte sie voller Zorn, als sie mit gefülltem Kessel die zwei Stufen zum Portal der Burg hochstapfte. Sie spürte die Blicke der Vasallen noch immer auf sich, also drehte sie sich kurz um und winkte ihnen zu. Es konnte nicht schaden, sich Freunde zu machen, man wusste nie, was die Zeit noch brachte.

»Kommst du mit uns reiten?« Der kleine Hartmann erwartete sie bereits am Ende der Treppe. »Mutter sagt, wenn du uns begleitest, dürfen auch ich und mein Pony mit.«

Ita setzte den Wasserkessel ab und rieb sich die Hände. Die Kälte ließ ihre Finger schmerzen.

»Du willst mit Rudolf und Heinrich auf die Lichtung hinter den Hügeln? Ist es jetzt im Winter nicht zu gefährlich dort?«, fragte Ita besorgt.

»Ich kann sehr gut reiten!«, trumpfte Hartmann erbost auf, wobei er kurz davor stand, in einen seiner Wutausbrüche zu verfallen, unter denen er seit dem Weggang seines Vaters jetzt immer häufiger litt.

»Das weiß ich doch«, meinte Ita beschwichtigend. Sie versuchte, ihren klammen Fingern warme Luft zuzuhauchen und ihnen so wieder etwas Leben zurückzugeben. »Wann wollt ihr denn aufbrechen?«

»Sobald Heinrich seine Mütze gefunden hat. Er behauptet steif und fest, ich habe sie versteckt, aber das stimmt nicht. Ständig verlegt er Dinge und ich soll dann schuld sein.«

Ita wusste sehr gut um die Schlampigkeit des Zweitgeborenen der Gräfin, doch hatte sie sich stets davor gehütet, ihm diesen Makel anzukreiden. Sie wollte es sich mit Heinrich nicht verscherzen. Ihr reichten die ständigen Auseinandersetzungen mit dem aufmüpfigen Rudolf schon. Im Augenblick herrschte zwischen ihnen so etwas wie Waffenstillstand, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis Rudolf wieder einen Grund finden würde, einen neuerlichen Angriff gegen ihre Vorstellungen von Moral und Anstand zu starten.

»Ich hab sie gefunden, du Petze!« Heinrich kam atemlos die Stufen herabgerannt, die Mütze wie eine Trophäe in der Hand schwingend. »Wenn du dich nicht beeilst, reiten wir ohne dich los!«

Ita spürte den flehenden Blick des kleinen Hartmann auf sich. Sie hatte keine allzu große Lust, wieder hinaus in die Kälte zu gehen, doch die Hoffnung in den Augen des Jungen enttäuschen wollte sie auch nicht.

»Also gut«, meinte sie seufzend. »Gebt mir kurz Zeit, mich umzuziehen, dann können wir aufbrechen.«

Sie besaß zwar kein Reitkostüm wie die Gräfin, doch hatten sich in der Zwischenzeit in ihrer Kleidertruhe doch einige Stücke angesammelt, die sich für einen Abstecher in den Wald eigneten. Reiten würde sie nicht, nicht im Winter. Sie war keine gute Reiterin und bei Schnee und Eis schwand ihr Mut wie Wasser unter praller Sonne. Hartmann würde wohl mit ihr als Führerin seines Ponys vorliebnehmen müssen, auch wenn ihm dies mit Sicherheit nicht behagte.

In ihrer Kammer angekommen, entwich ein Stöhnen ihren Lippen. Der Reitausflug würde mit Sicherheit Stunden dauern. Zähneknirschend dachte sie an die kalten Füße, die sie sich trotz der hohen Lederstiefel einfangen würde. Der mit Lammfell gefütterte Umhang wärmte sie zwar gegen die beißende Brise, doch ihren Zehen würde er keine Hilfe sein.

Langsam stieg sie die Stufen wieder hinab, in der stillen Hoffnung, die Gräfin würde sie doch noch zurückhalten. Doch nichts geschah, keine Tür öffnete sich und auch in der Burgküche schien niemand ihrer Hilfe zu bedürfen.

Die Kinder warteten bereits auf sie. Die Pferde von Rudolf und Heinrich schnaubten erregt, wobei sie voller Unruhe mit ihren Hufen im Schnee scharrten. Selbst Hartmanns Pony, das sonst die Ruhe selbst war, wirkte ungewöhnlich aufgeregt. Offensichtlich schien der Ausflug den Tieren deutlich mehr zuzusagen als ihr selbst, dachte Ita zähneknirschend.

»Im Stall werden sie dir ein Pferd richten!«, rief Hartmann übermütig, wobei er stolz zu seinen beiden Brüdern aufsah, die mit geraden Rücken auf ihren Tieren saßen.

»Ich werde heute nicht reiten«, bemerkte Ita knapp, wobei sie sich die Leine von Hartmanns Pony um die Hand wickelte. »Laufen wärmt, und das kann ich heute wahrlich gebrauchen«, fügte sie einlenkend hinzu, nachdem sie Hartmanns flehenden Blick auf sich gerichtet sah.

Ita spürte, dass ihr Vorhaben zwar bei keinem der drei Knaben auf eitle Freude stieß, doch lehnte sich auch niemand gegen ihre Reitverweigerung auf. Trotz des Missgeschicks, in der Eile ihre wärmenden Handschuhe in der Kammer vergessen zu haben, gab sie das Zeichen zum Aufbruch. Rudolf und Heinrich mit ihren Stuten bildeten die Vorhut, während Ita mit Hartmanns Pony an der Hand folgte.

Bis zur Lichtung hinter den Hügeln war es nicht allzu weit und normalerweise war der Weg dahin auch gut zu meistern. Doch jetzt im Winter und unter Massen von Schnee begraben konnte jede versteckte Mulde, jeder umgeknickte Ast oder jeder herumliegende Stein schnell zur Gefahr werden. Ein falscher Tritt und sowohl Pferd als auch Reiter würden sich unweigerlich verletzen. Eine wohltuende Stille umfing sie, kaum hatten sie die ersten Bäume des Waldes erreicht. Hin und wieder ergab sich einer der Äste den Schneelasten und die weiße Pracht glitt in einer Kaskade von glitzernden Eiskristallen zu Boden.

Obwohl sich die Sonne an diesem Morgen nicht blicken ließ, kam Ita bereits nach wenigen Metern ins Schwitzen, ganz im Gegensatz zu den drei Reitern an ihrer Seite. Die Jungen versuchten krampfhaft, das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken. Sie liebte diese Kinder wie ihre eigenen – Rudolfs Neugier und Sturheit, Heinrichs Vergesslichkeit und auch Hartmanns stetes Wechselspiel von Schüchternheit und Zornanfall.

»Die Lichtung!«, rief Hartmann mit klappernden Zähnen, wobei er seinem Pony einen ermunternden Fersentritt gab. Das Tier reagierte augenblicklich und um ein Haar wäre Ita in den Schnee gefallen. Im letzten Moment ließ sie die Zügel los.

»Ihr reitet schön nacheinander im Kreis, wie es euch der Stallmeister gelehrt hat!«, rief sie den Jungen nach, während sie sich ihre vom Halfter blutig gerissene Hand im Schnee zu säubern versuchte.

Der frische Schnee hatte die Spuren des letzten Reittrainings überdeckt, doch konnte man im Gelände doch gut erkennen, wo die Kinder für gewöhnlich ihre Runden drehten. Einzig ein durch seine Schneelast umgestürzter Baumstamm lag ungünstig auf dem hinteren Teil der Lichtung.

»Bleibt hier vorne!«, rief Ita mit lauter Stimme, als sie die Lichtung endlich erreicht hatte. Ihr Atem ging keuchend, denn sie war die letzten Schritte gerannt. »Hinten versperrt ein Baumstamm den Weg.«

Die Hände als Schutz gegen die Kälte unter ihren Achseln vergraben, schaute sie den drei Reitern zu. Wehmütig wanderten ihre Augen in Richtung der dichten Wolkendecke. Ein wenig Sonne hätte wahrlich nicht geschadet, doch dieser Wunsch war wohl ebenso vergebens wie die Hoffnung, dass die Jungen bald genug von ihrem Reitabenteuer haben würden. Die dicken Wolken verhießen nichts Gutes, und wenn sie Pech hatten, würde es noch zu schneien beginnen, bevor sie die Burg wieder erreicht hatten.

Anfänglich ritten selbst Rudolf und Heinrich in gemächlichem Tempo, was Hartmann ihnen mit lautem Jauchzen dankte. Ita hatte sich einen Baumstrunk gesucht und ihn vom gröbsten Schnee befreit. Zwar fühlte sich ihr Hinterteil nach wenigen Sekunden eiskalt an, doch eingemummt in den fellbesetzten Umhang, ließ sich die Kälte einigermaßen ertragen. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen. Es kam nicht oft vor, dass ihr solche Ruhepausen vergönnt waren, umso mehr genoss sie die seltenen Augenblicke. Sie musste wohl eingedöst sein, denn plötzlich schreckte sie Rudolfs Stimme aus ihren Träumereien auf.

»Ich reite als Erster!«, rief er übermütig, dann preschte er auch schon los.

Erschrocken sprang Ita auf. Sie wollte etwas rufen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Rudolfs Pferd galoppierte bereits auf den umgefallenen Baumstamm zu. Das Tier war Sprünge gewohnt, wenn auch nicht mit Rudolf, dies erlaubte seine Mutter nicht. Jauchzend schwang er seine Kappe, nachdem er den Sprung halbwegs heil überstanden hatte. Noch bevor Ita eingreifen konnte, trieb nun auch Heinrich sein Pferd an. Der Schnee flog wild nach allen Seiten. Irgendwo im Geäst hinter Ita knackte und krachte es, sodass sie sich hastig umdrehte. In diesem Augenblick ertönte abermals ein Jauchzen. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass auch Heinrich den Sprung ohne größeres Malheur überstanden hatte.

»Jetzt ist es aber genug!«, rief sie zornig, wobei sie mit ausladenden Schritten auf Hartmann und sein Pony zustapfte. »Eure Mutter hat euch das Springen nicht erlaubt! Was glaubt ihr, wird sie mit euch machen, wenn sie von mir erfährt, dass ihr ihre Anweisungen missachtet habt?«

Hartmann starrte Ita mit weit aufgerissenen Augen an, als sie mit zorniger Miene auf ihn zukam. Noch bevor sie auch nur den Hauch einer Chance hatte, die Zügel zu greifen, stieß der Junge seine Fersen in die Flanken des Ponys und preschte los. Vor Schreck wie gelähmt, stand Ita da. Das Pony setzte zum Sprung an. Noch bevor sie richtig mitbekam, was sich da vor ihren Augen abspielte, segelte Hartmann auch schon durch die Luft. Das Pony war mit seinen Hinterhufen am Stamm hängen geblieben und hatte den Jungen abgeworfen. In der augenblicklich einsetzenden Stille hätte man ein Blatt zu Boden fallen hören.

Ita begann zu rennen. Ihr gehetzter Ausdruck und wohl auch ihr ungestümes Heranpreschen veranlassten das Pony, fluchtartig das Weite zu suchen.

Hartmann lag mit geschlossenen Augen da. Aus einer Platzwunde am Kopf lief ihm das Blut in einem kleinen Rinnsal das Gesicht herunter. Er atmete, wenn auch schwach. Während Ita den kleinen Körper in ihre Arme nahm, bemerkte sie das merkwürdig verdrehte rechte Bein.

»Wir betten ihn auf meinen Umhang!«, rief Ita über ihre Schulter, nachdem sie die beiden Brüder hinter sich hörte. Sie versuchte, sich das Entsetzen nicht anmerken zu lassen, als sie kurz das Hosenbein hob. Die Haut hielt die gesplitterten Knochen noch zusammen, doch vermutlich nicht mehr allzu lange.

Ausnahmsweise fügten sich die beiden Knaben kommentarlos ihren Anweisungen. Mit bleichen Gesichtern starrten sie auf ihren Bruder, der regungslos auf Itas Umhang lag.

»Rudolf, du reitest so schnell wie möglich zur Burg und holst den Stallmeister! Sag ihm, was mit Hartmann geschehen ist und dass er eine Trage mitbringen soll!«

Ita hatte ihren Befehl zweimal wiederholen müssen, ehe sich Rudolf endlich vom Ort des Grauens losreißen konnte und auf seine Stute zurannte. Heinrich starrte seinem Bruder mit Tränen in den Augen nach, bis er zwischen den Bäumen nicht mehr zu sehen war.

»Wir müssen versuchen, Hartmann so viel Wärme wie möglich zu geben«, sprach Ita leise, wobei sie den mittlerweile weinenden Heinrich tröstend in die Arme nahm. »Mach dir keine Vorwürfe. Er hätte sich nicht daran hindern lassen, zu springen.«

»Mutter wird uns bestrafen, und das zu Recht«, flüsterte Heinrich mit bebenden Lippen, wobei er sein Gesicht in Itas Rock verbarg. Diese war dazu übergangen, dem Jungen sanft über die Haare zu streichen. Heinrich tat ihr leid. Er hatte es nicht leicht auf der Burg. Sein Vater zog ihm den um zwei Jahre älteren Rudolf ständig vor, während seine Mutter nur Augen für den kleinen Hartmann hatte. Heinrich war ein Zwischending, das mal auf der einen, mal auf der anderen Seite Trost und Anerkennung suchte. Doch nicht selten blieben seine Versuche erfolglos.

»Kannst du mir helfen, Hartmann unter die Bäume zu ziehen?« Ita lächelte, auch wenn es ihr schwerfiel. Heinrich seinerseits nickte stumm. »Ich glaube nämlich, dass es bald zu schneien beginnen wird«, fügte sie erklärend hinzu.

Hartmann stöhnte auf, ließ jedoch willig alles mit sich geschehen. Unter den Tannen lag der Schnee nicht ganz so hoch und die immergrünen Äste vermittelten ein Gefühl von Geborgenheit. Ita war sich nicht sicher, ob es hier in den Wäldern nicht auch Wölfe gab. In letzter Zeit hatte sie des Öfteren nachts ein Heulen vernommen. Da sie jedoch im Augenblick auf der Burg größere Sorgen hatten, hatte sie das Ganze ignoriert.

Hartmann stöhnte abermals. Seine Augenlider begannen zu flackern.

»Er wacht auf!«, rief Heinrich hoffnungsvoll. »Vielleicht ist alles nur halb so schlimm.«

Dieses Mal war es Ita, die stumm nickte. Ein gesplitterter Bruch war keine Kleinigkeit, doch das behielt sie besser für sich.

»Bleib ruhig liegen, mein Kleiner.« Ita kämpfte mit den Tränen. Sie spürte die Blicke der beiden Jungen auf sich. »Du hast dir das Bein gebrochen, doch sonst ist alles in Ordnung«, meinte sie mit beruhigendem Unterton, wobei sie erst dem verletzten Hartmann, dann seinem Bruder sanft über die Wangen strich. »Bald wird Rudolf mit dem Stallmeister hier sein und dann gehen wir alle gemeinsam zurück zur Burg.«

»Mein Pony … ist es …«

»Deinem Pony geht es gut, sei unbesorgt«, erwiderte Ita, wobei sie Hartmanns Kopf auf ihren Schoß bettete. »Und du Heinrich, du legst dich nahe an ihn, damit er deine Wärme spürt. Sie wird ihm guttun und ihn die Schmerzen vergessen lassen.«

Dankbar, wenigstens ein wenig Hilfe beisteuern zu können, kuschelte sich Heinrich an seinen Bruder. Sanft zog er ihm den Umhang über den schlotternden Körper, ehe er seine Arme um ihn schlang.

Lange Zeit sprach keiner der drei ein Wort. Hatte Ita die Stille anfänglich noch als wohltuend empfunden, wurde sie nach und nach unheimlicher. Immer wieder glaubte sie, ein Rascheln zu hören, konnte dann aber inmitten der Bäume doch nichts erkennen. Sie war sich sicher, beobachtet zu werden, doch von wem oder von was konnte sie nicht sagen. Den beiden Knaben sagte sie nichts davon. Sie wollte sie nicht unnötig beunruhigen, es reichte schon, dass ihre Nerven zum Reißen gespannt waren.

Der kleine Hartmann hatte sich endlich seinen Schmerzen ergeben und war in eine weitere Bewusstlosigkeit verfallen. Die Kälte des Bodens war kaum zu ertragen. Wenn nicht bald Hilfe kam, zweifelte sie ernsthaft daran, ob es noch etwas zu retten geben würde. Selbst Heinrich wirkte seit Minuten seltsam still. Seine Lippen hatten sich blau verfärbt und er zitterte am ganzen Leib.

»Deine Mutter wird uns wohl am Kamin erst auftauen müssen, bevor wir ihr alles erzählen können«, meinte Ita scherzhaft. Sie wollte die beiden Jungen eben eine Spur fester an sich drücken, als sie eine Bewegung am Waldrand wahrnahm. Ein Mann stand dort und schaute in ihre Richtung.

»Ita, schau! Dort drüben, der Mann.« Heinrich hatte den Mann ebenfalls bemerkt und drückte sich erschrocken an Ita.

Wie lange er schon dort stand und sie beobachtete, wusste Ita nicht, sie wusste auch nicht, ob er ihnen gut oder böse gesinnt war. Seine Mimik zeigte keinerlei Regung. Er trug ein Lammfell über seinem Leinengewand, das in der Taille gegürtelt war. Seine Füße steckten in mit Fellen ausstaffierten Lederstiefeln.

»Sei still, Heinrich!«, flüsterte sie streng. »Vielleicht verliert er sein Interesse und verschwindet wieder im Wald.

Heinrichs kleiner Körper hatte sich die letzten Sekunden merklich versteift, und dies nicht nur vor Kälte. Gebannt starrte er auf den Fremden, der noch immer regungslos an derselben Stelle verharrte.

»Schau nicht hin, Heinrich!«, murmelte Ita aus dem Mundwinkel, nachdem sie jeden Moment damit rechnen musste, dass der Junge vor lauter Angst zu schreien beginnen würde. Sie wollte die Aufmerksamkeit des Fremden nicht unnötig auf sie lenken.

Ita hatte beide Arme um Heinrich geschlungen und drückte den Jungen fest an ihre Brust, während der mittlerweile wimmernde Hartmann noch immer auf ihren Knien lag. Aus ihren Augenwinkeln beobachtete sie den Fremden. Sie war sich mittlerweile sicher, dass es sich bei dem Mann um einen der wilden Walser handelte. Seine rot flammenden Haare hatten ihn verraten.

»Er kommt her!«, flüsterte Heinrich erschrocken.

Von Panik ergriffen, schlug der Junge wild um sich. Ita hatte große Mühe, den zappelnden Heinrich in ihrer Umklammerung zu halten. Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war ein ziellos davonrennendes Kind.

Der Schnee knirschte unter den Schritten des Mannes, und je näher das Geräusch kam, desto fester umklammerte Ita die beiden Knaben. Heinrich war mittlerweile so beunruhigt, dass er keuchend in ihren Armen lag.

Der Mann war ein Riese. Wie nur sollte sie sich gegen diesen Pfundskerl wehren, sollte er ihnen tatsächlich nicht wohlgesinnt sein. Sie hatte weder ein Messer noch irgendetwas anderes, womit sie sich hätte verteidigen können. Der Mann blieb keine zwei Meter von ihnen entfernt plötzlich stehen. Sein Atem ging keuchend. Ita war sich sicher, dass der Mann entweder an einer starken Erkältung oder, was ihre Angst keineswegs besserte, vielleicht sogar an der Schwindsucht litt. Seine bläulich gefärbten Lippen und die auffallende Blässe seines Gesichts passten dazu. Als hätte der Mann ihre Gedanken erraten, begann er zu husten. Wäre sie jetzt in ihrem Kräuterwagen, würde sie ihm ein Büschel Andorn und etwas Lungenkraut in die Hand drücken und ihm auftragen, sich davon regelmäßig einen Tee zu brauen. Andorn galt als hexenwidriges Kraut und wurde oft Wöchnerinnen empfohlen, damit die bösen Geister vertrieben wurden, doch bei Schwindsucht hatte es sich ebenfalls schon bewährt. Nur zu gerne erinnerte sich Ita an die Heilung der alten Gerberin in Konstanz. Keiner hatte mehr daran geglaubt, dass sie dem Tod noch einmal entrinnen würde, zu lange hatte sie sich die Lunge schon aus dem Leib gehustet. Doch die Kräuter hatten ein Wunder vollbracht.

Ita hielt unwillkürlich den Atem an. Der Mann musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Plötzlich begann er abermals zu husten und wenig später lag ein blutiger Schleimpfropf auf der unberührten Schneedecke zu seiner Rechten. Anschließend fuhr er sich mit der Hand über den Mund, ehe er sich seinen Umhang von den Schultern zog. Dann ging alles rasend schnell. Ehe Ita auch nur den Hauch einer Chance hatte, sich zu wehren, griff sich der Walser den wimmernden Heinrich, umwickelte ihn mit seinem Umhang und hievte ihn anschließend auf seine Arme. Dann murmelte er etwas in seinem unverständlichen Dialekt, dabei zog er seine buschigen Augenbrauen seltsam hoch. Als er merkte, dass Ita ihn nicht verstand, ging er einige Schritte und wies mit dem Kinn in Richtung der Burg.

»Heinrich, ich glaube, er will uns helfen«, flüsterte Ita erleichtert.

Schwerfällig erhob sie sich aus ihrer sitzenden Position, was unter den Umständen, dass der kleine Heinrich wie eine Klette an ihr hing, nicht unbedingt einfach war. Jeder Muskel schmerzte, zudem fror sie entsetzlich. Schützend legte sie ihren Arm um den zitternden Jungen, nickte ihm aufmunternd zu, ehe sie ihm half, auf sein Pferd zu steigen. Mit dem Zügel in der Hand stapfte sie dem Mann hinterher, der bereits unter den ersten Bäumen zu verschwinden drohte. Es war erstaunlich, wie behände sich der Mann trotz seines keuchenden Atems und der Last auf seinen Händen durch den Schnee kämpfte. Fast konnte man glauben, er schwebe dahin.

Ita hoffte inständig, dass Rudolf die Burg erreicht hatte und in Bälde mit dem Stallmeister irgendwo zwischen den Bäumen auftauchen würde. So ganz traute sie dem Walser nicht. Was, wenn er sie statt zur Burg weiß Gott wohin führte und sie einfach allein ließ? Niemals hätte sie zurückgefunden, dazu kannte sie sich hier in den Wäldern zu wenig aus. Bei jeder Wegbiegung hoffte sie, dahinter das bekannte Gesicht des Stallmeisters zu sehen, doch ihr Wunsch blieb unerfüllt.

Zu ihrem Entsetzen wählte der Walser bei der nächsten Weggabelung auch noch einen der Trampelpfade, den sie nicht kannte. Ihr Rock verfing sich immer wieder am Dornengestrüpp, das sich knapp unter der Schneedecke hartnäckig hielt. Auch ihre Lederstiefel waren längst von Nässe durchtränkt und ließen ihre Zehen zu schmerzenden Stummeln verkommen.

Ihre Schritte folgten der Monotonie des Knirschens vor ihr. Allmählich verschwand die Helligkeit des Tages und machte der Düsternis der Abenddämmerung Platz. Der Walser beschleunigte seine Schritte. Dann endlich änderte der Trampelpfad seine Richtung. Wie aus dem Nichts tauchte die Burg vor ihren Augen auf.

Der Mann blieb stehen und wandte sich seinen Begleitern zu. Er verzichtete auf Worte, da sie ohnehin nicht verstanden wurden, und verzog seinen Mund zu einem angedeuteten Lächeln, was wohl so viel bedeuten sollte wie: wir sind da. Ita nickte dankbar. Mit ausladenden Schritten marschierte der Walser auf die Burg zu. Es kamen ihnen bereits zwei der Stallknechte entgegengerannt. Offenbar hatte Rudolf die Burg also doch erreicht, dachte sich Ita im Stillen, auch wenn sie den Jungen nirgends sehen konnte.

»Der Stallmeister ist mit zwei Vasallen auf der Suche nach euch!«, riefen die beiden Knechte erregt, wobei sie den Walser kritisch musterten, sich aber nicht getrauten, ihm den verletzten Hartmann abzunehmen. »Sie sind schon vor Stunden aufgebrochen!«

»Nun, dann werden wir sie wohl verfehlt haben«, bemerkte Ita achselzuckend. »Vielleicht solltet Ihr ihnen folgen und erklären, dass wir zurück sind.«

Die Stallknechte schienen ob des Einfalles nicht allzu glücklich, zumal die Nacht nahte und weiterer Schneefall in der Luft lag.

»Wir bringen Hartmann in die Burg!«, wandte sich Ita an den Walser, der seit ihrer Ankunft noch immer kein Wort gesprochen hatte. Dieses Mal war sie es, die mit dem Kinn deutete, um jegliche Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.

Der Walser nickte, also hatte er sie verstanden. Er zog den verletzten Jungen enger an seine Brust und marschierte mit erhobenem Haupt unter dem Torbogen hindurch. Ihre Ankunft löste wie erwartet einen Tumult aus. Die Mägde, allen voran die schwatzhafte Ehrenfrieda, rannten wie aufgescheuchte Hühner durcheinander, während die Stallknechte lautstark nach der Gräfin riefen. Ita zitterte, doch dieses Mal nicht vor Kälte, sondern vor dem, was ihr die nächsten Minuten bevorstehen würde.

Kurz vor dem Portal tauchte Gräfin Agnes auch schon auf. Ihre besorgte Miene und das Zucken um ihre Mundwinkel verrieten, dass sie bereits über Hartmanns Verletzung informiert war.

»Bringt ihn in seine Kammer!« In ihrem Tonfall schwang ein unüberhörbares Maß an Zorn mit. »Danach will ich dich, Ita, unter vier Augen sprechen!«

Stillschweigend folgten sie der aufgebrachten Gräfin. Das Gesinde hatte seine Köpfe andächtig gesenkt, nur hie und da schielte einer nach oben. Der Walser ließ sich weder von Gräfin Agnes noch von den Trauermienen um sich herum beeinflussen. Mit erhobenem Haupt stieg er die drei Treppenstufen hoch, ehe er in der Burg verschwand. Ita ihrerseits blickte kurz über ihre Schulter. Dabei bemerkte sie zu ihrer Freude, dass ihr nicht alle böse gestimmt waren. Irmtraud schenkte ihr ein Lächeln, wenn auch ein eher verhaltenes, doch es tat ihr gut.


[home]



17. Kapitel



In der Kammer der Kinder, aus der man die Betten der beiden Älteren hatte verschwinden lassen, brannte bereits ein Feuer im Kamin. Einer der Jagdhunde hatte sich zur Wärme geschlichen und schlief selig vor den prasselnden Flammen. Der Walser bettete den Jungen vorsichtig auf die frischen Leinentücher, welche in weiser Voraussicht doppellagig auf die Strohmatratze gelegt worden waren. Nach einem Knurren, das alles bedeuten konnte, verließ er die Kammer.

Hartmann stöhnte und schlug die Augen auf. Sein Gesicht war gerötet. Dies konnte sowohl von der Kälte herrühren als auch vom heimtückischen Wundfieber. Ita wusste, dass die Gräfin draußen auf dem Gang auf sie wartete, und doch konnte sie nicht anders, als Hartmann erst vorsichtig Stiefel und Hosen auszuziehen, damit sie sein Bein untersuchen konnte. Auch wenn das Licht in der Kammer nicht besonders gut war, so konnte sie doch sehen, dass das Bein unterhalb des Knies gebrochen war. Zwar stachen die Knochen nicht wie Holzsplitter durch die Haut, doch die Fraktur hatte eine massive Schwellung des gesamten Beines hervorgerufen. Die Haut verfärbte sich bereits zu einem ungesunden Blau. Die Wunde am Kopf hatte aufgehört zu bluten, was wohl der Kälte zu verdanken war, doch sie musste zweifellos genäht werden, sollte sie nicht neuerlich aufplatzen.

Ita griff sich eine der Wolldecken und legte sie über den schlotternden Hartmann. Er hatte sie die ganze Zeit stumm aus großen Augen angestarrt. Jetzt kullerte ihm eine dicke Träne über die Wange.

»Es wird alles wieder gut werden, Hartmann«, flüsterte Ita einfühlsam, wobei sie dem Jungen zärtlich über die Haare strich. »Ich muss dich jetzt allerdings einen Moment alleine lassen, um deiner Mutter alles zu erklären.«

»Sie muss mit mir schimpfen, nicht mir dir! Du musst ihr sagen, dass es meine Schuld war, Ita!«

Ita nickte und drückte dem Jungen einen Kuss auf die Stirn. Unter der Tür drehte sie sich nochmals um und lächelte dem tapferen kleinen Kerl zu. Er hatte sein Gesicht vor Scham in seinem Kopfkissen vergraben und das Zucken seiner Schultern verriet, dass er weinte.

 

Gräfin Agnes erwartete Ita in ihrer Kemenate. Für einen Moment wunderte sich Ita, warum die Frau nicht erst ihrem verletzten Kind einen Besuch abstattete und stattdessen der Schelte den Vorzug gab. Gräfin Agnes drehte sich ruckartig um, als Ita eintrat.

»Ich weiß von Rudolf, was geschehen ist!«, eröffnete sie das Gespräch mit eiskalter Miene. »Warum hast du das nicht verhindert? Du wusstest doch, dass das Pony niemals über das Hindernis kommen würde!«

»Es ging einfach zu schnell.« Ita schluckte. Die letzten Stunden zollten langsam, aber sicher ihren Tribut. Sie konnte sich der aufsteigenden Tränen kaum noch erwehren. »Wenn ich könnte, würde ich mein Leben dafür geben, alles ungeschehen zu machen«, fügte sie schluchzend hinzu. Ihr Körper zuckte vom Weinkrampf, der sich nicht mehr länger aufhalten ließ.

»Dafür ist es jetzt zu spät!«, sprach die Gräfin in hartem Tonfall weiter. »Zu allem Elend weilt der Medicus auch noch auf der Burg Sargans und versucht, meinen Schwager von seinem Zipperlein zu erlösen!«

Die Gräfin suchte händeringend nach einer Lösung, wobei sie sehnsüchtig durch das Butzenfenster auf die schneebedeckte Landschaft blickte. Ita fuhr sich mit dem Handrücken über die tränenden Augen, ehe sie sich einen Ruck gab.

»Vielleicht könnte ich in der Zwischenzeit versuchen …«

«Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu hoffen, dass du dieses Mal nicht versagst!«, fuhr die Gräfin ihrem Versuch der Wiedergutmachung schroff dazwischen.

Ita wusste, sollte der kleine Hartmann sein Bein in der Zukunft nicht mehr richtig gebrauchen können, oder gar an den Folgen eines Wundbrandes sterben, wäre ihr Leben nichts mehr wert. Die Verantwortung drohte sie zu erdrücken, und doch hatte sie keine andere Wahl, als es zu versuchen.

Die Gräfin ging langsam auf ihren Frisiertisch zu. Wahllos griff sie sich eine der vielen Bürsten. Mit einer Hand umklammerte sie den Stiel, während sie mit der anderen über die Borsten strich. Ihr Blick war getragen von Sehnsucht und Kummer.

»Ich habe schon einmal ein Kind verloren«, flüsterte sie kaum hörbar, wobei ihre Augen zu glänzen begannen. »Ein zweites Mal möchte und könnte ich dies nicht ertragen. Ich bin längst nicht so hart, wie es nach außen scheint, das darfst du mir glauben. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Moment lässt sich nicht vertreiben. Nacht für Nacht träume ich davon, es lässt mich nicht zur Ruhe kommen.«

Ob der Offenbarung hatte Ita ihre eigenen Gefühle beinahe vergessen. Mit offenem Mund lauschte sie den Worten der Gräfin.

»Du wirst meinen kleinen Hartmann retten!« Die Welle der Melancholie, der sich die Gräfin eben noch hingegeben hatte, war verflogen. Sie hatte sich heimlich die Tränen aus den Augenwinkeln gewischt, ehe sie sich wieder Ita zuwandte. »In der Stube des Medicus findest du alles, was du dazu brauchst!«

Wie einfach sich die Gräfin dies vorstellte. Der Medicus gebrauchte bestimmt ganz andere Mixturen als ein einfaches Kräuterweib. Insgeheim hoffte sie, dass der Gelehrte seine Tiegel und Dosen auch beschriftet hatte, ansonsten würde es die ganze Sache erheblich erschweren. Hätte sie ihren eigenen Kräuterwagen jetzt hiergehabt, hätte sie der Genesung von Hartmann weit zuversichtlicher entgegengesehen.

 

Irmtraud empfing sie wenig später sichtlich zerknirscht. In der Burgküche herrschte eine gedrückte Stimmung. Selbst Ehrenfrieda hielt sich einmal zurück und starrte nur stumm auf das Stück Roggenbrot in ihren Händen. Die Stallknechte, allen voran der Stallmeister, der vor wenigen Minuten von seiner Suchaktion zurückgekehrt und sichtlich mürrischer Stimmung war, musterten sie kritisch.

»Ich bräuchte Eiweiß, so viel wie möglich.« Ihre Stimme klang brüchig, beinahe flehend.

Man hielt sie zweifellos für verantwortlich für das, was dort draußen auf der Lichtung geschehen war. Zu gerne hätte sich Ita mit Worten gewehrt, hätte laut ihr Unvermögen herausgeschrien, doch was hätte ihr dies gebracht? Sie hatte versagt. Man hatte ihr drei gesunde Kinder mit auf den Ausflug gegeben, zurückgekehrt waren derer aber nur zwei. Dies war eine Tatsache, die ließ sich auch mit Worten nicht beschönigen.

»Und dazu Leinentücher, in schmale Streifen geschnitten«, fügte sie leise hinzu.

Ihre Worte lösten in den Reihen der Stallknechte ein Knurren aus. Offenbar war das Gesinde in zwei Lager gespalten. Für die einen galt sie als Täterin, die man bestrafen musste, die anderen schwankten wohl noch zwischen Mitgefühl und Feindschaft.

»Die Gräfin hat mir erlaubt, mich im Herbarium des Medicus umzusehen. Du hast nicht zufällig den Schlüssel?«, fragte sie kaum hörbar in Irmtrauds Richtung.

»Du willst doch den kleinen Hartmann nicht etwa zur Ader lassen? So wie es der Medicus stets macht, wenn uns etwas fehlt?« Ehrenfrieda war wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und starrte voller Entsetzen in Itas Richtung.

»Nein, keine Sorge«, erklärte Ita abwehrend, wobei sie die Stallknechte nicht aus den Augen ließ. Die Männer hatten ihre Abwehrhaltung noch verstärkt. Jeden Moment konnte einer von ihnen aufspringen und dann würde ihr auch Irmtraud nicht mehr helfen können. Dasselbe galt auch für die Mägde, die sie feindselig musterten.

Als hätte sie ihre Gedanken erraten, drängte sich die Köchin vor sie.

»Ita weiß sehr gut, was sie zu tun hat, im Gegensatz zu euch! Die Arbeit macht sich nämlich nicht von alleine!«

Ita sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Irmtrauds Worte hatten der Hetze etwas ihrer Kraft genommen. Der Stallmeister erhob sich, warf einen glühenden Blick in die Runde, ehe er die Küche mit polternden Schritten verließ. Anfänglich eher zögerlich, folgten ihm wenig später einer nach dem anderen. Zurück blieb ein kleines Grüppchen von Mägden, die verlegen zu Boden starrten.

»Ich bräuchte einen dünnen Faden. Bestimmt hat der Medicus solche in seinem Herbarium. Ich möchte die Wunde an Hartmanns Stirn nähen, bevor sie abermals zu bluten beginnt.« Ita blickte dankbar auf das kleine Grüppchen des verbleibenden Gesindes. Es waren nicht viele, die sie noch unterstützten, doch sie taten es offenbar aus vollem Herzen. Sich der Macht des Stallmeisters zu widersetzen, dazu gehörte schon eine Menge Mut.

»Wenn ich Glück habe, finde ich im Herbarium auch das eine oder andere Kraut, das Hartmann helfen könnte«, fügte Ita mit einem angedeuteten Lächeln hinzu.

»Da muss ich dich leider enttäuschen«, wehrte Irmtraud ab. »Der Medicus hat sich kurz vor seiner Abreise beschwert, dass die Nässe all seine Kräuter zum Schimmeln gebracht habe und er sie deshalb über die Burgmauer werfen musste.«

Ita gab sich größte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Wie nur sollte sie Hartmanns Wunde nähen, ohne ihn vorher in einen tiefen Schlaf zu versetzen? Der Junge war zu klein, um sich als Held hervorzutun. Er würde die gesamte Burg zusammenschreien, und dies würde unweigerlich bedeuten, dass man sie nicht mehr in seine Nähe ließ, da man befürchtete, sie könnte ihm mehr schaden als nützen.

»Wenn du willst, werde ich dir helfen.« Zu Itas Erstaunen war es Ehrenfrieda, die sie aus dem Taumel der Gefühle rettete. Sie hatte sich still und leise an ihre Seite gesellt und warf den anderen Mägden einen triumphierenden Blick zu. »Auch wenn ich nichts von Medizin verstehe und dir womöglich nur zur Last falle mit meinen Fragen, so glaube ich doch, dass du jetzt nicht allein sein solltest mit dieser Bürde. Die Schüsseln werden halt ein wenig auf mich warten müssen«, wandte sie sich verschmitzt an die Köchin.

»Wehe dir, wenn du es nicht ehrlich meinst!«, zischte Irmtraud leise. Sie stand so nahe an Ehrenfrieda, dass niemand sonst ihre Worte verstehen konnte. An Ita gewandt, fügte sie fort: »Nimm dieses Kreuz!«

Etwas umständlich zog sie sich ein Amulett aus dem Ausschnitt, küsste es sanft mit ihren Lippen, ehe sie es Ita in die Hand drückte.

»Es zeigt den heiligen Rochus. Als vor Jahren die Pest hier wütete, hat es uns großen Dienst erwiesen. Überall starben die Menschen wie Fliegen unter der Sonne, nur hier auf der Burg überlebten wir alle. Ohne den heiligen Rochus wäre auch uns der Tod sicher gewesen!«, bemerkte Irmtraud.

Ita griff sich das Holzkreuz, obwohl sie keineswegs glaubte, dass das Amulett allein für die Rettung zuständig gewesen sein konnte. Mit einem Schaudern erinnerte sie sich an die Pestjahre in Konstanz. Es war kein Tag vergangen, an dem die Glocken nicht geläutet hatten, kein Tag, an dem die Toten nicht zuhauf auf dem Marktplatz gestapelt worden waren. Die Friedhöfe waren innerhalb weniger Tage überfüllt gewesen. Der Leichengestank hatte die Luft vergiftet, und so war nichts anderes übrig geblieben, als die Leichen zu verbrennen. Blasphemie hatten die Kleriker gerufen, doch auf die Frage, warum Gott kein Einsehen hatte, darauf hatten auch sie keine Antwort gewusst.

»Danke«, flüsterte Ita leise und hängte sich das Kreuz um.

Im Herbarium roch es trotz des Fehlens der Kräuter noch immer intensiv nach den einst dort gelagerten Heilpflanzen. Ita liebte diesen Geruch. Voller Staunen stand sie vor dem Instrumentenschrank des Gelehrten. Schröpfhörner, Zangen, Nägel in allen Größen für den Aderlass sowie die dafür notwendigen Näpfe, Schaber und Schwämme, Schmelztiegel und Trichter, ja selbst ein kleiner Destillierapparat fehlte in der Sammlung nicht. In einem separaten Schrank fand sie etliche Flaschen mit Essig, Wein, Rosenwasser und diversen Ölen. Als sie die Schranktür eben schließen wollte, bemerkte sie die in seltsam verschlungenen Buchstaben geschriebenen Worte auf der Leiste:

Der Gegenstand unserer Kunst ist nicht bloß, Krankheiten zu heilen, sondern die Gesundheit zu erhalten.



Ita lächelte. Sie hatte den Medicus zwar nie zu Gesicht bekommen, da er kurz nach ihrem Eintreffen auf die Sargans geschickt worden war, doch der Mann machte seinem Ruf wahrlich alle Ehre. Er war kein Quacksalber, wie so viele seiner Gattung. Genau wie Almut vertrat auch er die Meinung, dass in einem gesunden Leib auch ein gesunder Geist wohnte, der über alles wachte. Zu gerne wäre sie dem Mann jetzt gegenübergestanden. Bestimmt hätte er gewusst, was zu tun gewesen wäre.

»Hier, Ita!« Ehrenfrieda hielt einen dünnen Faden mit zweien ihrer Finger hoch. »Ist es das, wonach wir suchen?«

»Richtig«, erwiderte Ita, »und jetzt noch eine Nadel, möglichst dünn. Wenn wir dann noch Schlafschwämme finden würden, dann wäre unser Glück perfekt.«

»Schlafschwämme?«

»Das sind lediglich normale Schwämme, getränkt mit Schierlingssaft oder Weidensaft. Auf die Nase gehalten, lassen sie die Kranken in einen gesegneten Schlaf fallen.«

»Gesegnet wohl kaum!«, empörte sich Ehrenfrieda. »Der Kaplan unserer Kapelle sagt, Schmerzen müssen ausgehalten werden, da sie von Gott gewollt sind! Wer sich dem widersetzt, schließt einen Pakt mit dem Teufel!«

»Du glaubst also tatsächlich, dass Gott will, dass der kleine Hartmann sich unter meinen Händen windet und sich die Kehle heiser schreit, wenn ich ihm die Wunden nähe? Er will, dass ein kleiner Junge vor Schmerzen beinahe umkommt?«

Ehrenfriedas Wangen röteten sich und sie blickte verlegen zu Boden. Sie war nun mal gottesfürchtig und glaubte alles, was der Kaplan in seinen Predigten verkündete. Man musste dies doch, wollte man nicht im Fegefeuer die Hölle erleben, verteidigte sie sich stumm. Unsicher begann sie, sich die Hände zu reiben.

»Glaubst du nicht an Gott?«, fragte sie leise.

»Natürlich glaube ich an Gott!«, erwiderte Ita. »Doch glaube ich nicht, dass er einen kleinen Jungen leiden sehen will. Gott ist gut, er bewacht uns und er würde nie wollen, dass man jemandem etwas Böses antut.«

»Hier gibt es aber keinen Schierlingssaft oder Weidensaft, nicht wahr?«, fragte Ehrenfrieda zögerlich.

»Nein, leider wohl nicht. Das eine ist ein Kraut und das andere der Saft von Bäumen. Beides findet sich leider in der Winterzeit nicht.«

Ehrenfrieda überlegte kurz, ehe sie Ita hastig den Faden in die Hände drückte.

»Ich muss noch schnell etwas erledigen, danach komme ich sofort wieder und helfe dir.«

Bevor Ita irgendwelche Einwände vorbringen konnte, war die alte Magd auch schon verschwunden. Soviel dazu, ihr bei allen Arbeiten behilflich zu sein, dachte sich Ita leicht verstimmt. Mit einem Seufzen durchsuchte sie jede einzelne der Unmengen von Schubladen. Es dauerte eine Ewigkeit, inmitten dieser Wunderwelt von Instrumenten die richtigen herauszusuchen. Viele von den Furcht einflößenden Werkzeugen hatte sie noch nie gesehen und manchmal fragte sie sich erstaunt, ob man damit einem Patienten nicht mehr Schaden als Nutzen zufügte. Was würde der Medicus wohl sagen, sähe er sie hier inmitten seines Refugiums herumwerkeln? Frauen waren in seinen Kreisen verpönt, besonders solche, die zu Fähigkeiten neigten, die nah an das eigene Fachwissen der Medici herankamen. Er hätte sie wohl in hohem Bogen hinausgeworfen, da war sie sich sicher. Sie wollte den Unmut des Mannes nicht unnötig schüren, wenn er zurückkam, also stellte sie alles wieder so hin, wie sie es angetroffen hatte. Lediglich die Sachen, die sie glaubte, für die Behandlung des kleinen Hartmann gebrauchen zu können, steckte sie in ihren Beutel. Anschließend schloss sie die Tür des Herbariums wieder ab und stapfte die Wendeltreppe hoch zu den Schlafräumen.

 

Hartmann lag noch immer auf seiner Bettstatt, genauso wie sie ihn verlassen hatte. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass der Junge unter Fieber litt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, während er sich unruhig hin und her wälzte. Eine der Wunden auf der Stirn war aufgeplatzt und blutete erneut. Leise stellte Ita die mitgebrachten Sachen auf den kleinen Tisch neben der Bettstatt. Mit etwas Wein wollte sie die Wunde erst säubern, bevor sie mit Nadel und Faden zu Werke ging. Insgeheim war sie froh, dass Hartmann schlief. Wie nur hätte sie ihm erklären sollen, dass das Nähen der Wunde nötig war, wollten sie keine Infektion riskieren. Und dies ging leider nicht ohne zusätzliche Schmerzen vonstatten. Ein Junge von knapp fünf Jahren hätte so etwas niemals verstanden.

Vorsichtig öffnete sie eine der Phiolen, die der Medicus mit dem Wort Wein beschriftet hatte, und schnupperte daran. Das Gebräu trieb ihr das Wasser in die Augen. Skeptisch kippte sie sich einen Tropfen auf den Finger und leckte daran. Die Phiole enthielt nicht nur Wein allein. Der Medicus hatte dem Gebräu wohl zusätzlich noch etwas des scharfen Branntweins hinzugefügt, was ihr nur recht sein konnte, ließen sich doch somit die Wunden noch effizienter reinigen. Nachdem sie einen der mitgebrachten Schwämme mit Branntweingemisch getränkt hatte, begann sie, die Wunde am Kopf sanft damit zu betupfen.

Hartmann öffnete erschrocken seine Augen, doch schien er sie in seinem Fieberwahn nicht zu erkennen. Ganz offensichtlich schwebte sein Geist irgendwo zwischen hier und dem Jenseits, denn die Worte, die er immerzu vor sich hin murmelte, konnte sie nicht verstehen. Beim Versuch, seine Arme zu heben, gab er ein Stöhnen von sich.

»Es ist alles in Ordnung, mein Kleiner«, beruhigte Ita den schweißgebadeten Jungen mit leiser Stimme. »Sei unbesorgt, ich werde dich wieder gesund machen, das verspreche ich dir.«

Ob Hartmann sie tatsächlich verstanden hatte oder ob er nur dank seines Fieberwahns erneut in einen Tiefschlaf verfiel, konnte sie nicht sagen. Ita nutzte die Verschnaufpause und befreite die Wunde sorgfältig vom Dreck des Waldbodens. Etliche kleine Steinchen und Tannennadeln hatten sich in den Wundrändern verfangen. Es kostete Ita eine Menge Arbeit, all diese Verunreinigungen herauszuklauben. Wäre auch nur ein einziges Steinchen zurückgeblieben, es hätte zu einer Infektion und damit zum Tod führen können. Sie war so mit ihrer Arbeit beschäftigt, dass sie Ehrenfrieda erst bemerkte, als sich diese schwer atmend an ihrer Seite niederließ.

»Ein Schlafmittel wäre nicht schlecht, hast du doch gemeint«, begann die Magd verschmitzt, wobei sie Ita einen kaum nussgroßen Leinenbeutel hinhielt. »Du darfst nur eine Messerspitze davon nehmen und musst das Ganze mit Wein verdünnen.«

»Was ist das?« Ita öffnete das Säckchen und blickte skeptisch auf getrocknete braune Krümel.

»Ganz genau hab ich es auch nicht verstanden. Einzig Alraune und Bilsenkraut waren zwei der Kräuter, die mir geläufig sind, der Rest … nun ja, da müssen wir wohl … da müssen wir ihm wohl vertrauen.«

»Wem müssen wir vertrauen?« Itas Skepsis wuchs mit jedem Atemzug.

»Remigius, dem Walser, der euch gefunden und sicher zur Burg zurückgebracht hat.« Ehrenfrieda war bei ihrer Erklärung bis über beide Ohren rot geworden. Sichtlich verlegen zupfte sie sich einen Fussel von ihrem Rock. »Sie tragen alle ein solches Säckchen an ihren Gürteln, um im Notfall davon Gebrauch machen zu können«, fuhr sie leise fort.

»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als deinem Remigius zu vertrauen«, knurrte Ita nachdenklich, nachdem sie sich etwas des Pulvers auf der Zunge hatte zergehen lassen. Wie nicht anders zu erwarten, schmeckte das Pulver scheußlich. Doch hatte nicht Almut stets gesagt, dass gerade die Medizin am besten helfe, die die Augen zum Tränen bringe, die Nase zum Niesen und den Gaumen zum Brennen?

»Ich habe bereits etwas Wein mitgebracht, in der Hoffnung, dass auch du Remigius vertrauen würdest.«

Ehrenfrieda zauberte, begleitet von einem Grinsen, einen Becher Wein hinter ihrem Rücken hervor. Während sie den Schlaftrank zu richten begann, fädelte Ita den Faden durch die Öse der Nadel und verknüpfte das andere Ende.

»Ich halte ihm den Kopf hoch, damit er einige Schlucke nehmen kann«, meinte Ita seufzend. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Richtige tat. Doch Hartmanns Stöhnen unter ihren Händen zeigte ihr, dass sie keine andere Wahl hatte. Auch wenn der Junge schwach und hilflos war, sein Schreien hätte man in der ganzen Burg gehört. Auf ihr Nicken drückte Ehrenfrieda die Lippen des Jungen leicht auseinander. Offenbar musste er Durst haben, denn er begann augenblicklich zu trinken.

Ita wartete bewusst einige Minuten, bevor sie den ersten Stich setzte.

»Wie vereinbarst du diesen Schlaftrank jetzt mit deinem Gewissen? Ich dachte, nur Gott allein darf die Menschen von den Schmerzen befreien?«, fragte Ita mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Dieser Meinung bin ich noch immer«, antwortete Ehrenfrieda. »Deshalb habe ich auch meine Engelwurz mitgebracht. Sie wird Hartmann vor bösen Geistern und schlechten Träumen bewahren. Ich kann mir im Frühjahr wieder eine Neue suchen.«

Ita beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Ehrenfrieda die Wurzel unter das Kissen von Hartmann schob. Sie selbst hielt nichts von Aberglauben, doch wenn es Ehrenfrieda half, ihr Gewissen in Einklang mit ihrem Tun zu bringen, so hatte sie nichts dagegen. Ita wiederum war von der Wirkung dieses Pulvers so begeistert, dass sie sich schwor, diesen Remigius um das Rezept zu bitten, zumal der kleine Hartmann bereits nach wenigen Schlucken tief und fest schlief.

Das Nähen der Wunde dauerte eine Ewigkeit, auch wenn Ita äußerst geschickt darin war. Sie gab sich größte Mühe, die Stiche so präzise wie möglich zu setzen, damit der Junge auch ja keine entstellende Narbe davontrug. Da ihr Patient noch immer schlief, vergeudete sie keine Zeit und begann, die Leinenstreifen in das Eiweiß zu tauchen. Immer wieder drückte sie die Stofffetzen aus, tränkte sie ein weiteres Mal, um sie abermals auszudrücken. Dann endlich schien sie mit dem Ergebnis zufrieden. Sie legte ihre Finger um die dünnen Unterschenkelknochen und zog sie kurz auseinander, ehe sie sie wieder zu einem Ganzen zusammenfügte. Hartmann wimmerte im Schlaf, doch die Droge des Walsers hielt ihn im Reich der Träume. Dann gab sie Ehrenfrieda das Zeichen, die vorbereiteten Hölzer fest gegen den Unterschenkel zu drücken, ehe sie einen Leinenstreifen nach dem anderen um das Bein wickelte. Am Schluss leerte sie das restliche Eiweiß auf den bandagierten Unterschenkel und verstrich es vorsichtig mit ihren Fingern.

»So, das wäre geschafft!«, meinte sie erschöpft, aber mit ihrem Werk sichtlich zufrieden. »Jetzt muss das Ganze nur noch trocknen. Leg zur Sicherheit noch etwas Holz ins Feuer, damit es auch ja nicht ausgeht!«

Sie wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn. Der gesamte rechte Unterschenkel steckte nun in einem dicken Verband.

»Wollen wir hoffen, dass ihm die Ruhe guttut und sich das Fieber senkt.«

»Und was, wenn nicht?«, fragte Ehrenfrieda kaum hörbar.

»Dann können wir wohl nur noch auf deine Engelwurz vertrauen.« Ita seufzte.

In diesem Augenblick trat die Gräfin in die Kammer. Dunkle Ränder unter ihren Augen verrieten, dass sie geweint hatte. Mit zusammengepressten Lippen starrte sie auf ihren Sohn, sichtlich bemüht, vor Ehrenfrieda und Ita ihre Haltung nicht zu verlieren. Als sie das bandagierte Bein bemerkte, zuckte sie zusammen.

Ehrenfrieda hatte sich still und leise vor die Kommode gestellt, auf der die Überreste des Schlaftrankes standen.

»Wie geht es ihm?« Die Stimme der Gräfin klang brüchig, beinahe flehend.

»Die Wunden am Kopf werden gut verheilen, da bin ich mir sicher«, erklärte Ita leise, wobei sie einen Schritt zurücktrat, damit die Gräfin sich auf der Bettkante niederlassen konnte. »Den Bruch am Unterschenkel habe ich geschient, wie Ihr sehen könnt.«

»Er wird doch wieder laufen können, oder?«

Ita nickte. Was hätte es auch genutzt, jetzt die Wahrheit zu sagen? Dazu war noch alle Zeit der Welt, wenn tatsächlich das Schlimmste eintreffen würde. Sie wollte erst gar nicht daran denken, was geschah, wenn der kleine Hartmann das gefürchtete Wundfieber bekam. Die jetzt erhöhte Temperatur konnte auch daher rühren, dass das Ganze einfach zu viel für ihn gewesen war. Kinder reagierten oft mit Fieber auf Dinge, die ihre Ruhe störten.

»Wenn er sich an meine Weisung hält und sein Bett die nächsten Tage nicht verlässt, wird er wieder laufen können!« Ita hatte die Worte mit Nachdruck in der Stimme ausgesprochen, was ihr die Gräfin mit einem Lächeln dankte. Mit Tränen in den Augen streichelte sie ihrem Sohn die Wange. Dabei vermied sie es, auch nur in die Nähe der genähten Wunden zu kommen.

Ehrenfrieda hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und sich verstohlen umgedreht. Bevor die Gräfin etwas davon mitbekam, kippte sie sich den Rest des Schlaftranks in den Mund. Danach wickelte sie die Nähutensilien und den kleinen Leinenbeutel des Vasallen in ein Tuch und verschwand leise aus der Kammer.

»Wenn es Euch recht ist, werde ich die Nacht an seiner Bettstatt verbringen«, fuhr Ita fort, nachdem sich die Tür hinter Ehrenfrieda geschlossen hatte. »Sollte sich etwas Unvorhergesehenes ereignen, werde ich Euch unverzüglich rufen lassen.«

»Verzeih meine strengen Worte von vorhin, Ita.« Die Gräfin strich ihrem Sohn liebevoll über die Wangen. »Ich weiß, dass du meinem Hartmann nichts Böses wolltest. Es ist nur … die Anspannung, die im Augenblick auf meinen Schultern lastet, droht mich zu erdrücken.«

»Ihr braucht Euch vor mir nicht zu rechtfertigen, Herrin.« Die Gräfin so verletzlich zu sehen, berührte Ita mehr, als sie zugeben wollte.

»Doch, Ita! Du bist mir so ans Herz gewachsen, dass ich will, dass du mich verstehst. Es ist keine leichte Aufgabe für eine Frau, die Burg in Abwesenheit ihres Gemahls zu verwalten, auch nicht, wenn einem ein fähiger Stallmeister und ein raubeiniger Vasall zur Seite gestellt worden sind. Schlussendlich bin es immer noch ich, die die Entscheidungen zu treffen hat.« Sie seufzte, ehe sie etwas leiser fortfuhr. »Die nächsten Tage wird viel auf mich zukommen. Unsere Verbindung zum Bischöflichen Hof in Curia steht auf dem Spiel. Und sollte ich versagen, dann wird uns dies viel Elend bringen.«

Ita nickte stumm. Was hätte sie auch sagen sollen. Sie ahnte, dass der Kummer ihrer Herrin etwas mit dem Konvoi zu tun hatte, von dem sie heimlich gehört hatte. Was auch immer dieser Konvoi mit sich führte, einfaches Salz konnte es wohl kaum sein.

»Ich habe angeordnet, dass Rudolf und Heinrich die nächsten Tage in meiner Kammer schlafen, damit Hartmann ungestört gesunden kann«, fuhr die Gräfin fort, nachdem sie sich wieder etwas gefangen hatte. »Du kannst mich jederzeit rufen, sollte sich mit Hartmann etwas ereignen.«

Die Gräfin beugte sich kurz über ihren Sohn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann verließ sie die Kammer.

Ita schob einen der Hocker nahe an die Bettstatt und ließ sich seufzend darauf nieder. Sie musste sich große Mühe geben, nicht vor Erschöpfung einzuschlafen. Die letzten Stunden waren auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen.

»Ita, mein Fuß tut mir so weh!«

Erschrocken und erleichtert zugleich fuhr Ita aus ihrem Schlummer auf. Hartmann starrte sie aus unnatürlich großen Augen an, doch er war bei Bewusstsein. Die Drogen ließen seine Stimme schleppend erklingen, nur gut, dass seine Mutter nicht mehr in der Kammer zugegen war. Bestimmt wäre ihr die Veränderung an ihrem Sohn nicht entgangen.

»Ich weiß, mein Kleiner«, sprach Ita beruhigend, »und leider kann ich im Augenblick nicht viel dagegen tun.«

Mit Wehmut dachte Ita abermals an ihren Kräuterwagen. Dort würde sie finden, was sie brauchte. Doch dieser war weit, weit weg auf der Grimmenstein. Beim Gedanken an die Burg wurde ihr ganz schwer ums Herz.

»Ita, an was denkst du?«

Hartmanns Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Etwas verlegen strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Nur gut, dass der kleine Kerl nicht Gedanken lesen konnte.

»Die alte Thekla, die drüben auf der Sargans auf mich wartet, hat prophezeit, dass dieser Winter wohl hart werden wird, aber nicht allzu lange dauert. Glauben wir fest daran, dass dies stimmt, denn dann wirst du schon bald wieder auf deinem Pony reiten können.«

»Ich weiß nicht so recht, vielleicht … vielleicht wäre es besser, ich würde nicht mehr reiten. Weißt du Ita, ich habe Angst. Aber bitte sag es niemandem.«

Ita drückte Hartmann einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe etwas, was dir die Angst vielleicht ein wenig nimmt.«

Während Ita langsam die Knöpfe ihres Rockes zu öffnen begann, kullerten Hartmann Tränen über die Wangen.

»Dein Kreuz? Das von deiner Mutter?«

»Richtig, das Kreuz meiner Mutter. Ich werde mich solange mit dem Kreuz des heiligen Rochus begnügen, das mir Irmtraud geschenkt hat. Du musst mir aber versprechen, dass du das Kreuz niemandem zeigst. Trag es immer unter deinem Hemd, verstanden?« Ita legte dem Jungen vorsichtig das Lederband um den Hals.

Hartmann versuchte sich in einem Nicken, was jedoch mit einem kläglichen Stöhnen endete.

»Mein Kopf, Ita«, wimmerte er leise. »Warum tut er so weh?«

»Das hört bald auf. Versuch jetzt ein wenig zu schlafen.«

Ita zog die Bettdecke sanft über den zitternden Jungen. Die Haut des Jungen glühte, ein deutliches Zeichen, dass sich das Fieber noch immer hartnäckig hielt.

Lange Zeit war nur das Knistern des Feuers zu hören. Noch bevor Ita das Öffnen der Tür bemerkte, war sie bereits eingeschlafen. Still näherte sich Irmtraud den beiden Schlafenden, stellte den Krug mit dem verdünnten Wein auf den kleinen Tisch. Anschließend legte sie noch ein weiteres Scheit auf die züngelnden Flammen, ehe sie die Kammer wieder verließ.


[home]



18. Kapitel



Lichtmess stand vor der Tür. In der kleinen Burgkapelle der Sargans herrschte eine Eiseskälte. Die zwei Kerzen auf dem Altar flackerten bei jedem Windstoß. Seit einer Ewigkeit saß Gräfin Ursula von Vaz nun schon in der ersten Bankreihe. Immer wieder wanderte ihr Blick in Richtung der knorrigen alten Eichentür. Sie horchte auf jedes noch so kleinste Geräusch, doch mehr als das Heulen des Windes, der mit aller Gewalt um die Steinmauern jagte, war nicht zu hören. Vermutlich würde Pater Ägidius gar nicht erst auftauchen. Die Kälte kroch ihr in die Knochen, zudem hasste sie nichts mehr als stumpfsinniges Warten. Mit einem Murren zog sie sich ihren mit Zobelfell gefütterten Umhang enger um die Schultern und stand auf. Im Schein der beiden Kerzen waren die Wandmalereien kaum zu erkennen, was jedoch nicht allein dem schwachen Licht zuzuschreiben war. Gräfin Ursula trat näher an die Wand heran und fuhr mit ihrem Zeigefinger die Linien des Künstlers nach. Die Jahrhunderte hatten ihre Spuren hinterlassen, nicht nur an den Wandmalereien. Tiefe Risse in den Wänden und Löcher im Dach verdeutlichten, dass der Zerfall der Burgkapelle nicht mehr aufzuhalten war.

Ein Knarren ließ sie herumfahren. Auch wenn sie die Gestalt in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennen konnte, so wusste sie doch, dass ihr Besucher eingetroffen war.

»Ich habe schon nicht mehr mit Euch gerechnet«, empfing sie den Pater vorwurfsvoll.

»Es ist einem Wunder zu verdanken, dass ich es überhaupt bis hierher geschafft habe. Etliche Karren sind im Schnee stecken geblieben und ihre Kutscher haben sich in die Wärme der Schankstuben verkrochen. Verfügte meine Stute nicht über eine so gute Konstitution, wäre wohl auch ich auf der Strecke geblieben.«

»Nun seid Ihr ja hier!«, erwiderte die Gräfin streng, wobei sie mit einer Handbewegung zu erkennen gab, dass sie nichts von diesem Gejammer hielt. »Und was bringt Ihr für Neuigkeiten?«

Pater Ägidius kam langsam den Gang entlang. Seine schwarze Kutte war über und über mit Schnee bedeckt und sein Gesicht von der Kälte gerötet. Vor dem Altar blieb er stehen. Während er die Gräfin nicht aus den Augen ließ, begann er, seine Finger über der Kerzenflamme zu wärmen.

»Warum so eilig?«, fragte er mit zur Seite geneigtem Kopf und musterte sein Gegenüber aufmerksam. »Bei diesem Schneesturm wird der Konvoi niemals aufbrechen, das könnt Ihr mir getrost glauben.«

»Der Konvoi vielleicht nicht, aber die Neugier meines Gesindes! Was glaubt Ihr wohl, welche Anstrengung es mich jedes Mal kostet, sie alle in der Burg zu halten. Je vehementer ich ihnen den Gang nach draußen verwehre, desto mehr brodelt die Gerüchteküche.«

»Unser Versteck ist doch noch sicher, oder? Dieser Gauklerführer Gustavo ist mir nämlich eine Spur zu neugierig. Ihr werdet ihm klarmachen müssen, dass er sich trotz des Schreibens dieses Freiherrn nicht alles erlauben kann!«

»Ihr haltet mich wohl für dumm!«, konterte die Gräfin scharf. »Mein Gesinde geht Euch nichts an, zudem habe ich dem Mann längst vor Augen geführt, was mit Leuten geschieht, die zu neugierig sind.«

»Ihr meint, die Abschiebung seiner Begleitung auf die Hohen Liechtenstein hätte ihm das Maul gestopft?«

»Da bin ich mir sicher! Doch jetzt lasst uns über wichtigere Dinge sprechen.«

Die unüberhörbare Aggression in der Stimme des Paters war Gräfin Ursula nicht entgangen. Sie musste unter allen Umständen vermeiden, dass der Kleriker womöglich einen Rückzieher machte. Sie brauchte Pater Ägidius und seine Verbindung zum Bischöflichen Hof in Curia. Ohne ihn würde sie wertvolle Zeit verlieren, und das konnte sie sich nicht leisten. Also gab sie sich einen Ruck und blickte den Gottesmann vor sich mit einem schmeichelnden Lächeln an. Eigentlich war Pater Ägidius kein hässliches Mannsbild, seine leuchtend blauen Augen und die gerade Nase verliehen ihm sogar etwas Edles. Doch im Augenblick gehörte ihr Herz allein ihrem Geliebten. Ulrich von Aspermont war ein Hüne von einem Mann, mehr Männlichkeit konnte man sich gar nicht vorstellen. Sie hatte sich schon oft gefragt, warum er ausgerechnet mit ihr die Bettstatt teilte. Dass sie keine Schönheit war, das wusste sie selbst, und doch musste es etwas geben, das der Mann an ihr bewunderte.

»Der Konvoi wird erst am dritten Tag nach Lichtmess von Curia aufbrechen. Sie werden versuchen, sich auf der rechten Talseite zu halten, sollte der Rhyn ihnen nicht ein Schnippchen schlagen. Kurz nach Maienfeld werden sie den Weg über die Luzisteig einschlagen und dort in der Taverne Quartier beziehen.«

Vom ungewohnten Lächeln der Gräfin etwas irritiert, fuhr Pater Ägidius nach einer Atempause in seiner Berichterstattung fort.

»Das ist die Chance für uns«, sprach er weiter, wobei er die Frau aus den Augenwinkeln musterte, um auf etwaige Stimmungswechsel gefasst zu sein. »Sie werden wohl Wachen aufstellen, doch mit einem Überfall dort rechnen sie nicht. Ich habe sie im Glauben gelassen, dass sich die Raubritter der Burg Grafenfels zurzeit nicht in der Gegend aufhalten. Sie wägen sich also in Sicherheit, und dies wird es für uns einfacher machen.«

»Ein kluger Schachzug von Euch, Pater«, bemerkte die Gräfin zustimmend. »Die Raubritter gelten schon seit jeher als zügellos, also die besten Sündenböcke, die man sich wünschen könnte.«

Pater Ägidius streifte sich die Kapuze von seinem Kopf. Seine Tonsur konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch er ein Mann mit Wünschen war. Ihr war durchaus nicht entgangen, dass er sich zuweilen mit den Mägden vergnügte. Auch sie hatte ihm die letzten Wochen immer wieder gezeigt, dass sie nicht abgeneigt wäre, doch dies nur deshalb, um ihn endgültig für die Sache gewinnen zu können. Die Nähe hier in der Kapelle jedoch behagte ihr ganz und gar nicht.

»Werdet Ihr den Konvoi wie abgemacht begleiten?«, fragte sie mit deutlich kühlerer Stimme als noch vor wenigen Minuten.

Pater Ägidius nickte. Mittlerweile waren seine Hände von einem unangenehmen Jucken erfüllt. Zusammen mit der stillen Abfuhr, die er eben erhalten hatte, trug dieser Umstand nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben.

»Ich werde an der Seite des päpstlichen Kämmerers wachen und meinen Dienst so gewissenhaft wie immer versehen«, meinte er abweisend. »Niemand wird auf den Gedanken kommen, dass ich ein doppeltes Spiel treibe.«

»Das weiß ich doch. Ihr habt in der Vergangenheit ja bewiesen, zu welch hervorragender Täuschung Ihr fähig seid. Doch bedenkt, dieser Konvoi ist nicht nur eine Ladung voller Gold- und Silberkisten. Ihr sagtet ja selbst, dass diese Codices so wertvoll sind, dass kein Gold der Welt reichen würde, ihren Wert aufzuwiegen. Der Papst wird die Wachen also mit Sicherheit erhöhen.«

»Er kann nicht zu viele Männer mitschicken, das würde auffallen und die Neugier erst recht wecken. Der Weg auf die Insel Richenow ist lang und Ihr wisst ja selbst, wie schnell sich ein Gerücht verbreitet. Es ist vorteilhafter, dem Konvoi den Anschein einer gewöhnlichen Karawane zu verleihen. Übrigens hat der Bischof den Auftrag erhalten, einen der Raubritter dieser Gegend für ein Entgelt für sich zu gewinnen. Kurz nach der Luzisteig sollen er und seine Mannen dafür sorgen, dass der Konvoi sicher an den Bodensee gelangt.«

»Ihr kennt den Namen des Mannes?«

»Ein unbedeutender Freiherr aus dem unteren Rhyntal. Macht Euch deswegen keine Sorgen.«

»Für uns ein Grund mehr, auf der Luzisteig zuzuschlagen«, gab Gräfin Ursula mürrisch zurück.

»Seid unbesorgt, auch in dieser Hinsicht bin ich tätig geworden. Der Kurier wird diesen Raubritter nie erreichen, und bis der Bischof erfährt, dass etwas schiefgelaufen ist, ist der Konvoi bereits auf der Luzisteig.«

Gräfin Ursula fror trotz des Zobelumhanges bis auf die Knochen. »Sehr gut! Dann werdet Ihr also wie besprochen dafür sorgen, dass der Überfall den Mannen von Grafenfels angekreidet werden wird. Profiliert Euch als Augenzeuge, der einen dieser raubeinigen Hunde erkannt hat. Eurem Wort wird man Glauben schenken.«

Gräfin Ursula wurde zunehmend unruhig. Was sie wissen wollte, das hatte sie in Erfahrung gebracht, noch länger in dieser Kälte auszuharren, dazu hatte sie keine allzu große Lust. Sie würde den Überfall zusammen mit Ulrich von Aspermont minuziös planen, wie sie es immer taten. Dem lästigen Pater und seiner Aufdringlichkeit würde sie zu gegebener Zeit ein Ende setzen. Doch im Augenblick bedurfte sie seiner Hilfe, also konnte sie ihn nicht zu sehr vor den Kopf stoßen. Pater Ägidius war nicht dumm.

»Ich werde dafür sorgen, dass sich in den nächsten Tagen kaum Vasallen hier auf der Burg aufhalten, damit unsere Männer leichtes Spiel haben«, fuhr sie eine Spur freundlicher fort. »Doch nun entschuldigt mich, wir haben heute Abend einen Gast auf der Burg, den ich nicht länger warten lassen kann.«

Pater Ägidius ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Als wolle er sich vor der Kälte schützen, zog er sich seine Kapuze tief ins Gesicht. Er hatte gehofft, die Nacht auf der Burg verbringen zu können, doch jetzt blieb ihm offenbar nichts anderes übrig, als unten im Städtchen einen Schlafplatz in einer der Tavernen zu ergattern. Mit regungsloser Miene verneigte er sich vor der Gräfin, ehe er mit ausladenden Schritten dem Ausgang entgegenstrebte. Er hatte die Schroffheit in der Stimme der Gräfin sehr wohl herausgehört, auch wenn sie sich bemüht hatte, diese zu unterdrücken. Ihre Stimmungsschwankungen hatte er anfänglich als anregend empfunden, doch mittlerweile misstraute er ihr. Seiner Meinung nach hätte er deutlich mehr Respekt verdient, schließlich war er keiner ihrer Lakaien, den man nach Belieben herumschieben konnte, wenn er seinen Dienst getan hatte. Ohne ihn hätten die zahlreichen Überfälle auf der Luzisteig niemals den gewünschten Erfolg gebracht. Allein seiner Stellung am Bischöflichen Hof in Curia war es zu verdanken, dass er stets wusste, welche Karawanen lohnende Beute mit sich führten. Ohne ihn würden sich in den Kellerräumen der Burg Sargans niemals so viele Gold- und Silberkisten stapeln, wie sie es zurzeit taten.

Für einen kurzen Moment hielt er unter dem Türsturz inne. Er schien mit sich zu ringen, ehe er sich einen Ruck gab und im Schneegestöber der Nacht verschwand.

Gräfin Ursula drehte sich langsam um. Sie war nicht sonderlich fromm, ansonsten hätte sie das Dach der Burgkapelle längst reparieren lassen. Doch in diesem Augenblick blickte sie voller Inbrunst auf das Holzkreuz an der Wand. Das Glück stand auf ihrer Seite und sie würde es mit beiden Händen packen. Endlich würde sie etwas gegen die Kurie in Avignon in den Händen halten. Wollte sie ihre Ehe endlich zur Annullierung bringen, um den Freiherrn von Aspermont zu ehelichen, brauchte sie ein stichfestes Argument. Und genau dieses Argument bekam sie mit der Ladung Codices. Wenn sie für die Kurie tatsächlich so wertvoll waren, wie Pater Ägidius behauptete, so würde sie alles verlangen können. Siegessicher warf sie den Kopf in den Nacken.

Draußen empfing sie das Unwetter. Doch in diesem Augenblick konnte sie nichts erschüttern. Das Gefühl des Sieges im Nacken, eilte sie auf das Portal der Burg zu. Auf Höhe des Pferdestalles jedoch hielt sie abrupt einen Moment inne. War da nicht eine Bewegung gewesen? Wäre es nicht so bitterkalt gewesen, hätte sie sich bestimmt in den Ställen umgesehen, ängstlich war sie nicht. Doch das endlose Warten auf Pater Ägidius forderte jetzt seinen Tribut. Sie zitterte am ganzen Leib und das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine Erkältung. Vermutlich hatte sie sich ohnehin nur getäuscht, denn aus der Burgküche drang erheitertes Gelächter, was wohl dem Fass Met zuzuschreiben war, das sie so großzügig offeriert hatte. Sie kannte ihr Gesinde und wusste aus Erfahrung, dass niemand freiwillig auf einen Becher Met verzichtete.

Vor der Tür zum großen Empfangssaal blieb sie kurz stehen, um ihre Haare etwas in Ordnung zu bringen. Sie konnte die Stimme ihres Gastes bereits hören und wie immer, wenn der Freiherr Ulrich von Aspermont seinen Bariton ertönen ließ, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie liebte den Singsang seiner Stimme ebenso, wie sie sich nach dem Körper des Mannes sehnte. Ulrich von Aspermont war zwar im Stand weit unter ihr, doch darum scherte sie sich nicht. Was nützte ein Grafentitel, wenn die Bettstatt kalt blieb.

»Da seid Ihr ja wieder, werte Gräfin«, begrüßte Ulrich von Aspermont sie mit einem versteckten Augenzwinkern. »Euer Gemahl hat eben in den höchsten Tönen von Eurer Schlagfertigkeit geschwärmt, mit welcher Ihr unliebsame Gäste stets zur Kapitulation zwingt. Ich hoffe doch, dies gilt nicht auch für mich.« Ulrich von Aspermonts Lachen hallte durch den Saal.

»Geht alles mit rechten Dingen zu in der Küche?«, prostete ihr der Graf Rudolf mit lallender Stimme zu, wobei er sich eben einen weiteren Becher Wein einschenkte. »Hat aber lange gedauert, deine Maßregelung. Das Gesinde scheint mir heute Abend wohl etwas aufmüpfig.«

Der versteckte Tadel missfiel der Gräfin. Sie empfand schon lange nichts mehr für ihren Gemahl. Doch wenn er betrunken war, wandelte sich ihre Abneigung in Hass, und der ließ sich dann kaum noch in die Schranken weisen. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschrien, wie blind, dumm und einfältig er doch war. Zusammen mit dem Liebhaber seiner Gemahlin am Tisch zu sitzen und dies nicht zu bemerken, dazu gehörte wahrlich ein gutes Maß an Dummheit. Sie hoffte, dass der Wein bald seine Wirkung zeigen würde und ihr Gemahl auf dem Stuhl einschlief. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach Ulrich von Aspermont.

»Du solltest dich etwas zurückhalten mit dem Wein, mein Guter. Du weißt doch, dass er deiner Gesundheit nicht zuträglich ist. Der Medicus glaubt, dass der Wein schuld an deinem Zipperlein sei!« Sie wusste genau, dass diese Zurechtweisung ihren Gemahl nur noch mehr anspornen würde, dem Wein zuzusprechen. Graf Rudolf ließ sich nicht gerne Vorschriften machen, von seiner Frau am allerwenigsten.

»Ach, das Zipperlein!«, knurrte der Graf abwertend, wobei er den Becher zum Mund führte und ihn in einem Zug leerte.

»Ihr seid krank, werter Graf?«, fragte Ulrich von Aspermont gespielt mitfühlend. Dabei lehnte er sich bewusst leicht zur Seite, damit sein Knie den Stuhl berührte, auf welchem die Gräfin eben Platz genommen hatte. »Davon habe ich ja gar nichts gewusst, ansonsten hätte ich Eure Gastfreundschaft heute Abend bestimmt nicht so lange in Anspruch genommen.«

»Nun, ich hänge es auch nicht an die große Glocke«, bemerkte der Graf mürrisch. Bei diesen Worten strafte er seine Gattin mit bitterbösem Blick.

»So, jetzt wollen wir das leidige Thema aber beenden, schließlich wird jeden Augenblick das Nachtmahl aufgetragen werden!« Ursula von Vaz spürte, dass ihr Gemahl kurz vor einem Zornausbruch stand. Ganz offenbar verfehlte der Wein heute seine Wirkung.

»Wo steckt denn eigentlich unser Sohn?«, fragte sie schnell, um ihn endgültig auf andere Gedanken zu bringen.

»Johann lässt sich entschuldigen. Ich habe es wohl in der Hektik vergessen, dich in Kenntnis zu setzen. Er wird die nächsten Tage auf der Burg Freudenberg bei Bad Ragaz verbringen.«

Gräfin Ursula wirkte für einen Moment irritiert. Man merkte ihr an, dass sie gerne noch mehr Fragen gestellt hätte, doch in Gegenwart ihres Geliebten verkniff sie sich diese. Sie wollte sich keine Blöße geben, schon gar nicht vor Ulrich von Aspermont. Sie empfand ihren Sohn als Makel, zumal er seinem Vater in seiner Schwäche und Dummheit in nichts nachstand.

 

Während des Nachtmahls hielt man sich an die üblichen Banalitäten, sprach über dieses, lachte über jenes. Als das Feuer im Kamin allmählich zur Neige ging und sich Graf Rudolf längst einem Nickerchen ergeben hatte, erhoben sich Ulrich von Aspermont und Gräfin Ursula beinahe gleichzeitig. Möglichst versucht, den Schlafenden nicht doch noch zu wecken, verließen sie leise den Speisesaal.

»Und hat Pater Ägidius sagen können, wann der Konvoi eintrifft?«, fragte der Freiherr leise, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dabei nahm er die Gräfin sanft in seine muskulösen Arme und hauchte ihr einen Kuss auf das Ohr.

»Nicht hier! Wenn uns jemand sieht!«, flüsterte die Gräfin erregt. Sie konnte sich dem Drang kaum erwehren, sich an die muskulösen Lenden des Mannes zu drücken. »Lasst uns in Eure Kammer gehen. Niemand wird mich da suchen!«

»Und wenn doch?«, fragte Ulrich von Aspermont gespielt neckisch. »Dann hat die noble Gräfin mir beim Bettenmachen geholfen?«

Obwohl die Gräfin mehrere Köpfe kleiner als ihr Geliebter war, gelang es ihr, seinen Nacken zu ergreifen und ihn zu sich herabzuziehen.

»Wie habe ich diesen wundervollen Körper vermisst«, hauchte sie mit heiserer Stimme. »Warum nur besucht Ihr uns so selten?«

»Würde ich häufiger auftauchen, hätte Euer Gemahl schon längst bemerkt, dass zwischen uns etwas läuft. Unterschätzt ihn nicht!«

»Dumm und kalt wie Stein, glaubt mir, ich kenne ihn!«, lachte die Gräfin keck. »Doch hierfür habe ich ja einen Ersatz.«

»Was ist jetzt mit dem Konvoi?«, drängte Ulrich von Aspermont.

»Drei Tage nach Lichtmess dürfte er die Luzisteig erreichen. Ich werde meine Söldner wie immer rechtzeitig hinschicken.«

Gräfin Ursulas Lippen bebten vor Erregung. Gierig sog sie den Duft des Mannes tief in ihre Lungen. Sie liebte dieses herbe Aroma nach Moschus.

Ulrich von Aspermont umklammerte die Taille der Gräfin mit seinen riesigen Händen. Er spürte ihre Erregung und doch hielt er sich noch zurück.

»Dieses Mal darf nichts schiefgehen, es steht zu viel auf dem Spiel. Meine Männer werden an der Furt in Stellung gehen und Euren Söldnern in den Rücken fallen. Anschließend holen sie hier den Rest aus den Kellergewölben und bringen alles auf meine Burg. Es darf keine Überlebenden geben, weder von Euren Söldnern noch von den päpstlichen Mannen!«

»Meine Söldner sind instruiert, alle zu töten, und sie werden sich daran halten!«

»Ich würde zu gerne ihre Gesichter sehen, wenn Eure Mannen bemerken, dass sie die ganze Zeit nur Mittel zum Zweck waren. Die Aussicht auf reiche Beute wird mit ihnen den Rhyn hinabschwemmen.« Ulrich von Aspermont lachte.

»Vergesst nicht, was Ihr mir versprochen habt!« Die Gräfin stemmte ihre Hände gegen die Brust ihres Liebhabers. »Wenn unser Plan wider Erwarten doch schiefgehen sollte und wir die Codices nicht in die Hände bekommen, werdet Ihr meinen Gemahl töten! Ich habe keine Lust, noch länger hier auf dieser langweiligen Burg zu versauern!«

Ulrich von Aspermont verstärkte den Druck seiner Arme, was der Gräfin ein Stöhnen entlockte. Ihr gespielter Widerstand schmolz wie Butter unter der Sonne. Er war ein Meister der Verführung.

 

Am folgenden Tag verließ Ulrich von Aspermont die Sargans in aller Frühe. Es schneite zwar nicht mehr, doch der Sturm der vergangenen Nacht hatte die Wege schwer passierbar gemacht. Dies war auch der Grund, warum die Knechte seit der Morgendämmerung emsig damit beschäftigt waren, den Burgweg von den größten Schneemassen zu befreien.

Ursula von Vaz hatte das Morgenmahl bewusst in ihrer Kemenate eingenommen. Die nächsten Tage würden über ihr weiteres Leben entscheiden und da konnte sie sich keinen Fehler erlauben. Sie durfte ihre Männer weder zu früh noch zu spät losschicken, noch durfte sie ihnen zu viel verraten. Die Kerle waren geldgierig und lange würden sie sich nicht mehr hinhalten lassen. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, ihnen vielleicht jetzt schon einen Beutel mit Silberlingen zu überreichen, damit sie ihren Eifer nicht verloren. Auf der Luzisteig kam es einzig und allein auf ihren Einsatz an. Kleriker zu töten, und dazu noch solche, die vom Papst höchstpersönlich mit einem Auftrag betraut waren, dazu bedurfte es einer gewaltigen Portion Mut und Entschlossenheit.

Nachdenklich schaute sie aus dem Fenster auf die schneeweiße Pracht, die das Tal fest im Griff hatte. Der Rhyn und seine unzähligen Seitenarme waren kaum zu erkennen, was ihr Vorhaben begünstigen würde. In ein oder zwei Monaten würde dies ganz anders sein. Die Schneeschmelze würde aus dem Rinnsal einen reißenden Fluss machen, dessen Überquerung dann kaum noch möglich wäre. Die Flößer weigerten sich dann oft wochenlang, die Furt freizugeben. Ihr konnte dies nur recht sein, würde sich ihre Spur dann im Nirgendwo verlaufen.

»Schick mir diesen Gustavo in die Kammer!«, wandte sie sich an Berthild, die eben leise eingetreten war. »Doch zuvor räum die Reste des Morgenmahls weg!«

»Entschuldigt, Herrin, aber Gustavo war diesen Morgen nirgends aufzufinden. Der Stallmeister wollte ihn auch schon für den Dienst des Schneeräumens einspannen.« Berthild ahnte, dass ihre Worte keine Begeisterung auslösen würden. Mit klopfendem Herzen begann sie, die Krümel vom Tisch zu wischen.

Gräfin Ursula wollte sich eben zu einer Schimpftirade hinreißen lassen, als sie die tränenfeuchten Augen von Berthild bemerkte.

»Was ist mit dir?«, fragte sie barsch.

Berthild schniefte, dabei biss sie sich krampfhaft auf die Unterlippe, um den aufsteigenden Weinkrampf nicht überhandnehmen zu lassen. Sie hatte versucht, ihre Liebelei mit Gustavo vor der Gräfin geheim zu halten. Sein Ruf auf der Sargans war nicht der Beste, zumal sie nicht die Erste war, die seinem Drängen nachgegeben hatte. Dass er jetzt, ohne ihr ein Wort zu sagen, verschwunden war, kränkte sie.

»Hast du mich nicht gehört?«, fragte die Gräfin abermals.

»Entschuldigt!« Berthild fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. Zu gerne hätte sie in den Rock gerotzt, doch dies würde sich in Gegenwart ihrer Herrin nicht ziemen. »Ich fühle mich heute Morgen nicht besonders.«

»Du wirst mir doch keine Liebschaft mit diesem … diesem hergelaufenen Gaukler angefangen haben?«

»Nein, nein«, antworte Berthild hastig. Sie wusste, dass die Gräfin keine Liebschaften unter dem Gesinde duldete. Wenn sie jemanden dabei erwischte, hatte er augenblicklich das Weite zu suchen.

»Nun, das will ich auch hoffen!« Die Gräfin hatte sich mittlerweile an den Frisiertisch gesetzt und hielt Berthild ihren Kamm hin. »Lass das Geschirr liegen und kämm mir die Haare!«

Berthild griff sich den Hornkamm und begann, die Haarsträhnen zu entwirren. Insgeheim konnte sie die Zofe der Gräfin verstehen, die in regelmäßigen Abständen von Unpässlichkeiten heimgesucht wurde. Gräfin Ursula war keine angenehme Erscheinung und das Leben einer Zofe konnte zuweilen recht hart sein.

»Nicht so fest!«, zeterte die Gräfin ungehalten. »Du reißt mir ja die Haare aus!«

Berthild verdrehte die Augen.

»Verzeiht!«, murmelte sie leise.

»Wenn Gustavo nicht aufzutreiben ist, dann soll einer seiner Begleiter an seine Stelle treten!«

»Auch die sind leider nicht mehr hier. Sie haben die Burg vor Tagen schon verlassen.« Berthild zuckte zusammen, als sich die Gräfin brüsk umdrehte.

»Du willst sagen, dass sie die Burg ohne meine Erlaubnis verlassen haben? Das wird ein Nachspiel haben!«

Gräfin Ursula erhob sich mit einem Knurren. Wütend drehte sie sich um die eigene Achse, wobei sie Berthild derart unsanft streifte, dass dieser der Kamm aus den Händen fiel.

»Tölpel!«, kam auch prompt die Reaktion der Gräfin. »Wenn keiner dieses Gesindels mehr aufzutreiben ist, dann wirst eben du an ihre Stelle treten!«

Berthild bückte sich vorsichtig nach dem Kamm, dabei ließ sie die Gräfin nicht aus den Augen.

»Ich habe einen Auftrag für dich!«

Berthild schluckte trocken. Neugierig und ängstlich zugleich, wartete sie auf die nächste Anweisung.

»Du stammst doch aus dem Weiler Rannes, nicht wahr?« Die Schärfe in der Stimme der Gräfin war nicht zu überhören und machte Berthild klar, dass es besser war, keine Fragen zu stellen. Sie nickte zaghaft.

»Somit kennst du doch bestimmt die Schweinehirten der Umgebung.«

»Ja, Herrin.« Jetzt war Berthild doch ein wenig erstaunt. Was in Gottes Namen wollte Gräfin Ursula mit einem Schweinehirten?

»Bring mir einen der Jungen her, die die Schweine jetzt im Winter hinauf in die Wälder führen!«

»Ihr interessiert euch für die Haltung der Schweine?« Berthilds Staunen wuchs mit jedem Atemzug. »Diese Viecher fressen doch lediglich die vergammelten Eicheln, welche der Schnee freigibt. Was in Gottes Namen wollt Ihr denn von einem Schweinejungen?«

»Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen«, bemerkte die Gräfin knapp. »Schau lieber zu, dass nicht jedermann von deinem Techtelmechtel mit Gustavo erfährt!«

»Ihr wisst von Gustavo und mir?« Berthild trat erschrocken einen Schritt zurück. Also hatte die Gräfin ihre Tränen doch richtig gedeutet. Der Alten konnte man nichts vormachen!

»Ja, doch ich werde darüber hinwegsehen, wenn du mir einen geeigneten Jungen bringst, der mir zu Diensten ist! Haben wir uns verstanden?«

Berthild nickte ergeben.

»Jetzt räum das Geschirr ab und mach dich auf die Suche! Ich will den Jungen noch heute auf der Burg haben, und zu keiner Menschenseele ein Wort! Haben wir uns verstanden?«

Berthild nickte erneut. Hastig stellte sie die Teller und Becher auf ihr Tablett, ehe sie die Kammer verließ. Zu gerne hätte sie mit Philomena über den sonderbaren Wunsch der Gräfin gesprochen, doch dies hätte womöglich bedeutet, dass sie die Burg verlassen musste, bevor Gustavo vielleicht doch wieder zurückkehrte. Und wo hätte er sie dann suchen sollen? Ihre Eltern lebten längst nicht mehr und in Rannes kannte sie kaum noch jemanden. Zu viele Neuankömmlinge waren im vergangenen Jahr nach Rannes gezogen und hatten die Hütten der Pestopfer übernommen. Womöglich gab es nicht einmal mehr den freundlichen Pater in der kleinen Kapelle.

 

In der Küche gab Berthild vor, sie müsse beim Kammmacher unten im Städtchen einen neuen Hornkamm für die Gräfin besorgen, da ihr alter eben zerbrochen sei. Philomena wunderte sich zwar erst, gab dann aber doch ihre Zustimmung. Berthild griff sich einen der Umhänge, die immer griffbereit an den Haken hingen, und rannte die Treppenstufen hinab. Dabei wäre sie beinahe mit den beiden Frauen zusammengestoßen, die eben durch das Portal der Burg traten. Während diese sich den Schnee von den Schultern klopften, drängte sie sich mit tief in die Stirn gezogener Kapuze an ihnen vorbei.

»War das nicht Berthild?«, fragte Ita erstaunt, als die Magd durch die Tür verschwunden war, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Ist wohl auf der Suche nach ihrem Gustavo«, lachte ihre Begleiterin, während sie sich das Kopftuch vom Kopf zog und ihre Haare schüttelte.

»Berthild und Gustavo? Ein Liebespaar?«, fragte Ita ungläubig. »Ich dachte, er sei hinter der Vollbusigen her?«

»Längst vorbei. Im Augenblick ist Berthild seine Favoritin. Glaub es mir ruhig, ich weiß es aus erster Quelle.«

In der letzten Zeit waren kaum Reisende auf der Hohen Liechtenstein vorbeigekommen und Händler schon gar nicht. Wie nur konnte Irmtraud von Berthilds Liebschaft wissen? Ita wartete neugierig auf mehr Informationen.

»Berthild neigt nicht unbedingt zur Verschwiegenheit und schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass sich ein solcher Charmeur wie Gustavo in sie verguckt.«

»Da hast du wohl recht«, bemerkte Ita seufzend. »Gönnen mag ich es ihr ja, auch wenn Gustavo ein Schlitzohr ist.«

Sie dachte an Lioba, die auf der Grimmenstein war und sich mit Sicherheit nach Gustavo sehnte. Nun, es war nicht ihre Sache, Gustavos Weibergeschichten zu kommentieren, doch um ihre Freundin tat es ihr leid. Lioba hatte dies nicht verdient, nicht nach allem, was sie für Gustavo getan hatte.

»Und nun ist es besser, wenn du dir dein Kopftuch wieder überziehst. Ich glaube zwar kaum, dass Gräfin Ursula sich in der Burgküche aufhält, doch haben bekanntlich auch Wände Ohren.«

Irmtrauds Worte erinnerten Ita unweigerlich an die schrecklichen Tage im Kerker. Ihr Besuch auf der Sargans war gewagt, das wusste sie selbst, doch musste sie unbedingt mit Gustavo sprechen.

»Schau nicht so hilflos! Ich werde Philomena bitten, dich so lange zu verstecken, bis unser Karren mit Salz gefüllt ist. Sie wird bestimmt auch dafür sorgen, dass du mit Gustavo sprechen kannst.«

»Du hältst sie für verschwiegen genug?« Ita war skeptisch, eine Eigenart, die sie sich seit ihrem Weggang aus Konstanz angewöhnt hatte.

»Ich kenne Philomena seit Jahren«, entgegnete Irmtraud beruhigend, während sie die Stufen hochstiegen. »Sie wird dir helfen.«

Ita blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass Irmtrauds Menschenkenntnis sie nicht im Stich ließ.

Ein beißender Geruch ausgebrannter Milch schlug ihnen entgegen, als sie die Burgküche betraten. Philomena stand rudernd vor einer Gruppe Mägde und schien den Schuldigen zu suchen. Ihre Schimpftirade führte jedoch nur dazu, dass die jungen Dinger noch beschämter zu Boden starrten.

»Ihr beide holt trockenes Holz und Heu aus dem Stall«, meinte sie am Schluss mit heiserer Stimme. »Die anderen werden versuchen, den Kupferkessel draußen am Brunnen zu schrubben, damit wir ihn noch gebrauchen können!«

Mit betretenen Gesichtern schlichen die Mägde dem Ausgang entgegen. Auf Höhe von Irmtraud und ihrer Begleiterin blieben sie kurz stehen, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen, ehe sie kichernd die Stufen hinabrannten.

»Scheinst ja Ärger zu haben?« Irmtraud ging mit offenen Armen auf ihre Freundin zu. Wieder einmal staunte Ita über die Gegensätzlichkeit der beiden Frauen. Während die Köchin der Sargans groß, hager und eher hektisch wirkte, war Irmtraud mit ihrer Körperfülle die Ruhe selbst. »Wolltest du dich nicht weniger aufregen?«

»Leichter gesagt als getan bei diesen jungen Dingern! Nur Augen für die Männer, statt den Kopf bei der Arbeit! Doch um dir meine Sorgen anzuhören, bist du wohl nicht hergekommen.«

»Da hast du recht, obwohl mir dein Wohlergehen doch auch am Herzen liegt.« Ita wusste nicht so recht, ob Irmtraud diese Bemerkung ernst meinte oder ob sie sich nur einen Spaß erlaubt hatte. »Eigentlich sind wir hier, weil unsere Salzvorräte langsam zur Neige gehen und bis die ersten Salzhändler über die Luzisteig kommen, wird es wohl noch Monate dauern.«

»Wir haben genügend Salz, bedien dich ruhig.« Philomena wies mit dem Kinn in Richtung zweier kleiner Fässer, die an der hinteren Wand der Küche standen. »Unten in den Kellern haben wir noch mehr davon. Ich werde einen von den Stallknechten anweisen, dir den Karren zu füllen. Ihr seid doch mit dem Karren gekommen, nicht wahr?«

Irmtraud nickte.

»Wir mussten warten, bis die Furt passierbar war, ansonsten wären wir schon eher gekommen.«

Jetzt erst schien Philomena zu bemerken, dass ihre Freundin nicht allein gekommen war. Im düsteren Licht der Küche war ihr die stumme Gestalt am Rande des Tisches gar nicht aufgefallen.

»Du bringst tatsächlich diese Vagantin wieder hierher?«, fragte sie ungläubig und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das wird ein Donnerwetter geben, wenn Gräfin Ursula sie zu Gesicht bekommt!«

»Und genau deshalb möchte ich dich bitten, Ita so lange zu verstecken, bis wir unser Salz geladen haben, damit … niemand sie zu Gesicht bekommt.«

In diesem Moment kamen zwei der Mägde zurück. Da sie offenbar die letzten Wortfetzen mitbekommen hatten, drängten sie sich neugierig um den Besuch.

»Ein Wort von euch an die Gräfin«, meinte Philomena mit scharfem Ton an ihre Untergebenen, »und ihr könnt euch im Nu eine neue Burg suchen, sofern man euch dort aufnimmt, wenn man von eurer Schwatzhaftigkeit erfährt!«

Philomena ließ ihren Blick bewusst lange auf den beiden jungen Dingern verharren, um ihren Worten die nötige Schärfe zu verleihen.

»Nun ich denke, wenn ihr schon einmal hier seid, werdet ihr bestimmt ein oder zwei Nächte auf der Sargans bleiben. Ich bin nämlich gespannt, was es Neues bei euch da drüben gibt.«

Irmtraud biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte nichts gegen eine kleine Abwechslung, doch wusste sie auch, dass man sie auf der Hohen Liechtenstein bestimmt vermissen würde. Gräfin Agnes in dieser schwierigen Zeit allein zu lassen, missfiel ihr arg.

»Lange werden wir nicht bleiben können. Du weißt doch, dass Graf Hartmann in die Lombardei aufgebrochen ist. Auf unserer Burg ist zurzeit die Hölle los.«

»Erzähl!«, drängte Philomena neugierig, wobei sie Irmtraud und auch Ita einen Becher mit Würzwein hinstellte. »Bei uns stirbt man vor Langeweile, das kannst du mir glauben.«

Mittlerweile saßen sie alle um den Tisch. Irmtraud und Ita, die mithilfe ihres Kopftuches noch immer versuchte, ihre leuchtend blonden Haare zu verstecken, auf der einen Seite, die zwei Mägde und Philomena auf der anderen. Das Feuer im Herd hätte längst erneuert werden müssen, doch im Augenblick war die Köchin der Sargans so darauf versessen, Neuigkeiten zu erfahren, dass sie ihre Aufgaben völlig zu vergessen schien.

»Der kleine Hartmann hatte einen fürchterlichen Sturz und wäre Ita nicht gewesen, der Junge hätte womöglich niemals mehr laufen können«, begann Irmtraud leise, wobei sie immer wieder in Richtung der Tür schaute.

»Du brauchst keine Angst zu haben, dass die Gräfin erscheint. Gestern Abend hatten wir Besuch von einem der Freiherren aus der Umgebung und dabei wurde offenbar viel Wein getrunken. Die Gräfin jedenfalls hat ihre Kammer noch nicht verlassen.« Philomena grinste, was ihren sonst so ersten Gesichtszügen beinahe etwas Mädchenhaftes verlieh. »Doch verzeih, ich wollte dich nicht unterbrechen.«

»Nun, Hartmann geht es jetzt schon deutlich besser. Bei dieser Gelegenheit fällt mir gerade ein, dass wir unseren Medicus mitnehmen sollen, wenn wir zurückfahren. Vielleicht könntest du ihm dies ausrichten lassen.«

»Sicher, sicher«, drängte Philomena.

»Nun, was soll ich dir noch erzählen.« Irmtraud seufzte. »Auf unserer Burg wimmelt es von Walsern. Du weißt schon, die sonderbaren Männer aus den Bergen. Sie sollen uns helfen, die Burg zu bewachen.«

»Zur Winterszeit sind Fehden verpönt und wenn noch zur gleichen Zeit der Burgherr nicht auf seiner Burg weilt, gilt eine solche als verboten.«

»Das weiß ich auch. Doch wissen dies auch die Rhäzünser? Den Bündnern ist nicht zu trauen, und das wird wohl auch der Grund sein, warum Graf Hartmann noch vor seiner Abreise dafür gesorgt hat, dass die Walser uns beschützen.«

Keuchend platzten zwei weitere Mägde in die Küche, die Hände vollbeladen mit Holzscheiten und trockenem Heu. Ihre Wangen glühten vor Kälte. Philomena schien sich wieder ihrer Aufgabe zu erinnern, wenn auch nur ungern. Sie ging auf die beiden zu, suchte sich die besten Holzstücke aus, um sie anschließend in die Glut zu werfen. Mit einem Wink gab sie den beiden Mägden zu verstehen, dass sie sich um das Feuer kümmern sollten.

»Und jetzt sag mir die Wahrheit, warum du Ita mitgebracht hast«, wandte sie sich wieder an Irmtraud, die gerade ihren Weinbecher leer getrunken und eine der Mägde um Nachschub gebeten hatte.

»Sie muss oder will sich mit Gustavo absprechen wegen ihres Aufbruchs im Frühjahr. Nicht, dass er, wenn die Schneeschmelze womöglich zu lange dauert und eine Überquerung der Furt nicht möglich ist, ohne sie zurück auf die Grimmenstein geht.«

»Da habt ihr euch aber einen schlechten Moment ausgesucht«, rief eine der Mägde grinsend. »Gustavo ist nämlich seit gestern Abend verschwunden.«

»Mir kann das nur recht sein.« Philomena schüttete eben einen Krug Milch in eine der Kupferpfannen. »Der Mann bringt nur Unruhe auf die Burg, zudem glaube ich, dass er …«

»Gustavo ist nicht mehr hier?«, fiel ihr Ita, die bislang der Unterhaltung nur stumm gelauscht hatte, ins Wort.

»Er und seine beiden Kumpane haben sich ohne Erlaubnis der Herrschaft verdrückt. Doch das wird ein Nachspiel haben, dies kannst du mir glauben.«

»Und die alte Thekla?« Ita schluckte.

»Die haben sie uns wohl als Andenken zurückgelassen. Sie liegt seit Tagen da hinten im Stroh«, meinte Philomena gleichgültig.

Ita erhob sich und ging langsam auf das Strohlager zu. Anfangs glaubte sie, die alte Thekla sei gestorben, doch als sie näher trat, bemerkte sie das Zucken ihrer Augenlider. Der Alten schien das nasskalte Wetter nicht besonders zu bekommen. Ita bemerkte die dick geschwollenen Fingergelenke an beiden Händen. In einem Anflug von Mitleid kniete sie sich neben die Gauklerin und fuhr ihr sanft über die Wangen. Auch wenn das Licht in der Küche nicht besonders gut war, so bemerkte sie die herunterhängende rechte Wangenhälfte doch. Sie hatte so etwas schon einmal gesehen, zu Hause in Konstanz. Und wenn sie ihre Erinnerung nicht täuschte, hatte Almut diese Krankheit als Schlag gegen das Haupt bezeichnet.

»Ich kann nicht warten, bis Gustavo wieder auftaucht«, hörte Ita Irmtraud sagen. »Ich werde auf der Hohen Liechtenstein gebraucht. Zwanzig Walser zu versorgen ist keine Leichtigkeit. Zudem habe ich den Auftrag, den Medicus so schnell wie möglich wieder auf die Burg zu bringen.« Irmtraud seufzte. »Vielleicht könnte Ita allein hier auf der Sargans bleiben, nur für wenige Tage. Sollte Gustavo doch noch auftauchen, kann sie ihre Sache klären.«

»Und Gräfin Agnes?«, fragte Ita leise über ihre Schulter. »Sie wird nicht wollen, dass ich hierbleibe.«

»Dafür werde ich mir wohl eine gute Ausrede einfallen lassen müssen«, bemerkte Irmtraud achselzuckend.

Philomena schien ob des Einfalls ihrer Freundin nicht sehr erfreut, man sah es ihrer Miene an. Doch die langjährige Freundschaft gefährden, und dies lediglich wegen ein paar Tagen Versteckspielen, wollte sie offensichtlich auch nicht.

»Sie kann mir in der Küche helfen. Die Gräfin kommt ohnehin selten hier vorbei. Das Problem werden nur die anderen Mägde sein mit ihrer Schwatzhaftigkeit.«

»Du machst das schon, da bin ich mir sicher.« Irmtraud nickte ihrer Freundin dankbar zu. »Und glaub mir, über Ita wirst du noch froh sein. Ihr Können und Wissen in Sachen Kräutern ist Goldes wert, zumal ihr spätestens nach meiner Abreise keinen Medicus mehr hierhaben werdet.«

»Eines allerdings würde mich schon noch interessieren«, bemerkte Philomena nachdenklich. »Wie habt ihr es geschafft, trotz der Schneemassen der vergangenen Nacht heute in aller Frühe hier aufzutauchen?«

»Wir sind schon vor zwei Tagen aufgebrochen und haben die letzte Nacht Zuflucht bei einem Bauern und seiner Familie unweit der Burg gefunden. So mussten wir heute lediglich noch den Burgweg hoch, und dieser war durch die Arbeit der Knechte ja recht ordentlich geräumt …«

Den Rest des Wortwechsels konnte Ita nicht mehr verstehen, da Thekla sich in ihren Armen zu regen begann. Die alte Frau versuchte ihr etwas zu sagen, doch Ita konnte sich keinen Reim aus dem Gemurmel machen. Ganz offensichtlich hatte sie mit ihrem Verdacht recht, denn Thekla bewegte weder ihren rechten Arm noch ihr rechtes Bein. Wenn sie nur wüsste, was in dieser Situation zu tun war. Almut hatte damals nur den Kopf geschüttelt und etwas davon gefaselt, dass Gott allein über Leben und Tod entscheide. Das Einzige, was sie wohl für Thekla tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass sie täglich frisches Stroh und genügend zu essen erhielt. Also hatte die Warterei doch etwas Gutes, dachte sie sich im Stillen, während sie Thekla ein Lächeln schenkte.


[home]



19. Kapitel



Während des Nachmittags hatte Philomena es so gedeichselt, dass Ita kaum gesehen wurde. Die Mägde, denen sie bei ihrer Ankunft begegnet war, hielten sich offenbar an Philomenas Weisung und bewahrten Stillschweigen. Die Knechte verirrten sich tagsüber nur selten in die Küche und wenn, dann hätten sie Ita unter ihrem Kopftuch wohl kaum erkannt. Sie hatte bewusst darauf geachtet, dass kein einziges ihrer blonden Haare darunter hervorlugte.

Philomena genoss die Gegenwart von Irmtraud. Selten hatten die beiden Frauen so ausgiebig Zeit, sich über all die kleinen Dinge des Lebens auszulassen. Plaudernd saßen sie an einem der Tische. Ihr Lachen und ihre Unbefangenheit hätten durchaus etwas Befreiendes gehabt, wäre da nicht die Angst gewesen, dass die Gräfin womöglich doch noch auf den irrsinnigen Gedanken kam, in der Küche aufzutauchen.

Ita jedenfalls war auf der Hut. Sie hatte sich mit einer Schüssel Hühnerbrühe und einem Stück Roggenbrot in Theklas Ecke verzogen. Die Alte schaute sie aus verschleierten Augen an und Ita war sich nicht sicher, ob sie sie überhaupt erkannte. Anfänglich hatte sie sich sogar geweigert, den Mund zu öffnen, und es brauchte eine Menge Überredungskunst vonseiten Itas, bis die Alte endlich den ersten Schluck Suppe nahm. Wer würde sich diese Mühe machen, wenn sie wieder auf der Hohen Liechtenstein war? Die Mägde hatten keine Zeit, sich um Thekla zu kümmern. Ita musste sich zusammenreißen, damit ihr die Tränen nicht über die Wangen kullerten. Thekla würde sterben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Wenigstens hatte sie jetzt die Suppe gegessen, das Roggenbrot schien ihr nicht zu schmecken. Vielleicht war sie auch einfach nur zu erschöpft, um mehr zu essen. Sachte ließ Ita den schlaffen Körper zurück ins Stroh gleiten. Sie wollte sich eben erheben und den beiden Köchinnen Gesellschaft leisten, als Berthild auftauchte. In ihrem Schlepptau befand sich ein kleiner, schmächtiger Junge, kaum älter als acht Jahre, der schüchtern zu Boden starrte.

Neugierig geworden, reckte Ita den Kopf. Dass ihr dabei das Kopftuch verrutschte, bemerkte sie gar nicht. Berthild wirkte entgegen ihrer sonst so ruhigen Art äußerst nervös. Ihr Gefuchtel mit den Händen unterstrich die Aufregung, in welcher sie sich befand. Der Junge an ihrer Seite wurde immer kleiner, je lauter und energischer Philomena auf Berthild einsprach. Plötzlich drehte sich diese um, griff sich den Jungen und marschierte mit ihm zur Tür hinaus. Bevor sie endgültig unter dem Türsturz verschwand, blieb sie kurz stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen in Itas Richtung. Ganz offensichtlich hatte sie sich durch das Kopftuch nicht täuschen lassen, denn das Aufblitzen ihrer Augen verriet, dass sie Ita erkannt hatte.

»Was war denn das?«, fragte Irmtraud neugierig. »Und warum bist du so grantig zu Berthild? Ich dachte immer, dass Berthild die fleißigste unter den Mägden ist.«

»Ist sie ja auch, wenn sie nicht gerade ihre Flausen im Kopf hat, und leider hat sie die die letzten Wochen ständig!«, erwiderte Philomena mit einem Stöhnen. »Das dumme Ding schleppt mir einen dieser verlausten Schweinehirten an und behauptet auch noch allen Ernstes, die Gräfin hätte dies von ihr verlangt! Was in Gottes Namen soll Gräfin Ursula mit einem Schweinehirten!« Philomena schüttelte den Kopf. »Hoffentlich reißt die Gräfin ihr den Kopf ab! Verdient hätte sie es allemal. Die letzten Wochen war sie kaum zur Arbeit zu gebrauchen, immerzu hing sie an diesem Gustavo. Nur gut, dass er verschwunden ist!«

»Reg dich nicht immer so auf, Philomena«, sprach Irmtraud beschwichtigend auf ihre Freundin ein. »Das junge Ding ist verliebt, und wer weiß, vielleicht ist es ja dieses Mal der Richtige.«

»Gustavo der Richtige? Dass ich nicht lache! Der Kerl ist doch hinter jedem Rock her, aber Berthild will dies partout nicht wahrhaben. Ich habe es ihr schon Hunderte Male gesagt, doch sie will nicht auf mich hören!«

Neugierig geworden, stand Ita auf. Das lange Sitzen hatte ihre Beine taub werden lassen. Während sie sich einige Strohhalme aus ihrem Rock klaubte, kam sie langsam näher. In Kürze würde sich die Küche füllen und sie war sich nicht sicher, ob ihre Verkleidung dann noch Erfolg haben würde. Zudem würde sie zu gerne ein paar Worte mit Berthild wechseln, erkannt hatte die Magd sie ja ohnehin. Vielleicht konnte sie ihr sagen, wo Gustavo war?

»Ich müsste mal eben auf den Abort«, bemerkte Ita leise, als sie zu den beiden Köchinnen an den Tisch trat. »Ich werde mir das Kopftuch auch tief in die Stirn ziehen, damit mich niemand erkennt.«

»Ja, geh nur!«, knurrte Philomena genervt. »Spätestens heute Abend werden sowieso alle wissen, dass du hier bist.«

Ita schenkte den beiden Frauen ein Lächeln, wohl wissend, dass sie nur zu gerne alleine waren.

 

In der Halle herrschte die gewohnte Düsternis, was Ita nur recht sein konnte. Schnell drückte sie sich in die dunkelste Ecke und wartete. Am Ende des langen Ganges standen zwei Vasallen und unterhielten sich. Ita konnte nicht verstehen, über was sie sprachen, entnahm ihrer entspannten Haltung aber, dass es nichts Wichtiges sein konnte. Das regungslose Dastehen inmitten des alten zugigen Gemäuers ließ Ita erschauern. Doch es war die einzige Möglichkeit, Berthild ungestört zu sprechen. Irgendwann musste die Magd ja auftauchen! Ita hoffte nur, dass dies geschah, bevor sich die Halle mit Vasallen und Knechten gefüllt hatte. Die Zeit verging im Schneckentempo. Als auf der Wendeltreppe das Getrampel von Holzpantinen erschallte, horchte sie auf. Zu ihrer Enttäuschung war es aber lediglich der Leibdiener des Grafen. Ita wollte bereits aufgeben, als abermals Holzpantinen zu hören waren. Dieses Mal wirkten die Schritte schneller, fast so, als wären sie auf der Flucht. Ihr Herz begann zu rasen. Als Berthild auf ihrer Höhe stand, packte Ita sie am Rockzipfel und zog sie zu sich in die Dunkelheit.

»Was soll das!«, empörte sich die Magd mit einem schrillen Aufschrei.

»Psst!«, flüsterte Ita, während sie sich das Kopftuch vom Kopf streifte, damit Berthild sie erkannte.

»Also haben mich meine Augen doch nicht getäuscht!« Berthild stemmte ihre Arme in die Hüften. »Weiß die Gräfin, dass du hier bist?«

»Solange du es ihr nicht sagst, nicht! Ich will auch nicht lange bleiben, eigentlich wollte ich bereits morgen wieder auf die Hohen Liechtenstein zurück.«

»Und warum gehst du nicht?«

»Ich muss mit Gustavo sprechen, doch man sagte mir, dass er die Burg verlassen habe.« Ita spürte, dass sich Berthilds Körper bei der Erwähnung ihres Geliebten versteifte. Ihre Augen wurden schmal, genau wie ihre Lippen, die sie fest aufeinanderdrückte.

»Da hat man dir die Wahrheit gesagt«, zischte sie frostig.

»Bitte Berthild, du musst mir helfen!« Ita drängte die Magd noch weiter in die Ecke. Sie wollte sicher sein, dass Berthild sich nicht plötzlich umdrehte und davonrannte. »Du und Gustavo seid doch ein Paar. Er würde niemals von hier verschwinden, ohne dir zu sagen, wohin er geht. Habe ich recht?«

Berthild schien zu zögern, doch die Art, wie sie ihre Augen kurz zur Decke richtete, konnte vieles bedeuten.

»Weißt du, dass du bestens zu Gustavo passt? Viel besser als die Vollbusige oder die Braunhaarige«, versuchte es Ita auf schmeichlerische Art und Weise.

»Die sind übrigens nicht mehr auf der Sargans. Gräfin Ursula hat sie rausgeworfen! Geschieht ihnen recht, waren ohnehin nur faul!«

Ita nickte zustimmend.

»Du findest tatsächlich, dass Gustavo und ich gut zusammenpassen?«, fragte Berthild jetzt deutlich weniger frostig.

»Das sagte ich doch eben!«

Es war zwar nicht unbedingt die Wahrheit, zumal Ita fand, dass Gustavo noch immer mit Lioba liiert war, auch wenn er dies zuweilen zu vergessen schien. Auch wenn es Lioba nicht gegeben hätte, war sie sich nicht sicher, ob Berthild wirklich glücklich wäre an Gustavos Seite.

»Eigentlich weiß ich nichts Genaues. Er ist einfach verschwunden, ohne mir ein Wort zu sagen. Lediglich vor Tagen hat er einmal eine Burg erwähnt, gute vier Tagesreisen von hier«, begann sie seufzend. »Er faselte etwas von einem Konvoi, der über die Luzisteig kommen wird.«

»Davon habe ich auch schon gehört«, erwiderte Ita nachdenklich. »Seltsam, dass Gustavo davon weiß!«

Berthild zuckte die Achseln, während Ita ihren Gedanken nachhing. Was war an diesem Konvoi so wichtig, dass Gustavo die beschwerliche Reise auf sich nahm? Salz konnte es wohl kaum sein. Sie hatten doch abgemacht, erst zum Johannistag auf die Grimmenstein zurückzukehren. Johanni – dieser Tag bereitete ihr ohnehin schon Sorgen. Wie nur sollte sie den Herren von Enne die Hintermänner liefern? Im Stillen hatte sie Gustavo in Verdacht, ihr die Katzen in die Bettstatt gelegt zu haben, doch es hätte auch jede andere der Mägde auf der Grimmenstein gewesen sein können. Sie musste Gustavo irgendwie dazu bringen, die Wahrheit zu sagen, doch dafür musste er erst wieder auf die Sargans zurückkehren. Was, wenn er dies überhaupt nicht im Sinn hatte? Berthild wäre nicht die Erste, die auf seine schönen Worte hereingefallen war.

»Er wird zurückkommen!« Berthild schien wohl Gedanken lesen zu können. Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. »Wenn du es für dich behältst, verrate ich dir ein Geheimnis!«, meinte sie schnaubend.

Ita seufzte.

»Er hat mir versprochen, mich mitzunehmen. Sobald der Frühling kommt, ziehe ich mit ihm über die Alpen, in ein Land, in dem immer die Sonne scheint.«

»Und was wird Gräfin Ursula dazu sagen?«

»Wenn du deinen Mund hältst, wird sie nichts erfahren!«

»Was hat es mit diesem Schweinejungen auf sich, den du Gräfin Ursula bringen solltest?«, fragte Ita schnell, zumal sie bemerkte, dass Berthild immer wütender wurde und wohl bald in Richtung Küche davonrennen würde.

»Du hast es also mitbekommen in der Küche?«

»Ich habe gehört, oder besser gesagt gesehen, dass Philomena über sein Erscheinen nicht allzu erfreut war.«

»Das kann man wohl sagen!«, stöhnte Berthild. »Und ehrlich gesagt hätte ich den kleinen Kerl auch nie freiwillig auf die Burg gebracht, hätte die Gräfin dies nicht befohlen.«

»Was will sie mit dem Jungen?«

»Keine Ahnung«, bemerkte Berthild abweisend. »Ich habe nur gesehen, wie sie dem Jungen eine Silbermünze in die Hand gedrückt hat und ihn nach seinen Schweinen gefragt hat. Danach hat sie mich aus der Kammer geschickt.«

Die Geschichte hinkte. Gräfin Ursula war kein Mensch, dem die Untertanen besonders am Herzen lagen, schon gar nicht ein verlauster Schweinejunge, dies wussten sowohl Ita wie auch Berthild. Normalerweise mied sie jeden Kontakt mit dem einfachen Volk.

Ita knöpfte sich ihr Kopftuch enger. Sie wollte so lange wie möglich unentdeckt bleiben. Dass ihr dies nicht bis zu Gustavos vermeintlicher Rückkehr gelingen würde, darüber war sie sich im Klaren. Sie wagte erst gar nicht, an den Augenblick zu denken, in welchem sie Gräfin Ursula über den Weg laufen würde. Und dieser Augenblick würde kommen, dessen war sie sich sicher.

»Lass uns in die Küche gehen.« Ita hakte sich bei Berthild unter, um die Laune ihrer einstigen Freundin wieder etwas zu heben.

Nach zwei Schritten jedoch blieben sie abrupt stehen. Am Ende des Ganges tat sich etwas. Die beiden Vasallen unterhielten sich mit einem der Diener. Etwas verschüchtert stand der kleine Schweinejunge daneben. Die Vasallen schienen von den Worten des Dieners nicht allzu begeistert zu sein, denn sein Tonfall wurde immer lauter und seine Gestik immer hektischer. Schlussendlich nahm einer der Vasallen die Schriftrolle doch in die Hände, mit welcher der Diener seit einer Ewigkeit vor ihren Augen herumfuchtelte. Der Körper des kleinen Jungen war beinahe mit der Dunkelheit der Halle verschmolzen, so eng drückte er sich an die Wand.

»Los, komm schon!«, fauchte der größere der Vasallen, wobei er dem Schweinejungen mit der Schriftrolle auf den Kopf schlug. »Deinetwegen muss ich mir jetzt den Arsch abfrieren! Wehe, du parierst nicht und fällst mir vom Pferd!«

Den Jungen vor sich herscheuchend, kam der Vasall in ihre Richtung. Ita drehte ihm den Rücken zu und tat, als suche sie etwas auf dem Boden, während Berthild, von der Situation überrascht, mit offenem Mund dastand. Der Vasall beachtete sie kaum, zu groß schien sein Ärger zu sein. Fluchend trieb er den Jungen auf die Wendeltreppe zu. Sein Gezeter nahm kein Ende und war zu hören, bis die schwere Kastanientür in die Angeln fiel. Itas Neugier war geweckt, doch jegliche Versuche, ihre Freundin für den Fortgang des Geschehens zu begeistern, schlugen fehl. Berthild war so froh, der grimmigen Laune des Vasallen nicht ausgeliefert zu sein, dass sie keinerlei Interesse an deren Gründen hatte.

 

Ita wusste, dass sie Berthild wohl besser in Richtung der Burgküche folgen sollte, doch ihre Neugier war zu groß. Hastig rannte sie die Stufen hinab und wäre dabei beinahe mit den Mägden zusammengeprallt, die den Nachmittag damit verbracht hatten, die Wäsche am Brunnen zu waschen. Ihre verdrossenen Mienen ließen erkennen, dass diese Arbeit jetzt zur Winterszeit kein Vergnügen war.

»Pass doch auf!«, riefen sie murrend, während Ita mit wehendem Rock an ihnen vorbeihuschte.

Draußen angekommen, schlug Ita ein beißender Wind entgegen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Der Stallmeister stand breitbeinig vor einem der Ställe, während seine Knechte eiligst die letzten Handgriffe des Tages verrichteten. Keiner wollte länger als nötig in der Kälte bleiben, zumal es bald wieder zu schneien beginnen würde. Die alte Thekla würde sagen, es riecht nach Schnee. Ob sie die Nacht wohl überleben würde? Ita drängte den schmerzlichen Gedanken beiseite.

Sie zog sich ihren Umhang enger um die Schultern und eilte auf die Ställe zu. Aus dem Inneren hörte sie die raue Stimme des Vasallen. Sein Tonfall verriet, dass sich sein Ärger noch nicht gelegt hatte.

Ita wagte nicht, in den Stall zu gehen, und doch konnte sie hier draußen nicht lange stehen bleiben. Die Knechte warfen ihr bereits argwöhnische Blicke zu. Im Augenblick hielten sie sie noch für eine der Mägde der Burg, doch dies konnte sich bald ändern. Unmittelbar unter einer der Fensteröffnungen lag ein Fuder Heu. Ita ging langsam darauf zu, stets darauf bedacht, nicht unnötig aufzufallen. Zwar konnte sie von hier die Worte des Vasallen nicht verstehen, doch hatte das Heu sie auf den genialen Einfall gebracht, den Anschein zu erwecken, als hätte sie etwas verloren. Die Knechte jedenfalls hatten ihr Interesse verloren. Während sie mit den Händen zwischen den Halmen kramte, spitzte sie ihre Ohren. Den Geräuschen nach schien der Vasall sein Pferd zu satteln. Das Tier wieherte unruhig, es schien vom bevorstehenden nächtlichen Ritt nicht unbedingt angetan zu sein. Vermutlich übertrug sich der Unmut des Vasallen auf das sonst so geduldige Tier.

Genau in dem Augenblick, als der Vasall mit seinem Pferd aus dem Stall trat, verspürte Ita ein Kitzeln in der Nase. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, sie konnte den Niesreiz nicht unterdrücken. Der Mann musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Jahrelange Kampfbereitschaft hatte seine Instinkte geschärft. Er ließ sich nicht so leicht täuschen wie die Knechte, schon gar nicht, wenn seine Nerven ohnehin schon blank lagen.

»Nun, Randulf, wo geht’s denn zu dieser späten Stunde noch hin?« Der Stallmeister kam sichtlich neugierig um die Ecke.

Randulf schien zu zögern, dann gab er sich aber doch einen Ruck und wandte sich dem Stallmeister zu.

»Muss noch einen Befehl erledigen!«, knurrte er wenig begeistert, wobei er den Sattelgurt seines Pferdes enger schnürte.

»Scheint wohl wichtig zu sein, wenn es nicht bis morgen warten kann.«

Der Stallmeister war bekannt für seine Neugier. Er würde nicht lockerlassen, bis er mehr wusste. Ita nutzte die Gelegenheit und schlich still und leise in den Schutz der Burgmauer. Die Dämmerung trug dazu bei, dass ihre Gestalt kaum noch zu erkennen war. Wenn sie sich jetzt ganz ruhig verhielt, würde der Vasall das Interesse an ihr vielleicht verlieren. Auf die Distanz konnte sie zwar nur noch Bruchstücke der Unterhaltung verstehen, doch die Szenerie hatte sie bestens im Blick. Der Schweinejunge stand noch immer unter dem Türsturz des Pferdestalles. Seine Augen lagen voller Angst auf dem riesigen Pferd, das vor Ungeduld wild mit den Hufen im Schnee scharrte. Sein Atem kringelte sich in der kalten Abendluft und ließ das Tier noch furchterregender wirken. Der Junge tat ihr leid.

»Ich soll den Kerl auf die Burg Werdenberg bringen. Warum, ist mir ein Rätsel. Aber du kennst ja unsere Gräfin. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist es besser, nicht nach dem Grund zu fragen.«

Kaum zu Ende gesprochen, packte Randulf den Jungen am Kragen. Noch bevor dieser so richtig mitbekam, wie ihm geschah, saß er auch schon auf dem unruhig tänzelnden Tier. Zitternd gruben sich seine Finger in die Mähne, während sich der Vasall hinter ihm in den Sattel schwang.

»Halt dich ja gut fest! Ich habe nämlich keine Lust, dich vom Boden aufzulesen. Es reicht mir schon, dass ich ohne Rast bis zur Werdenberg durchreiten muss!«, knurrte der Mann, legte jedoch vorsorglich eine Hand um den Jungen.

»Lass mir den Stallmeister der Werdenberg, Hannes Montaschiner, grüßen!« Der Stallmeister hatte die Arme vor der Brust verschränkt, um der Kälte einigermaßen Herr zu werden. »Er ist ein feiner Kerl, und was beinahe noch wichtiger für dich sein dürfte, seine Frau ist die Köchin der Werdenberg. Wenn sie meinen Namen hört, bekommst du bestimmt eine Extraportion ihres Eintopfs!«

»Wenigstens etwas Gutes!«

Randulfs Knurren klang bereits versöhnlicher. Während er sich wohl bereits in der wärmenden Burgküche vor einem gefüllten Teller sah, wirkte der Schweinejunge mit jedem Atemzug mickriger. Seine Angst hatte mittlerweile jede Faser seines Körpers erreicht. Steif und mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Hinterkopf des Pferdes. Randulf winkte dem Stallmeister zum Abschied zu. Das Schlachtross wieherte nervös, dann trabte es auf das Burgtor zu.

Ita verharrte weiter an der Burgmauer. Sie wollte ganz sicher sein, dass niemand sie bemerkte. Es gab immer wieder Nachzügler, die plötzlich irgendwo aus einem der Ställe auftauchten. Die Dämmerung war mittlerweile so weit fortgeschritten, dass sie die Hand kaum noch vor Augen sah. Einer der Hunde bellte, als sie leise an ihm vorbeiging. Bestimmt würde man sie fragen, wo sie so lange geblieben war, doch um eine Ausrede war sie noch nie verlegen gewesen. Es würde ihr auch dieses Mal etwas einfallen.

 

Irgendwann in der Nacht hatte Theklas Herz aufgehört zu schlagen. Still und leise war die Gauklerin vom Leben in den Tod gewandert. Ita war die Einzige, die vom Tod der Frau wirklich betroffen zu sein schien. Für die anderen war lediglich ein Esser weniger am Tisch, und dazu noch einer, der überhaupt nicht hier auf die Burg gehörte. Einer der Knechte bekam den Auftrag, den leblosen Körper auf einen der Karren zu verfrachten und ihn hinab ins Städtchen zu bringen. Der Pater dort würde sich um alles Weitere kümmern. Eine große Verabschiedung würde es nicht geben, zumal Thekla keinerlei Vermögen besaß, mit welchem sie sich so etwas wie lobende Worte erkaufen konnte. Ein einfaches Leinentuch und ein Loch inmitten geweihter Erde, mehr war nicht drin. Der Platz auf dem Friedhof war ohnehin beschränkt. Die vergangene Pestwelle hatte den Seelenacker hinter der Kapelle an den Rand seiner Möglichkeiten gebracht.

Irmtraud, die Köchin der Hohen Liechtenstein, war kurz darauf in Begleitung des Medicus abgereist. Auch wenn sie aus Mitgefühl gerne länger geblieben wäre, um Ita über den Verlust hinwegzutrösten, so war ihr nichts anderes übrig geblieben. Sobald der Medicus vom Unglück des kleinen Hartmann erfahren hatte, hatte er zum Aufbruch gedrängt. Er verließ die Sargans offenbar nur zu gerne, zumal seine ärztlichen Dienste hier weitaus weniger geschätzt wurden als auf der Burg jenseits des Rhyns.

Ita blieb sich selbst überlassen. Sie war froh, dass ihr Philomena so viel Arbeit gab, dass sie darüber das Grübeln vergaß. Auch wenn sie Thekla noch nicht lange gekannt hatte, der Tod der alten Gauklerin ging ihr nahe. Sie erinnerte sie an Almut. Ob Bischof Windlock seine Drohung wirklich ernst gemacht und Almut den Tod auf dem Scheiterhaufen gefunden hatte? Wenn ja, konnte sie nur hoffen, dass Pater Ambrosius ihr durch einen der Wächter so viel Laudanum hatte zustecken können, dass sie die Schmerzen der Verbrennung nicht mitbekommen hatte. Sie wagte nicht daran zu denken, wie es für Almut gewesen sein musste, wenn Pater Ambrosius dies nicht gelungen war. Ita würgte. Mit geschlossenen Augen stand sie da. So sehr sie sich auch bemühte, die Bilder ließen sich nicht vertreiben. Sie glaubte, Schreie zu hören, den beißenden Gestank verkohlten Fleisches in der Nase zu riechen. Almut war gestorben, einsam und von allen verlassen, sie musste sich mit diesem Gedanken abfinden, auch wenn es ihr schwerfiel. Warum nur hatte sie auf Pater Ambrosius gehört und Konstanz verlassen?

Hätte Berthild sie nicht von der Seite angestupst, wäre sie wohl noch lange so regungslos dagestanden.

»Hier, nimm das Messer!« Berthild hielt ihr eines der langen Messer hin, welche sonst fein säuberlich am Horngriff aufgehängt über der Truhe mit den Zinntellern hingen. »Eduardo und Alfonso haben sie noch geschliffen, bevor sie verschwunden sind«, fügte sie erklärend hinzu.

Erst jetzt bemerkte Ita den schweren Geruch nach Kohl, der über der Burgküche hing. Philomena hatte mehrere Körbe voller Krautköpfe herbeischaffen lassen. Wie es schien, würde es diesen Abend wieder einmal Krauteintopf geben, wie üblich, wenn sich der Winter dem Ende entgegenneigte und keine frischen Kräuter oder Gemüse zur Verfügung standen. Kohl und Kraut ließen sich gut lagern und füllten die Mägen des Gesindes. Doch sie wollte nicht klagen, durchaus nicht. Sie wusste von den vielen Menschen da draußen auf dem Land, die nur zu gerne einen Teller mit Kraut gegessen hätten. Doch ihre Speicher waren leer und die letzten vergammelten Kohlköpfe von Ratten und Mäusen gefressen. Der Hunger war grausam, besonders dann, wenn man morgens mit knurrendem Magen erwachte und abends mit Magenkrämpfen ins Bett ging. Bis die ersten Kräuter am Waldrand zu finden sein würden, würde es noch Wochen dauern, und bis dahin hatte der Tod leichtes Spiel.

»Bis jetzt hat dich noch niemand erkannt«, plapperte Berthild weiter, wobei sie erst sich, dann Ita einen Kohlkopf auf den Tisch legte.

Vor lauter Kummer hatte Ita die Angst vor ihrer Entdeckung beinahe vergessen. Was war schon eine Schelte der Gräfin gegen den Tod.

»Es war besser für die Alte!« Berthild nickte energisch mit dem Kopf. »Wer hätte sich schon um sie kümmern können, wenn du nicht mehr hier gewesen wärst?«

»Vielleicht hast du recht«, erwiderte Ita gedehnt. Sie wischte sich heimlich die Tränen aus den Augen, ehe sie sich das Messer griff und den Kohlkopf in feine Streifen zu schneiden begann. »Wenn du möchtest, könnten wir am Sonnabend auf den Gottesacker, nur kurz natürlich, damit Philomena nichts bemerkt.«

»Lieb von dir, danke.« Ita versuchte sich in einem Lächeln, was ihr allerdings nicht so recht gelingen wollte.

Die folgenden Stunden verbrachten sie stumm Seite an Seite. Berthild schien Itas Kummer zu respektieren. Die Unmengen von Kohlköpfen wurden nicht nur an diesem Abend verbraucht. Philomena wollte daraus das so begehrte saure Kraut machen. Dazu würden sie die geschnittenen Krautteile zusammen mit Salz in einen Holzzuber geben und mit den Füßen so lange stampfen, bis die Fußsohlen brannten. Dann kamen Bachsteine darauf und zu guter Letzt ein schwerer Holzdeckel. Darunter würde es bald zu gären beginnen, und doch würde es noch einige Zeit dauern, bis das Kraut zum Verzehr geeignet war. Das saure Kraut vertrug nicht jeder. Nicht selten bekam man davon Bauchgrimmen, doch dies nahm man gern in Kauf, solange man keinen Hunger litt.

Der Holzzuber war schon beinahe gefüllt, als plötzlich Hektik aufkam. Einer der Stalljungen kam aufgeregt in die Küche gestürmt, hielt kurz inne, ehe er auf eine kleine Gruppe von Vasallen zulief, die sich seit geraumer Zeit einem Brettspiel widmete.

»Ihr müsst schnell nach draußen kommen, lässt der Stallmeister ausrichten!«, rief er atemlos, was seine ohnehin schon kratzende Stimme beinahe unverständlich machte. Offenbar befand sich der Junge im Bruch der Stimme.

»Schnell auch noch!«, empörte sich einer der Vasallen in gespieltem Ernst.

»Es sind Reiter eingetroffen, viele!«, machte der Junge abermals einen Vorstoß. »Sie sollen von der Burg Werdenberg stammen.«

»Und woher willst du das wissen?« Der Vasall schien es zu genießen, den Jungen zu reizen.

In diesem Augenblick erschien der Stallmeister unter dem Türsturz. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er die letzten Worte mitgehört hatte.

»Von mir! Und jetzt allesamt raus! Der Graf von Werdenberg-Heiligenberg schätzt es nicht, wenn man ihn warten lässt!« Der Stallmeister war sich durchaus bewusst, dass er den Vasallen nichts zu befehlen hatte, doch verlangte ein außergewöhnlicher Anlass zuweilen auch außergewöhnliche Mittel. »Und eine von euch soll hinaufrennen und der gräflichen Familie die Ankunft des Grafen von Werdenberg-Heiligenberg verkünden!« Mit vorgestrecktem Kinn wies er in Richtung von Ita und Berthild.

»Lass nur, ich mach das schon!«, meinte Berthild schnell, nachdem sie Itas Zusammenzucken bemerkt hatte. »Geh du zu den anderen in den Burghof. Dort fällst du jetzt am wenigsten auf.«

Berthild trocknete sich kurz die Finger an der Schürze. Dann rannte sie auch schon am Stallmeister vorbei.

Die Vasallen erhoben sich nun ebenfalls, wenn auch nicht so voller Elan wie Berthild, und folgten dem Stallmeister hinaus auf den Burghof. Ita schloss sich ihnen an. Draußen gesellte sie sich zu den anderen Mägden, hielt sich aber bewusst im Hintergrund. Aus den Ställen, Schobern und Scheunen strömten die Männer. Neugier und Unsicherheit waren auf ihren Gesichtern abzulesen. Es kam nicht alle Tage vor, dass der Graf der Werdenberg zu Besuch kam, auch nicht, wenn es sich bei dem Mann um den Vetter des Grafen handelte.

An die dreißig Reiter folgten ihrem Herrn, der mit erhobenem Haupt auf seinem Rappen saß. Mit seinen schwarzen Haaren, den markanten Gesichtszügen und der stattlichen Figur glich Graf Albrecht einem Adonis aus der Sage. Noch nie in ihrem Leben hatte Ita so strahlend blaue Augen gesehen. Im Nu hatte sie sich von der Bewunderung des weiblichen Geschlechts um sie herum anstecken lassen.

»Und was will er hier?«, fragte die alte Magd neben Ita knurrend. Offenbar versagte die männliche Anziehungskraft bei ihr vollkommen, denn sie musterte den Tross mit kritischem Blick. »Bringt nur Unruhe!«

Randulf hatte sein Ziel offenbar erreicht und mit ihm der Schweinejunge. Was auch immer der Junge als Nachricht überbringen musste, die Wirkung war nicht ausgeblieben.

»Zur Seite! Macht Platz!«

Gräfin Ursulas Stimme war nicht zu überhören. Mithilfe der Ellbogen bahnte sie sich einen Weg durch die gaffende Menge.

»Werter Graf!«, rief sie überschwänglich. Nur wenige der Umstehenden bemerkten das süffisante Lächeln, welches ihre Mundwinkel umspielte. »Ihr habt die Botschaft also erhalten?«

Graf Albrecht von Werdenberg-Heiligenberg war gut drei Köpfe größer als die Gräfin. Er musste sich tief bücken, um ihre Hand zu küssen.

»Euer Vasall hat so lange Krach geschlagen, bis es selbst meiner Nachtwache zu viel wurde. Ich habe noch in der Nacht die Order gegeben, aufzubrechen.«

Graf Albrechts Bariton hallte durch den Burghof und brachte das Geflüster der Mägde zum Schweigen. Ehrfürchtig die einen, schmachtend die anderen, starrten sie alle in die Richtung des fremden Grafen.

»Ich verspreche mir zwar nicht allzu viel davon, doch wie Ihr wisst, gehe ich jeder noch so kleinen Spur nach«, fuhr der Graf mit tiefer Stimme fort, wobei er seinen Blick über die versammelte Menge gleiten ließ.

»Ich glaube kaum, dass es sich nur um eine kleine Spur handelt«, erwiderte Gräfin Ursula beleidigt. »Glaubt Ihr wirklich, ich hätte Euch sonst damit behelligt?«

»Ich wollte Euch nicht beleidigen, entschuldigt!« Der Graf deutete eine Verbeugung an. »Doch Ihr wisst ja selbst, dass in der Vergangenheit schon viele meine Gemahlin gesehen haben wollen und sich dann herausstellte, dass sie nur an der Belohnung interessiert waren!«

Gräfin Ursula legte den Kopf leicht zur Seite und nickte mitfühlend. Hätte sie jemand in dieser Stellung das erste Mal gesehen, er wäre wohl nie auf den Gedanken verfallen, dass alles nur Fassade war. An der Gräfin war eine Schauspielerin verlorengegangen.

»Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben!«

Ebenso wie ihre Haltung hatte sich auch ihre Stimme verändert. Keine Spur mehr von Schroffheit, Arroganz oder Verachtung, die sie sonst an den Tag legte. Was auch immer sie von Graf Albrecht wollte, sie würde es erhalten. Als müsse sie ihre Anteilnahme noch unterstreichen, legte sie ihre Hand auf den Arm des Grafen.

»Was, wenn sie tatsächlich da oben in den Wäldern von Rannes herumirrt? Bei dieser Kälte würde sie nicht lange überleben«, sprach sie eindringlich weiter auf den Mann vor sich ein.

»Mittlerweile sind elf Jahre seit ihrem Verschwinden vergangen, glaubt Ihr wirklich, dass genau dieser Winter sie umbringen würde?« Der Graf lachte.

»Elf Jahre sind eine lange Zeit, wahrlich«, sprach die Gräfin eine Spur energischer als noch vor wenigen Augenblicken. »Und doch glaube ich, dass der Schweinejunge die Wahrheit sagt! Mich jedenfalls hat er überzeugt.«

»Vielleicht ist es dieses Mal wirklich anders. Jedenfalls ist der Junge der Einzige bislang, der eine Belohnung ausgeschlagen hat. Er wollte nicht einmal in der Burgküche vom Eintopf probieren.«

Um die Mundwinkel der Gräfin zuckte es leicht. Sie wusste sehr wohl, warum der Schweinejunge die Pfennige ausgeschlagen hatte. Die Geldkatze, die sie ihm zugesteckt hatte, musste genügen, ansonsten würde sie ihn und seine Familie dem Malefizgericht ausliefern. Diese Drohung hatte offenbar ihre Wirkung nicht verfehlt.

»Wo ist übrigens mein Vetter?«

Die Frage Graf Albrechts ließ die Burgherrin seltsam irritiert zusammenzucken.

»Es ist doch alles in Ordnung?«, fragte der Graf weiter, wobei er über die Köpfe der Umstehenden hinweg auf das Portal der Burg blickte.

Wie auf ein Stichwort tauchte Graf Rudolf unter dem Portal auf. Die Hornknöpfe seines Wamses eiligst schließend, kam er die Stufen herab. Er ging langsam, wie er es die letzten Tage immer tat. Seit der Medicus diesen Morgen die Burg verlassen hatte, fühlte er sich noch elender.

»Seid gegrüßt, werter Vetter!« Graf Rudolf hatte den Kampf mit den Knöpfen endlich für sich entschieden. Mit ausgestrecktem Arm kam er auf seinen Vetter zu. »Meine Gemahlin setzt große Hoffnung in die Geschichte dieses Schweinejungen, auch wenn ich ehrlich gesagt eingestehen muss, dass ich mich dem nicht so euphorisch wie sie anschließen kann.«

Die beiden Männer hatten sich abgewandt und gingen einige Schritte auf die Ställe zu. Sie hatten ihre Stimmen jetzt deutlich gedämpft, was dazu führte, dass sämtliche Mitglieder des Gesindes ihre Köpfe in die Höhe reckten, um ja nichts von der Unterhaltung zu verpassen.

»… was heißt schon glauben«, hörte man Graf Rudolf sprechen. »Meine Ursula jedenfalls ist davon felsenfest überzeugt … werden wir dem Hinweis wohl nachgehen müssen.«

»Eure Ursula ist eine starke Frau!«

Während Graf Albrecht lachte, nickte Graf Rudolf nachdenklich mit dem Kopf.

»Stark und nicht von ihren Ideen abzubringen!«, fügte er so leise hinzu, dass es lediglich sein Vetter hören konnte. »Sie hat sogar schon veranlasst, dass drüben auf der Hohen Liechtenstein auch noch die restlichen Vasallen für die Suche einbezogen werden. Ihr müsst nämlich wissen, meine Schwägerin ist zurzeit allein auf der Burg. Mein Bruder hat den Ruf unseres Kaisers erhalten, ihm nach Rom zu folgen. Eine Weigerung hätte entscheidende Nachteile für unser Haus gebracht.«

Die beiden Männer waren stehen geblieben und blickten nachdenklich auf die mittlerweile unruhig werdenden Schlachtrosse, die sich tänzelnd und schnaubend aneinanderdrängten.

»Wenn wir warten, bis die Männer eingetroffen sind, wird es dunkel sein, wenn wir Rannes erreichen.« Graf Albrecht warf einen Blick gen Himmel. »Auch wenn es keinen Schnee geben wird, kalt wird es trotzdem sein. Rannes ist nicht groß, und genügend Unterkünfte für unsere Männer zu finden, wird nicht leicht sein«, fügte er nachdenklich hinzu.

»Die Menschen im Schattendorf sind auch nicht unbedingt bekannt für ihre Gastfreundlichkeit, sieht man von der Badestube ab, die selbst ich hin und wieder besuche«, bemerkte Graf Rudolf mit verschmitztem Lächeln. »Ihr seid doch dort auch häufig Gast, wie mir gesagt wurde, oder?«

»Wie auch immer die Suche ausfallen wird, eine Schwitzkur im Badehaus wäre auch in meinem Sinne.«

Das Lachen der beiden Grafen hatte eine entspannende Wirkung auf das Gesinde und die Vasallen. Bei Gräfin Ursula hingegen bewirkte es das Gegenteil. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Ihre Gesichtszüge hatten die Lieblichkeit der letzten Minuten abrupt verloren. Die Zähne fest aufeinandergebissen, trat sie auf die beiden Männer zu.

»Wenn die Suche von Erfolg gekrönt sein soll, werdet Ihr aufbrechen müssen. Ich habe bereits Order erteilt, dass sämtliche unserer Vasallen Euch behilflich sein werden!« Bei diesen Worten schaute Gräfin Ursula so eindringlich auf ihren Mann, dass dieser nicht anders konnte, als seine Hilfe ebenfalls anzubieten.

Nachdem sie erreicht hatte, was sie wollte, drehte sich die Gräfin um und ging auf die Burg zu. Plötzlich jedoch hielt sie inne. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Großer Gott!«, flüsterte Berthild leise an Itas Seite. »Sie sieht genau zu uns.«

Einige der Mägde begannen bereits, unruhig in die Hände zu hauchen. Eine eisige Brise wehte von den Bergen herab und machte die Warterei zur Qual.

Gräfin Ursula zog sich ihren zobelbesetzten Umhang enger. Offenbar schien auch ihr die Kälte nicht zu behagen, und doch dauerte es eine Ewigkeit, bis sie sich abwandte und weiterging.

»Sie hat dich erkannt!«, meinte Berthild stöhnend. »Was nun?«

»Abwarten«, entgegnete Ita gelassen. »Ich glaube nämlich, dass sie ganz andere Absichten verfolgt, als mich jetzt offen bloßzustellen. Wir beide wissen, dass diese Suche nur eine Finte ist. Der Schweinejunge wird die Männer ziellos durch die Wälder schicken, wie sie es ihm aufgetragen hat. Wenn ich nur wüsste, warum.«

»Sollten wir Graf Albrecht nicht die Wahrheit sagen?«

»Und wie willst du dies machen, Berthild? Einfach hingehen und sagen, die Gräfin spielt ein falsches Spiel? Was glaubst du, werden sie mit dir machen?«

Berthild stand mit verzagtem Gesicht da, die Arme schlaff an ihrem Körper herabhängend. Ita hatte recht, und doch plagte sie ihr schlechtes Gewissen. Hätte sie sich dem Befehl der Gräfin widersetzt und den Schweinehirten nicht auf die Burg gebracht, wäre es nie so weit gekommen.

»Los komm, Berthild!«, rief Ita unter dem Portal. »Philomena wartet bestimmt schon mit Arbeit auf uns, und da ich mich jetzt nicht mehr zu verstecken brauche, kann ich mich endlich nützlich machen, wo man mich braucht!«

 

Der Tross brach noch innerhalb der nächsten Stunde auf. Die wenigen Vasallen, die auf der Burg zurückblieben, waren entweder schlecht gelaunt oder neigten zu übermäßigem Genuss von Met. Schon bald erfüllte ihr Grölen die Burgküche, was Philomenas Zorn heraufbeschwor.

Gräfin Ursula hatte sich in ihrer Kemenate verschanzt und ließ vorerst nichts von sich hören. Das Nachtmahl wurde ihr von einer der Mägde gebracht, später jedoch unverrichteter Dinge wieder abgeholt.

Beim Einbruch der Dämmerung hatte das Gegröle seinen Höhepunkt erreicht. Ita saß an einem der hinteren Tische und nutzte die Zeit, um über die Geschehnisse des Tages nachzudenken. Sie ahnte, dass Gräfin Ursula die Vasallen nicht ohne Grund auf diese Suche geschickt hatte. Dass der Met in Strömen floss, war auch kein Zufall.

»Eben sind Söldner eingetroffen!« Einer der Stalljungen kam aufgeregt in die Burgküche gestürmt. Seine Wangen glühten vor Aufregung. »Schwer bewaffnet bis an die Zähne«, fügte er hastig hinzu.

»Großer Gott, und dies ausgerechnet jetzt, da Graf Rudolf mit seinen Mannen die Burg verlassen hat!« Philomena schlug sich das Kreuzzeichen auf Stirn und Brust. »Jemand muss Gräfin Ursula warnen!«, rief sie mit heiserer Stimme, wobei sie einem der Diener auch schon das Zeichen gab, dies zu übernehmen. »Ihr anderen verhaltet euch ruhig und bleibt hier in der Küche! Dies gilt auch für euch!«

Die angesprochenen Vasallen wollten erst aufbegehren, doch der Met hatte nicht nur ihre Glieder gelähmt, auch ihr Kampfwille schien zum Erliegen gekommen. Lallend griffen sie sich den nächsten Becher Met und kippten ihn in einem Zug hinunter, was ihnen einen strafenden Blick von Philomena eintrug.

Ihre Hände an der Schürze abwischend, trat sie hinaus auf die Diele. Im Schein der Nachtfackeln konnte sie die Männer nur schemenhaft erkennen, die eben die Treppe hochkamen. Was sie jedoch sofort roch, war die Ausdünstung ihrer ungewaschenen Körper. Die Schwerter der Männer klirrten bei jedem ihrer Schritte. Hastig packte Philomena eines der Holzscheite, das im Korb neben der Tür lag. Auch wenn sie damit nichts gegen die Langschwerter ausrichten konnte, so fühlte sie sich damit doch nicht ganz so verloren. Die Männer waren jetzt keine zehn Meter mehr von ihr entfernt.

»Was machst du da?«

Gräfin Ursula war so leise die Stufen herabgestiegen, dass Philomena vor Schreck beinahe umgefallen wäre. Sie hatte sich so auf die Söldner konzentriert, dass sie ihre Herrin nicht bemerkt hatte.

»Söldner!«, hauchte Philomena statt einer Antwort heiser. »Sie werden uns alle umbringen!«

»Du hörst zu viel der Ammenmärchen! Diese Männer habe ich hierherbestellt. Es sind Männer aus der Gesandtschaft meines Vaters. Lass dies auch die anderen in der Küche wissen und sag ihnen bei der Gelegenheit, sie sollen ihre Neugier begraben!«

Gräfin Ursula ging auf die Treppe zu, um ihre Besucher in Empfang zu nehmen. Die Männer standen jetzt unweit der Fackel, sodass Philomena ihre Gesichter sehen konnte. Tiefe Furchen, Narben, so höckerig wie Krötenärsche, und eitrige Furunkel zeugten davon, dass die Männer kaum zimperlich waren.

»Diese Männer werden morgen dafür sorgen, dass die Prozession zu Lichtmess in aller Ruhe abläuft. Wir wollen doch nicht, dass der Pater während des Anstimmens der Laudate oder des Singens der Psalmen durch irgendwas gestört wird!«, meinte Gräfin Ursula mit Spott in der Stimme. »Schließlich brauchen wir ein fruchtbares und gewinnbringendes Jahr, damit unsere Scheunen und Ställe für den kommenden Winter gefüllt werden«, fügte sie etwas einlenkender hinzu, nachdem sie die Empörung ihrer Köchin bemerkt hatte.

Philomena stand wie vom Blitz getroffen da und starrte den Männern nach, die im Schlepptau der Gräfin die Treppe hochstiegen. Es waren an die zehn Männer, allesamt bewaffnet bis an die Zähne. Wie sollten solche Kreaturen eine Prozession begleiten? Der Pater würde in Ohnmacht fallen, bevor er auch nur einen Schritt getan hatte. Philomena war ihren Herren gegenüber stets loyal gewesen, doch in diesem Augenblick begann sie, ernsthaft am Verstand der Gräfin zu zweifeln. Sie drehte sich langsam um und ging zurück in die Küche.

»Und, was ist?«

Neugierig scharten sich die Mägde um sie. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Es hat alles seine Richtigkeit!« Philomena versuchte sich ruhig zu geben, auch wenn sie innerlich in Aufruhr war. »Die Männer werden unsere Prozession morgen bewachen, da der Großteil unserer Vasallen ja nicht hier ist«, fügte sie erklärend hinzu.

»Wozu die Prozession bewachen?« Ita kniff Berthild bei dieser Frage in die Seite. »Ist das bei euch üblich?«

»Nein, eigentlich nicht!«, murmelte Berthild nachdenklich. »Allerdings kam es auch noch nie vor, dass zu Lichtmess keine Vasallen auf der Burg waren.«

Während des verbleibenden Abends sprach Philomena kein Wort. Bald schon legte sich eine merkwürdige Atmosphäre über die Küche, der sich selbst die Vasallen nicht entziehen konnten. Still und leise, soweit es ihr Rausch zuließ, verzogen sie sich nach dem Mahl in ihre Unterkünfte. Ein Großteil des Gesindes schloss sich ihnen an und verschwand im Gesindehaus. Die übrigen suchten sich eine ruhige Ecke inmitten des Strohs, nahe dem Kamin.

 

»Ita, schläfst du schon?« Berthild schien ebenso wenig Schlaf zu finden wie Ita.

»Nein, was willst du?«

»Ich liebe Gustavo mehr als mein Leben, Ita. Und ich würde es wohl nicht überleben, würde er nicht mehr zurückkommen«, flüsterte Berthild, wobei sie sich noch näher an Ita herankuschelte. »Ich wünschte mir jetzt nichts sehnlicher, als dass er hier wäre. Er wüsste bestimmt, was das alles zu bedeuten hat.«

»Vermutlich dürftest du da recht haben.« Ita gähnte. »Wollen wir hoffen, dass er bald auftaucht.«

Berthild dicht neben sich und die Wand im Rücken, blieb Ita keine allzu große Bewegungsfreiheit. Doch dies war ihr egal. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass genau hier noch vor einem Tag die alte Thekla gelegen hatte. Vor lauter Aufregung hatte sie ihren Besuch auf dem Friedhof völlig vergessen.

»Warst du auch schon einmal verliebt?« Berthild ließ nicht locker. Offenbar regten die Ereignisse und die Dunkelheit ihre sentimentale Ader zusätzlich noch an.

»Das ist jetzt wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Wir sollten besser schlafen. Ich denke nämlich, dass die Prozession morgen für allerhand Überraschungen sorgen wird.«

»Schon möglich«, erwiderte Berthild hörbar desinteressiert. »Doch hast du damit meine Frage nicht beantwortet. Warst du nun schon einmal verliebt, ja oder nein?«

Berthild würde nicht lockerlassen, nicht in der Stimmung, in der sie sich befand. Ita seufzte. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, Ansgar zu vergessen. Seine weizenblonden Haare, die mit dem Sonnenlicht um die Wette strahlten, seine tiefblauen Augen, mit welchen er ihr den Verstand raubte, die stählernen Muskeln, die sich unter seinem Wams abzeichneten und die Anmut, mit welcher er seinen Rappen ritt.

Berthild hatte sich auf ihren Ellbogen gestützt und blickte Ita ins Gesicht. Auch wenn das Licht kaum etwas erkennen ließ, Berthild war das Leuchten in Itas Augen nicht entgangen.

»Erzähl schon!«, drängte sie erwartungsvoll.

»Viel gibt es nicht zu erzählen.« Ita seufzte. »Ich werde ihn mir wohl aus dem Kopf schlagen müssen.«

»Warum?«

»Er ist ein Mann des Adels und ich … nun ich bin nicht einmal eine richtige Magd. Vagantin würde man mich wohl betiteln, doch auch dies stimmt nicht einmal.«

Ita merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Insgeheim war sie froh, dass Berthild im dämmrigen Licht ihr Gesicht nicht sah. Ebenso wie die Sache mit Ansgar, so befand sich auch die Suche nach ihrer Mutter in einer Sackgasse. Sie ahnte längst, dass sie die Wahrheit über ihre Familie nie herausfinden würde. Das Beste wäre, sie ginge zurück auf die Grimmenstein und machte Liobas Gefangenschaft ein Ende.

Berthild schien ihren Kummer trotz der Dunkelheit zu spüren, denn sie sagte nichts mehr.

 

Am nächsten Morgen rief Philomena früh zur Arbeit. Es gab viel zu tun. Die Lichterprozession verlangte stets doppelten Einsatz. Ita konnte die Aufregung zwar nicht ganz verstehen, hielt sich aber zurück mit Fragen. Diese erledigten sich ohnehin in jenem Moment, als die Schar der Mönche des Klosters Pfäfers eintraf. Eingehüllt in ihre wollenen Winterkutten, die Kapuzen so tief ins Gesicht gezogen, dass man kein einziges Stück Haut sah, kamen sie in gemächlichem Gang über den Burghof. Sie waren stundenlang unterwegs gewesen, wie jedes Jahr. Der Weg vom hoch gelegenen Kloster herab ins Tal verlangte auch von ihnen doppelten Einsatz. Viele der Männer waren alt und Ita fragte sich insgeheim, ob alle den beschwerlichen Aufstieg wieder wohlbehalten hinter sich bringen würden. Die Männer sprachen kein einziges Wort, selbst dann nicht, als sie sich frierend um den Tisch in der Küche drängten und von Philomenas Eintopf aßen. Allesamt trugen sie Bärte, die ihnen bis auf die Brust reichten. Nachdem sie ihre Kapuzen abgelegt hatten, kamen auch ihre frisch geschorenen Tonsuren zum Vorschein.

»Diese Männer sind heilig«, flüsterte Berthild ehrfurchtsvoll. »Nicht zuletzt deswegen, weil sie jeden Tag in den heiligen Wassern baden.«

»Auch im Winter?«, fragte Ita provozierend. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ja, auch im Winter!« Berthild drehte sich um und knetete das Stück Teig in ihren Händen mit solcher Intensität, dass man hätte glauben können, es sei das Wichtigste der Welt. »Die da oben haben nämlich eine heiße Quelle, und das auch noch in einer Schlucht!« fügte sie beleidigt hinzu.

Ita musterte die Mönche. Tatsächlich wirkten sie erstaunlich sauber, was man von den Söldnern am Nachbartisch nicht behaupten konnte. Vielleicht hätte sie Berthild nicht verärgern sollen.

»Wie heißt denn diese Schlucht?«, fragte sie einlenkend, in der Hoffnung, Berthild würde ihr vielleicht noch mehr über diese sonderbaren Männer erzählen.

»Taminaschlucht! Mit Seilen lassen sich die heiligen Männer hinab. Das Wasser soll Wunder wirken, auch wenn ich ehrlich gesagt noch niemals dort war.« Berthilds Blick verlief sich sehnsuchtsvoll in der Ferne. »Hin und wieder lassen sich auch Männer des Adels an den Seilen herab, jedoch nur solche, denen Abt Hermann von Arbon die Bewilligung erteilt.«

»Du meinst wohl, jene, die eine gut gefüllte Geldkatze mit sich führen, die dann ganz zufällig unter der Kutte des Abtes verschwindet.«

Berthild wollte aufbegehren, hielt dann aber doch inne, als sie Itas verschmitztes Grinsen bemerkte. Ganz unrecht hatte ihre Freundin wohl nicht, auch wenn sich dies hier im Tal niemand laut zu sagen traute. Das Benediktinerkloster war tatsächlich reich.

»Sie haben aber nicht nur diese Quelle«, fuhr Berthild fort. »Die Mönche dort oben sind wahre Künstler. Sie besitzen sogar so wertvolle Codices, dass von überallher die Besucher kommen, um sie zu sehen.«

Ita nickte anerkennend, womit Berthild endgültig wieder versöhnt zu sein schien. Das anschließende Kneten des Teiges jedenfalls war nicht mehr begleitet von Zorn.

 

Niemand riss sich darum, die Söldner zu bedienen. Ihr lautstarkes Gegröle und ihre Handgreiflichkeiten schreckten ab. Zudem wirkte ihr Äußeres nicht sehr vertrauensvoll. Man fragte sich deshalb, warum Gräfin Ursula ausgerechnet solche Männer auf die Burg geholt hatte. Die Lichterprozession jedenfalls verlangte nicht nach diesen Kreaturen, zumal es in den letzten Jahren nie zu Ausschreitungen gekommen war, sah man von den zwei Betrunkenen ab, die sich bei der letzten Prozession nicht beherrschen konnten und sich vor den Füßen des Abts übergeben hatten.

Die Prozession sollte am späteren Nachmittag stattfinden, genau dann, wenn sich die Dämmerung sanft über die Berge legte. Es war Sitte, dass der Abt des Klosters Pfäfers zusammen mit dem Pater des Städtchens an der Spitze ging, gefolgt von den Mönchen. Die Nachhut bildete das gemeine Volk. Allesamt trugen sie Kerzen, die Kleriker die wertvollen aus Bienenwachs, die Bauern einfache Birkenkerzen. Vom Abt geweiht, halfen sie in bangen Stunden – sei dies bei Unwetter, Krankheit und Geburt, im Kampf oder einfach dann, wenn man sich um jemanden sorgte.

Ita hielt sich eng neben Berthild. Eine Kerze hatte sie nicht. Die Prozession nahm stets den gleichen Weg. Angefangen wurde im Burghof, dann hinab ins Städtchen, über die Wiesen und Felder, bis man schlussendlich wieder im Burghof anlangte. Vom liturgischen Gemurmel der Mönche mitgerissen, schritt Ita langsam dahin. Ihre Gedanken allerdings waren so wenig bei den Laudes und Psalmen, wie die Söldner Ehrfurcht zeigten. Diese standen wie Statuen an den vielen Wegkreuzen, die Hände vor der Brust verschränkt, und blickten grimmig auf die Schar der Gläubigen, die langsam an ihnen vorbeizog.

Ita dachte über das nach, was Philomena ihr kurz vor der Prozession über das Kloster Pfäfers erzählt hatte. Berthild hatte recht gehabt mit der Behauptung, dass das Kloster reich war. Offenbar befanden sich hinter den dicken Mauern Schätze von unvorstellbarem Wert. Philomena konnte zwei der Codices sogar mit Namen benennen, das Liber viventium und das Liber aureus. Beim Letzteren handelt es sich um ein Evangeliar mit Buchmalerei, zudem sollte es im Kloster auch eine Abschrift der Nibelungensaga geben.

Die Prozession dauerte Stunden, und so war es nicht verwunderlich, dass sowohl die Mönche wie auch die Söldner auf der Burg nächtigten. Doch im Gegensatz zu den Klerikern, die tags darauf die Burg verließen, blieben die Söldner noch ganze drei Tage, ehe sie dem Burghof mitsamt ihren schweren Schlachtrossen den Rücken kehrten. Wohin sie ihr Weg führte, wusste niemand.

Von Graf Rudolf kam die Kunde, dass sich die Suche wohl noch etwas verzögern würde, da man im hohen Schnee nur schlecht vorwärtskäme und die Wälder hoch oben in Rannes so dicht seien, dass nicht selten Vasallen mit ihren Schwertern vorauslaufen müssten, um den Weg zu bahnen.

Zum Erstaunen aller konnte diese Botschaft die Gräfin nicht erschüttern. Ganz im Gegenteil, sie ließ sogar ein Fass Met in die Burgküche bringen.


[home]



20. Kapitel



Der päpstliche Konvoi kam nur schleppend voran. Die schwer beladenen Karren hatten große Mühe, die Anhöhe der Luzisteig zu erreichen. Immer wieder blieben die eisenbeschlagenen Räder im Schnee stecken und es waren Bärenkräfte nötig, um die Wagen wieder auf den Weg zu bringen. Die Pferde waren solche Massen von Schnee nicht gewohnt und ihre Körper waren durch die anstrengende Arbeit verschwitzt. Mann und Tier waren gefordert, die Nerven lagen blank. Wenn auch nur ein Teil der kostbaren Ladung verloren ginge, wären die Folgen fatal gewesen.

Kurz vor Mitternacht erreichte der Konvoi die Taverne auf der Passhöhe. Die Sterne funkelten am nächtlichen Firmament, als die Pferde endlich versorgt und die kostbare Ladung in den Scheunen untergebracht worden war. Der päpstliche Kämmerer, der den Konvoi seit Avignon keine Sekunde aus den Augen gelassen und selbst bei Nacht sein Lager stets in unmittelbarer Nähe aufgeschlagen hatte, fühlte sich so erschlagen, dass er das Angebot des Wirtes, eine warme Kammer mitsamt all ihren Annehmlichkeiten zu beziehen, nur zu gerne in Anspruch genommen hätte. Die Anstrengungen der letzten Wochen forderten ihren Tribut.

»Seid unbesorgt, werter Bruder Kämmerer«, sprach Pater Ägidius mit einfühlsamer Stimme auf den sichtlich ermatteten Mann vor sich ein. »Nehmt das Angebot des Wirtes ruhig an. Was soll hier oben denn schon geschehen? Weit und breit nur Wälder, und glaubt mir, Diebesgesindel verirrt sich kaum auf die Luzisteig. Die warten unten im Tal auf Beute.«

Der päpstliche Gesandte schien noch immer unschlüssig. Sehnsuchtsvoll blickte er erst auf die hell beleuchtete Taverne, dann wieder auf die gähnende Dunkelheit der Scheune, in welcher die kostbare Ladung sich befand.

»Wenn es Euch beruhigt, werde ich so lange Wache halten, im Beisein Eurer Mannen natürlich«, fügte Pater Ägidius freundlich, aber bestimmt hinzu. Die Anstrengung nagte auch an seinen Kräften, eine unnötige Diskussion war das Letzte, was er sich jetzt wünschte. »Sollte sich etwas Unvorhergesehenes ereignen, werde ich Euch unverzüglich Meldung machen!«

»Zögert nicht, mich auch mitten in der Nacht zu wecken!« Der Kämmerer, von Papst Innozenz VI. höchstpersönlich zum Beschützer der Kostbarkeiten ernannt, gab sich äußerlich noch wankelmütig, innerlich jedoch sah er sich bereits unter die wollene Decke schlüpfen und endlich dem wohlverdienten Schlaf hingeben. Einzig die Vorstellung, einer seiner Wachmänner würde diese Missachtung des päpstlichen Befehls womöglich herausposaunen, ließ ihn noch etwas zaudern. Sollte der Heilige Vater tatsächlich von seiner Verfehlung erfahren, nun, dann würde er sich wohl eine passende Ausrede einfallen lassen müssen. Papst Innozenz VI. besaß nicht den Ruf von Zimperlichkeit, schon gar nicht, wenn er sich in seinen Befehlen hintergangen fühlte. Kaum im Amt, hatte er etliche Verleihungen widerrufen und sogar einigen Kardinälen ihr Pfründenwesen wieder entzogen, was zu allerhand Wirbel in Avignon und Umgebung geführt hatte. Der Papst war schlau, kein Zweifel, deshalb hatte er für diesen Konvoi auch die Zeit um Lichtmess gewählt. Die ganze Welt traf sich dieser Tage in Rom zur Krönung Karls IV., kaum jemand scherte sich um einen Wagentross, der als unscheinbarer Konvoi voll mit Flachs- und Leinentüchern die Alpen überquerte.

Pater Ägidius räusperte sich und wies mit einer Handbewegung auf den Wirt, der bereits ungeduldig unter dem Türsturz der Taverne stand.

»Und Ihr seid Euch da sicher, dass diese Raubritter, vor denen man uns gewarnt hat, jetzt zur Winterszeit nicht in der Gegend weilen?«

»Ich habe verlässliche Kunde, dass sich die Mannen zurzeit nicht in ihrer Burg aufhalten.«

»Ihr ruft mich aber augenblicklich, sollte sich etwas ereignen, habt Ihr mich verstanden?«, wiederholte sich der Legat abermals, wobei er bereits einen Schritt Richtung Taverne machte. Ein Nicken von Pater Ägidius schien ihn endgültig zu beruhigen, denn er verschwand ohne ein weiteres Wort im Wirtshaus.

Pater Ägidius seinerseits gesellte sich an das kleine Feuer, welches die Wachen bereits entfacht hatten, und begann seine Hände über den Flammen zu wärmen. Wenn der Wirt sich jetzt noch an ihre Abmachung hielt, und das würde er bei der Aussicht auf zwei Goldmünzen mit Sicherheit, dann würde der päpstliche Kämmerer diese Nacht wie ein Säugling schlafen. Laudanum im Wein half immer. Pater Ägidius lächelte hämisch. Nun würde er endlich das bekommen, was ihm zustand. All die Jahre hatte er sich still und ergeben den Wünschen von Bischof Verendarius gefügt, hatte anfangs in den Klostergärten gearbeitet, sich später im Scriptorium durch das karge Kerzenlicht die Augen verdorben, nur um sich zu guter Letzt als Bruder Camerarius dem Schatzmeister unterzuordnen. Wie er diese Demütigungen doch hasste! Er hatte sich nie darum gerissen, in den Orden des heiligen Benedikt einzutreten. Hätten ihn die Umstände in seiner Vergangenheit nicht dazu gezwungen, hätte er etwas aus seinem Leben machen können. Schließlich war er ein Mann von Adel und als solcher stand ihm mehr zu, als lediglich der Handlanger des Schatzmeisters zu sein.

»Verdammt kalt diese Nacht! Wollen wir hoffen, dass es nicht auch noch zu schneien beginnt.« Einer der Wachmänner ließ sich seufzend an der Seite von Bruder Ägidius nieder und wärmte sich ebenfalls die Hände über den Flammen.

»Wollen wir es hoffen!«, erwiderte Pater Ägidius lahm.

»Der Winter dauert ohnehin schon zu lange. Solche Schneemassen im Februar sind nicht normal«, sprach der Wächter weiter. »Mir ist auch schleierhaft, warum der Kämmerer ausgerechnet den Weg über die Luzisteig gewählt hat. Wären wir dem Lauf des Rhyns gefolgt, hätten wir uns diese Strapazen ersparen können.«

»Dann hätten wir aber auf der anderen Flussseite vorwärtsziehen müssen und bekanntlich ist der Rhyn dort zu gefährlich«, erwiderte Pater Ägidius erklärend.

Der Wachmann knurrte etwas Unverständliches, dann erhob er sich wieder und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.

Pater Ägidius starrte hinauf zum nächtlichen Sternenhimmel. Offenbar hatte es sich noch nicht herumgesprochen, wer für diese Wegführung verantwortlich war, denn sonst hätte sich der Wächter wohl kaum so ruhig darüber ausgelassen. Ihm konnte es recht sein, dass niemand etwas von seinem Doppelleben ahnte. Ein vermeintlicher Überfall konnte nur hier oben gelingen, in der winterlichen Abgeschiedenheit der Luzisteig. Man würde sofort die Raubritter der Gegend dafür verantwortlich machen und die Schuldigen in ihren Kreisen suchen, dafür würde er sorgen. Bis dahin wäre die kostbare Ladung längst auf der Burg Sargans angekommen und in den Kellergewölben versteckt.

Das einzige Problem stellten jetzt nur noch die Wachen dar. Getarnt als einfache Händler, jedoch bewaffnet bis an die Zähne, würden sie sich nicht so leicht geschlagen geben. Seit er dem Konvoi in Curia zugestiegen war, hatte er die Männer einer stillen Begutachtung unterzogen. So manch einer war darunter, der sein Leben für den Papst und seinen Schatz geben würde. Mit diesen Haudegen war nicht zu spaßen. Er konnte nur hoffen, dass Gräfin Ursula ihre Söldner gut auf diese Aufgabe vorbereitet hatte, ein Fehlschlag würde eine Katastrophe bedeuten.

Mit einem Stöhnen erhob er sich. Trotz des Feuers fühlten sich seine Glieder schwer und steif an. Vielleicht löste sich der Schmerz, wenn er einige Schritte ging. Er war froh, sich für den wollenen Kapuzenmantel entschieden zu haben, ansonsten wäre er wohl auch der Versuchung erlegen und hätte sich einige Minuten in der warmen Taverne gegönnt. Der Überfall würde erst weit nach Mitternacht stattfinden, Zeit hatte er also. Er zögerte, blickte sehnsuchtsvoll auf die züngelnde Kerzenflamme, die er jenseits des Tavernenfensters zu erkennen glaubte. Bestimmt saß der Kämmerer jetzt bei einem Becher Wein, die Füße der wohligen Wärme des Kaminfeuers entgegengestreckt, die Augen dösend geschlossen.

Mit einem Ruck wandte sich Pater Ägidius von der Taverne ab. Ein Geräusch vonseiten der Scheune erinnerte ihn daran, dass in der Dunkelheit versteckt an die zwanzig Mann Wache hielten. Ihnen erging es bestimmt nicht anders als ihm. Die Kälte ließ Zweifel aufkommen, minderte die Willenskraft. Sie würden das Schlafmittel im Wein nicht spüren, nicht wenn er es geschickt anstellte. Der Genuss von Wein war zwar während der Wachzeiten nicht erlaubt, doch wenn selbst der päpstliche Legat sich nicht an die Regeln hielt, würden es seine Männer auch nicht tun. Gelobt sei die Kälte, die den Gaumen nach einem Schluck heißen Weines gieren ließ.

Pater Ägidius ging zurück zum Feuer. Seine Gedanken wanderten weiter zur Burg Sargans. Gräfin Ursula war keine Schönheit, und doch besaß die Frau etwas, das ihn magisch anzog. Vielleicht war es die resolute Bestimmtheit, die in diesem zarten Körper steckte, oder die Art, wie sie sich bewegte, oder einfach der eiserne Wille, den diese Frau besaß. Wenn sie sich etwas in Kopf gesetzt hatte, dann hielt sie durch, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Die zahlreichen Überfälle der vergangenen Wochen hatten gezeigt, welch intelligenter Kopf sich hinter der zierlichen Gestalt verbarg. Niemand würde sie jemals mit diesem Überfall hier auf der Luzisteig in Verbindung bringen. Er hatte sich in der letzten Zeit oft gefragt, was wohl die Beweggründe waren, warum sich eine Frau, die doch alles besaß, zu so einem Vergehen hatte hinreißen lassen.

Pater Ägidius zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Vorsichtig blickte er sich nach beiden Seiten um. Niemand schien ihn zu beachten, und doch musste er auf der Hut sein. Etwas vom Licht des Feuers abgewandt, klaubte er die kleine Phiole aus dem Innern seines Mantels und leerte den Inhalt in einen der Weinkrüge, die der Wirt vor geraumer Zeit am Rande der Feuerstelle platziert hatte. Schnuppernd beugte er sich über den Inhalt, doch nichts war zu riechen. Mit einer Gelassenheit, um die ihn so mancher Falschspieler beneidet hätte, griff er sich zwei der Becher. Er hatte jahrelange Übung darin, sich zu verstellen. Niemand am Bischöflichen Hof in Curia ahnte von seiner wahren Gesinnung, von seinen Beweggründen, den Lauf der Dinge zu verändern. Seit seiner Geburt hatte es immer jemanden gegeben, der über ihn bestimmt hatte, der gesagt hatte, was er zu tun und zu lassen habe. Äußerlich hatte er sich daran gehalten, nur im Verborgenen sein wahres Gesicht gezeigt. Frauen gehörte seine Leidenschaft und Frauen waren es auch gewesen, die ihn in die Hölle gestoßen hatten. Wenn er nur nicht dieses verzehrende Feuer in seinen Lenden verspürt hätte, wenn er sie ansah. Er hasste sie und sich dafür!

»Wein ist genau das, was wir jetzt gebrauchen können!«

Noch bevor Pater Ägidius sich wieder unter Kontrolle hatte, trat einer der Wächter aus der Dunkelheit.

»Dachte ich mir doch«, hüstelte er verlegen. »Deshalb habe ich den Wein auch etwas zum Feuer gestellt, damit er Leib und Seele noch besser wärmt.«

»Wir können uns doch darauf verlassen, dass Ihr dem Legaten nichts sagt, oder?« Mittlerweile trat bereits der zweite als Kaufmann getarnte Wächter aus der dunklen Ecke.

Pater Ägidius schmunzelte. Er hatte sich wieder unter Kontrolle. Niemand hätte in ihm einen Feind gesehen, schon gar nicht, wenn er sein gewinnbringendes Lächeln aufsetzte. Der Schalk in seinen Augen tat sein Übriges.

Der Ausschank des wärmenden Weines sprach sich in Windeseile herum. Pater Ägidius kam kaum nach mit dem Mischen des Schlaftrunks. Beinahe wäre ihm ein Lapsus unterlaufen und einer der Wachmänner hätte seine Panscherei bemerkt. Im letzten Moment drückte er seinen Stiefel auf die kleine Phiole, die vor ihm im Schnee lag. Nicht auszumalen, wenn wegen seiner Ungeschicktheit die ganze Aktion zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. All seine Hoffnungen und Pläne wären mit einem Schlag zunichte gewesen.

Die nächste Stunde schlug sein Herz so unruhig, dass er kaum ruhig sitzen konnte. Immer wieder sprang er auf die Füße, machte einen Rundgang in Richtung der Scheune, nur um sicherzugehen, dass sich auch alle Wachmänner langsam, aber sicher ihrem Schlaf ergaben. Erst als aus jeder der dunklen Ecken herzhaftes Schnarchen ertönte, beruhigte er sich allmählich.

Mitternacht war längst vorbei. Jetzt konnte es jeden Moment losgehen. Der Mond stand als dünne Sichel am Firmament. Sie hatten die Zeit des Vollmondes bewusst gemieden, um eine Verfolgung zu erschweren.

Pater Ägidius löste sich aus dem Schatten der Scheune und ging auf den Weg zu, der hinab ins Tal führte. Plötzlich begann der Boden unter seinen Füßen zu beben. Die Zeit war gekommen. Als Zeichen hatten sie vereinbart, dass er mit einer brennenden Fackel unweit der Scheune stand, in welcher die kostbare Fracht untergebracht war. Hastig rannte er auf das Scheunentor zu. In diesem Moment kamen die ersten Söldner auch schon aus dem Wald. Heftig gestikulierend wies Pater Ägidius auf das Tor neben sich.

Die Wächter waren in ihrer Benommenheit schnell überwältigt. Die Söldner kannten keine Gnade. Ohne die geringsten Skrupel schwangen sie ihre Schwerter. Bald schon lag der metallene Geruch geronnenen Blutes über dem Tavernenhof.

»Die beiden ersten und auch den letzten Karren könnt Ihr getrost hierlassen, darin befinden sich tatsächlich nur Stoffe und Tücher. Sie fungieren lediglich als Tarnung. Die anderen zehn jedoch besitzen eine Ladung, die auf keinen Fall verloren gehen darf«, rief Pater Ägidius mit gehetzter Stimme, nachdem er seine ganze Kraft aufgebracht hatte und das Scheunentor endlich offen stand. »Nehmt die Furt bei Palazoles. Dort ist dieser Tage der Rhyn lediglich ein Rinnsal!«

»Werter Pater, glaubt Ihr, wir wissen das nicht? Gräfin Ursula hat uns bestens instruiert, was wir tun sollen und was nicht!«

Der Anführer der Söldner stand mit seinem Ross dicht vor Pater Ägidius. In seinen Augen blitzte es gefährlich. Seine Befehle hallten kurz und markant über den Hof. Mit dem Rücken an die Scheunenwand gedrückt, verfolgte Pater Ägidius das Gemetzel. Ein Röcheln in der Nähe des Feuers führte ihm vor Augen, zu welcher Kaltblütigkeit diese Männer fähig waren.

Der Überfall hatte kaum länger gedauert als ein Ave-Maria in der Kirche. Der Söldnerführer saß regungslos auf seinem Pferd und blickte den Karren nach, die langsam den Weg hinab ins Tal rollten. Noch bevor Pater Ägidius mitbekam, wie ihm geschah, bohrte sich das Schwert des Söldnerführers in seine Brust.

»Mit einem speziellen Gruß der Gräfin!«

Begleitet von einem grausamen Lachen wendete der Söldnerführer sein Pferd und preschte in der Dunkelheit davon.

 

Stunden später ging Gräfin Ursula nachdenklich in ihrer Kemenate auf und ab. Eben war ein Kurier auf der Burg gewesen und hatte ihr eine Nachricht von Ulrich von Aspermont überbracht. Alles war nach Plan gelaufen. Die Beute befand sich bereits auf der Burg ihres Geliebten, wie im Geheimen abgemacht, und in Kürze würden auch die Schätze, welche sich noch hier auf der Sargans in den Kellergewölben befanden, dorthin gebracht. Sie war sich sicher, dass niemand sie mit dem Überfall in Verbindung bringen würde, und doch verspürte sie eine Unruhe, die sich nicht erklären ließ.

Die Burg Aspermont glich einer Festung und kaum jemand wusste, dass die Spornburg über etliche unterirdische Gänge und Kammern verfügte. Zudem lag sie etwas abgelegen inmitten eines idyllischen Waldes. Die Gräfin war noch nicht oft dort gewesen, doch die wenigen Besuche hatten ausgereicht, ihr das alte Gemäuer ans Herz wachsen zu lassen.

Mit der Beute aus den vergangenen Überfällen konnten sie und Ulrich von Aspermont ein sorgenfreies Leben führen. Das einzige Hindernis stellte im Augenblick nur noch ihr Gemahl dar.

Nachdenklich blieb sie vor einem der Fenster stehen und schaute den zwei Amseln auf der Eiche zu, die sich gegenseitig die Äste streitig machten. Die aufgehende Sonne vertrieb die Kälte der Nacht. Während auf den Bergen noch Unmengen von Schnee lag, sah man auf dem Talboden bereits die ersten braunen Erdschollen. Der Winter schien sich langsam zu verabschieden.

»Herrin, schnell!« Berthild hatte die Tür zur Schlafkammer der Gräfin aufgerissen, ohne vorher anzuklopfen. Mit hochroten Wangen und einem entsetzten Ausdruck in den Augen wies sie mit der Hand auf die Treppe. »Pater Ägidius ist verletzt! Er liegt in der Vorhalle!«

Mit einem Schlag war die gute Laune der Gräfin verschwunden. Ihr Lächeln verkam zur Maske. Sie hatte doch Order gegeben, den einfältigen Kleriker aus dem Weg zu räumen, und wie ihr der Söldner versichert hatte, war dies auch erfolgt. Sie durfte sich ihre Unsicherheit nicht anmerken lassen.

Auf dem Weg hinab in die Halle wirbelten ihre Gedanken im Kreis. Eben noch hatte sie geglaubt, alle Fäden in der Hand zu halten. Sie durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben und dazu gehörte, dass sie ihre Selbstbeherrschung nicht verlieren durfte. Ihre Knie zitterten bei jeder Stufe und beinahe wäre sie durch einen Fehltritt die Treppe hinabgefallen. Die Magd hielt ihre Aufregung für Mitgefühl, wie sie deren Augen entnehmen konnte. Und Mitgefühl war es, das sie jetzt heucheln musste, auch wenn sie den Mann da unten in der Halle lieber tot als lebendig wiedergesehen hätte.

Pater Ägidius lag auf einer der Waffenkommoden, welche man notdürftig von deren Utensilien befreit hatte. Die Augen geschlossen, wimmerte und stöhnte er abwechselnd. Philomena, die Köchin, drückte eben ein Stück Leinen in die Wunde auf der Brust, während Ita ihn behutsam nach weiteren Verletzungen absuchte.

»Was fehlt ihm?«, fragte die Gräfin mit zittriger Stimme, wobei sie es vermied, dem Kleriker ins Gesicht zu schauen. Auch wenn er die Augen geschlossen hatte und sich daran wohl auch die nächsten Minuten nichts ändern würde, sie musste erst ihre Fassung zurückgewinnen.

»Er muss in ein Scharmützel geraten sein«, meinte Ita stirnrunzelnd. »Anders lässt sich seine Verletzung nicht erklären. Wie es aussieht, hat man ihn mit einem Messer oder einem Schwert niedergestochen.«

»Wird er durchkommen?«, fragte Ursula von Vaz sichtlich nervös.

»Wäre der Medicus noch hier, vielleicht.« Ita schüttelte nachdenklich den Kopf. »Doch so? Wenn Ihr damit einverstanden seid, werde ich versuchen, ihm zu helfen.«

»Mach das!« Gräfin Ursula fand langsam wieder zu ihrer Beherrschung. Ihre Stimme klang zwar noch etwas brüchig, doch ihre Haltung hatte sich die letzten Sekunden bereits wieder gefestigt. »Ich werde veranlassen, dass ein Kurier auf die Hohen Liechtenstein reitet und den Medicus unverzüglich hierherbringt.«

Die Gräfin entfernte sich einige Schritte. Sie hielt das Stöhnen des Verletzten kaum aus, es machte sie wütend und verwirrte sie zugleich. Zudem hasste sie den Gestank geronnenen Blutes und dieser erfüllte mittlerweile die gesamte Vorhalle. Schützend hielt sie sich ein Leinentuch vor die Nase.

»Bringt ihn in die kleine Kammer hinter dem Gerichtszimmer. Im Augenblick finden ja ohnehin keine Malefizgerichte statt«, sprach sie über ihre Schulter.

Gräfin Ursula hatte die kleine Kammer gewählt, um Pater Ägidius so weit wie möglich von sich entfernt zu wissen. Hätte man eine Kammer in den oberen Stockwerken für ihn gerichtet, hätte sie unweigerlich Tag für Tag daran vorbeigehen müssen. Es reichte ihr schon so, den unliebsamen Störenfried statt im Grab nun wieder auf der Burg zu wissen.

Auf Itas Geheiß traten zwei der Knechte herbei und trugen den Verletzten in die angewiesene Kammer. Gräfin Ursula ihrerseits machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in das obere Stockwerk.

»Ist dir aufgefallen, dass Gräfin Ursula sich in keiner Art und Weise über die Verwundung des Paters gewundert hat? Sie hat nicht einmal gefragt, wo ihm denn dieses Malheur zugestoßen ist«, bemerkte Ita nachdenklich, nachdem Philomena mit einem Stoß frischer Leinentücher unter dem Arm aus einer der Kammern getreten war. »Ihre Anteilnahme schien mir auch geheuchelt. Man schiebt einen Verwundeten nicht in eine Abstellkammer ab. Schon gar nicht, wenn es sich um den eigenen Beichtvater handelt!«

»Ich wusste ja gar nicht, dass du so fromm bist!«, konterte Philomena gereizt. Sie mochte es nicht, wenn über ihre Herrschaft schlecht gesprochen wurde, und schon gar nicht mochte sie es, wenn Gerüchte in die Welt gesetzt wurden. Erschwerend kam hinzu, dass Ita mit ihren Vermutungen nicht ganz unrecht hatte, wie sie zugeben musste. »Lass uns stattdessen die Bettstatt frisch beziehen, bevor die Knechte den armen Pater drauflegen«, fügte sie versöhnlicher hinzu.

Ita ahnte, dass hier etwas faul war. Sie hatte sich kurz mit dem Tavernenwirt der Luzisteig unterhalten, nachdem er den schwer verletzten Kleriker in den Burghof gefahren hatte. Es hätte einen Überfall gegeben, oben auf der Steig, und lediglich der Pater und ein anderer Kleriker hätten diesen überlebt. Der andere habe ihm befohlen, den verletzten Pater auf die Burg Sargans zu bringen, zumal der Weg bis nach Curia zu weit gewesen wäre und Pater Ägidius ohnehin der Beichtvater der Burg war. Auf die Frage, was denn genau gestohlen worden war, hatte der Tavernenwirt nur mit den Achseln gezuckt. Entweder hatte er tatsächlich nicht gewusst, was der Konvoi mit sich geführt hatte, oder aber er hatte bewusst geschwiegen. Vielleicht erfuhr sie von Pater Ägidius mehr. Im Fieber redeten die Menschen manchmal über Dinge, die sie lieber verschwiegen hätten.

»Lauf und hol mir die Tasche des Medicus, die er bei seiner überhasteten Abreise hier vergessen hat«, wandte sich Ita an einen der Knechte, nachdem sie den Pater auf die frischen Laken gelegt hatten. »Sie liegt auf einer der Truhen im oberen Gang.«

Erschüttert ob des Frevels, einen Geistlichen derart zu verletzen, nickte der Knecht stumm, ehe er immer noch irritiert die Enge der Kammer verließ. Sein Kumpan stand erst etwas verloren da, ehe er sich besann und die Kammer ebenfalls verließ. Das kleine Fenster erhellte den Raum mehr schlecht als recht.

»Wir müssen ihn entkleiden, damit ich sehe, wo er überall verletzt ist. Schau nicht so entsetzt, Philomena, hilf mir lieber!« Noch bevor Philomena irgendwelche Einwände erheben konnte, begann Ita bereits, die Kordel seiner Kutte zu lösen.

»Ich habe noch nie einen Mann … schon gar nicht einen Geistlichen entkleidet!«, schnaubte Philomena entsetzt.

»Er wird dich schon nicht beißen! Zudem sind unter den Kutten auch Geistliche nur Männer!«

Philomena sah dies nicht ganz so unbekümmert wie das Mädchen aus Konstanz. Vielleicht waren die Moralvorstellungen in Städten nicht ganz so streng wie hier auf dem Lande, sie jedenfalls hatte Mühe, in Pater Ägidius lediglich einen einfachen Mann zu sehen. Als die Kutte an zwei Stellen riss und die blanke Haut des Mannes zum Vorschein kam, bekreuzigte sie sich heimlich.

»Danke!«, meinte Ita nickend in Richtung des Stallknechtes, der eben die Tasche des Medicus auf die Truhe an der Wand stellte. Von seinem Kumpan war nichts mehr zu sehen. »Jetzt kannst du gehen! Den Rest erledigen Philomena und ich alleine.« An ihre Helferin gewandt fügte sie hinzu: »Wir brauchen noch mehr der Kerzen und auch Wein!«

Philomena, sichtlich erleichtert, dieser unwürdigen Situation wenigstens für einen kurzen Augenblick entfliehen zu können, befolgte Itas Wunsch nur zu gerne. Die junge Frau ihrerseits blickte nachdenklich auf den gutgebauten Mann, der vor ihr lag. In ihren Vorstellungen waren Kleriker stets alte Männer, ausgemergelt und mit einer schrumpeligen Haut. Doch Pater Ägidius war alles andere als ein asketisch wirkender Mann, auch wenn er bestimmt an die vierzig Jahre zählte. Hätte die Wunde auf der Brust nicht abermals zu bluten begonnen, wäre Ita wohl noch lange so dagestanden und hätte den Körper des Mannes betrachtet.

In der Tasche des Medicus befanden sie allerlei Gerätschaften – Karaffen, Messer, Nadeln, Kräutersäcklein, ja selbst eine Waage und ein Wasserbecken für Blutegel. Lauter Utensilien, die ihr bestimmt behilflich sein konnten bei der schweren Aufgabe, die vor ihr lag.

Was auch immer die Wunde verursacht hatte, es war nicht allzu tief in die Brust eingedrungen, hatte aber eine der dicken Blutadern getroffen. Wieder überkamen sie Zweifel. Warum trug ein einfacher Geistlicher unter seiner Kutte ein Kettenhemd? Sie wusste dies ebenfalls vom Tavernenwirt. Er hatte es dem Verwundeten ausgezogen, als er bemerkte, dass er noch lebte. Es war wohl nur diesem Kettenhemd zu verdanken, dass Pater Ägidius jetzt hier lag.

»Das Kettenhemd hat ihm wohl tatsächlich das Leben gerettet«, murmelte Ita mehr zu sich selbst als zu Philomena, die eben wieder in die Kammer kam. Die Hände der Köchin zitterten noch immer, entgegen ihrer sonst so unerschütterlichen Art. »Gieß etwas Wein in den Becher und wasch die Wunde damit aus!«, meinte Ita seufzend.

Ita hoffte, dass sich Philomena durch die Arbeit etwas beruhigte. Sie brauchte ihre Hilfe, allein würde sie es nicht schaffen. Die Wunde blutete so stark, dass sie die Wundränder kaum richtig sah. Philomena würde laufend das Blut abtupfen müssen, während sie die Wunde nähte.

»Wir nutzen seine Ohnmacht und nähen ohne Schmerzmittel«, sprach Ita beruhigend auf ihre Helferin ein, dabei nickte sie selbstsicher. Hätte sie Philomena gesagt, dass sie keineswegs so ruhig und zuversichtlich war, wie es nach außen den Anschein hatte, ihre Helferin hätte die Kammer wohl fluchtartig verlassen. Doch so schluckte Philomena ergeben und kniete sich neben den entblößten Leib des Mannes.

Normalerweise ließ sich Philomena von niemandem etwas befehlen, doch in diesem Augenblick war sie erleichtert, das junge Mädchen aus Konstanz an ihrer Seite zu wissen. Wie geheißen, tauchte sie die Leinenbinden in den Wein und säuberte anschließend die Wunde. Sobald die Verletzung behandelt war, würde sie veranlassen, dass zwei der Mägde dem armen Pater den Rest des Körpers säuberten. Sie war dazu nicht in der Lage.

»Nach jedem meiner Stiche drückst du das Leinentuch fest auf die Wunde.« Ita hatte sich in der Zwischenzeit bereits eine der feinen Nadeln aus der Tasche genommen und war eben dabei, den getrockneten Schweinedarm in die Öse zu fädeln.

Gemeinsam schafften sie das Unmögliche, obwohl sich der Pater in seiner Ohnmacht unruhig hin und her wälzte. Philomena musste sich trotz aller Einwände mit ihrem gesamten Gewicht auf den Unterleib des Mannes setzen, damit Ita die Stiche halbwegs richtig setzen konnte.

»So, und jetzt drehen wir ihn etwas zur Seite«, meinte Ita nach getaner Arbeit. »Ich will mir noch kurz die Wunden am Rücken ansehen.«

Während die beiden Frauen ihre Hände unter den Körper schoben, begann sich der Verletzte abermals zu regen.

»Warum … warum …«, murmelte er stöhnend.

»Ihr dürft euch nicht zu sehr verausgaben!« Ita empfand Mitleid mit dem Mann. »Ihr seid schwer verletzt und habt viel Blut verloren. Ich werde mir jetzt Eure Verletzung am Rücken ansehen, danach werden wir Euch in Ruhe lassen«, meinte sie mit einfühlsamer Stimme, wobei sie Pater Ägidius sanft über die Stirn fuhr.

Der Mann wollte sich wohl wehren, doch mehr als ein schwaches Stöhnen brachte er nicht zustande. Um die Wunde auf der Brust nicht abermals zum Bluten zu bringen, mussten sie vorsichtig sein. Es kostete sie all ihre Kraft, den Körper des Paters auf die Seite zu drehen.

»Großer Gott!«, rief Philomena entsetzt. »Das sieht ja aus, als hätte der Wirt den armen Pater über den gesamten Hof geschleift. Sieh dir nur diese vielen Steinklumpen an, die in den Wunden kleben!«

Ita starrte mit aufgerissenen Augen auf den Rücken des Mannes. Es waren nicht so sehr die Schürfwunden, die sie so aus der Fassung brachten, es war das Muttermal am unteren Rücken, das sie nicht mehr losließ. Ihre Hände begannen zu zittern.

»Was ist?«, fragte Philomena erstaunt. »Verschlägt es dir erst jetzt die Sprache? Die Wunde an der Brust war doch weitaus gravierender als diese Schürfungen.«

Itas Kehle fühlte sich trocken wie Staub an. Unfähig sich zu rühren, starrte sie auf das Muttermal. Wie nur konnte es sein, dass sie an der gleichen Stelle ein solches Mal besaß, und zudem in Form und Größe beinahe identisch?

»Ein Hexenmal! Kaum zu glauben, dass auch Priester so etwas haben.« Philomena bemerkte das Muttermal erst jetzt.

»Das ist kein Hexenmal!«, erwiderte Ita schroff. »Das ist nur Aberglauben. Pater Ägidius ist ein Mann Gottes!«

Philomena hatte Pater Ägidius stets als Mann der Kirche betrachtet, ja, sie hatte ihm nicht selten bei der Beichte auch Dinge anvertraut, besonders dann, wenn er sie ermuntert hatte, über die anderen Bewohner der Burg zu reden. Und das hatte er nicht selten getan. Sie hatte seine Neugier stets als Mitgefühl gewertet, doch jetzt zweifelte sie an ihrer Menschenkenntnis. Ein Hexenmal war keine Kleinigkeit, Hexenmale waren des Teufels.

Itas Hände zitterten noch immer. Beinahe hätte sie die Schale mit dem Wein verschüttet, als sie das Stück Leinentuch hineintauchte. Die Schürfungen waren nur oberflächlich, zogen sich aber über den gesamten Rücken hin. Offensichtlich waren der Schankwirt und seine Frau nicht allzu zimperlich bei der Bergung des Verwundeten vorgegangen, überhaupt sonderbar, warum sie ihn erst in die Taverne geschleift hatten, statt ihn direkt auf den Karren zu laden und auf die Burg zu bringen.

»Es wird besser sein, wir waschen den Körper, nicht dass eine der Mägde das Muttermal bemerkt. Nicht auszudenken, wenn sich dies hier herumspricht!« Philomena schien sich beruhigt zu haben. »Ich habe ihm auch ein frisches Nachthemd besorgt.«
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21. Kapitel



Während Pater Ägidius auf der Burg Sargans mit dem Leben rang, standen sich zehn Tage später zwei Männer in der Bibliothek des Bischöflichen Hofes in Curia gegenüber. Gekleidet in die schwarzen Kutten der Benediktiner hätte man sie durchaus für einfache Mönche halten können, wäre da nicht der gereizte Unterton in ihren Stimmen gewesen. Auch wenn sie sich bemühten, ihre Unterhaltung leise zu führen, war die Schärfe ihrer Worte nicht zu überhören.

Der größere der beiden Männer ging mit verschränkten Armen auf eines der drei großen Staffelfenster zu. Die einfallenden Sonnenstrahlen brachten die Staubpartikel in der Luft zum Tanzen. Hinter den dicken Butzenscheiben fühlte sich die Wintersonne warm und verlockend an. In der Luft hing der herbe Duft, der alten Codices, Folianten und Schriftrollen so eigen war.

Unterschiedlicher hätten die beiden Männer nicht sein können. Bischof Ulrich Ribi, der sich selbst den Namen Verendarius gegeben hatte, war eher klein gewachsen und sein sich unter der Soutane abzeichnender Bauch verriet, dass er den leiblichen Genüssen seines Bischofslebens nicht abgeneigt war, während sein Gegenüber gute zwei Köpfe größer und von drahtiger Statur war. Bischof Verendarius versuchte, seine Unsicherheit hinter einer starren Mimik zu verbergen, was ihm jedoch nur halbwegs gelang.

»Habt Ihr mir jetzt endlich eine Antwort auf meine Frage?«, wiederholte sich der drahtige Mann bereits zum dritten Mal. »Wie zum Henker konnte es geschehen, dass ein solcher Konvoi überfallen wurde? Ich habe zwanzig meiner tapfersten und stärksten Männer mitgeschickt, um genau dies zu verhindern. Es muss einen Spion in Euren Reihen geben, anders ist dies nicht zu erklären!«

»Ich pflichte Euch ja bei, Eure Heiligkeit«, bemerkte der Bischof immer kleinlauter werdend. Mittlerweile mied er es sogar, seinem Gegenüber in die Augen zu blicken.

Papst Innozenz’ Haltung ließ erahnen, dass der Besuch hier im Kloster von Curia nicht nach seinen Wünschen verlief. Seine Zukunft stand auf dem Spiel. Seit seiner Ernennung zum Papst hatte er alles darangesetzt, den Papstsitz von Avignon wieder nach Rom zu verlegen. Obwohl er selbst Franzose war, gehörte für ihn der Papst an den Ort, an welchem die erste Kirche der Christenheit gebaut worden war. Und nun, nach dieser Niederlage, sah er all seine Bemühungen zunichtegemacht.

»Versuchen wir, einen kühlen Kopf zu bewahren«, lenkte er seufzend ein, nachdem ihm bewusst geworden war, dass er hier mit seinen Schimpftiraden nicht weiterkam. Bei seinem Studium der Rechte hatte er gelernt, dass nur Ruhe und Besonnenheit zum Ziel führten.

»Wenn wir uns auf Eure Kuriere und ihre Loyalität verlassen können«, fuhr er in salbungsvollem Tonfall fort, »ist bislang kein einziger der kostbaren Codices aufgetaucht. Selbst in Konstanz weiß man nichts davon, und glaubt mir, die dortigen Händler hätten nicht gezögert, es laut hinauszuposaunen. Bereits der Besitz eines einzigen Buches würde Reichtum von unvorstellbarem Ausmaß bedeuten, von der Macht gegenüber der Curia erst gar nicht zu sprechen.« Papst Innozenz schnaubte. »Dass offenbar niemand Kenntnis von den Codices hat, kann natürlich vieles bedeuten. Doch nehmen wir einmal an, die Diebe sind noch gar nicht gen Bodensee aufgebrochen, sondern haben die Wagenladungen hier, irgendwo in der Gegend, versteckt? Vielleicht warten sie auf besseres Wetter, auch wenn ich ehrlich gesagt nicht weiß, wie dieses aussehen soll.« Jetzt gab der Pontifex ein Knurren von sich. »Die Sonne treibt die Schneeschmelze voran. Der Rhyn ist bald ein reißender Fluss.«

»Eure Heiligkeit wollen also wirklich andeuten, dass die Codices womöglich noch hier in der Gegend sein könnten?«

»Nicht so laut!«, bemerkte der Papst forsch. »Oder wollt Ihr, dass Eure Mitbrüder von der Brisanz der Bücher erfahren? Wir wollen sie doch im Glauben lassen, dass es einfach nur kostbare Codices sind, die da verschwunden sind.«

Bischof Verendarius nickte zustimmend. Er hatte während der Tage, als der Konvoi am Bischöflichen Hof Station gemacht hatte, kein Auge zugetan. Das Wissen, dass sich auf den Wagen keine harmlosen Codices befanden, sondern nichts Geringeres als die verbrannt geglaubten Schriftrollen aus der sagenumwobenen Bibliothek von Alexandria, hatte ihm keine Ruhe gelassen. Sollte jemand die Werke der antiken Meister wie Aristoteles oder Archimedes in die Finger bekommen, die Gefahr für die Christenheit wäre unvorstellbar. Diese Macht und dieses Wissen in falschen Händen konnten das Aus für die Kurie bedeuten, zumal die Kurie immer lautstark verkündet hatte, die schändlichen Bücher seien durch Gotteshand vernichtet worden. Ihr jetziges Auftauchen würde Zweifel und Misstrauen der einfachen Menschen schüren und sie in ihrem Glauben erschüttern. Das war das Letzte, was der Pontifex in diesem Augenblick gebrauchen konnte. Sein Ziel, das Papsttum wieder nach Rom zu verlegen, würde in weite Ferne rücken. Die Auswirkungen auf die Christenheit wären fatal. Wie sehr dieser Raub Papst Innozenz beunruhigte, zeigte sich darin, dass er zur Kaiserkrönung in Rom kurzfristig einen seiner Legaten geschickt hatte und stattdessen unter falscher Identität hierher ins finstere Rhyntal gereist war.

»Wir müssen diese Codices finden, koste es, was es wolle!«, sprach der Papst mit fester Stimme. Seine Entschlossenheit hatte etwas Ansteckendes. Bischof Verendarius begann zu ahnen, warum Étienne Aubert, so der bürgerliche Name des Papstes, in Avignon auch der Reformer genannt wurde. Seit seiner Amtsübernahme regierten Disziplin und Härte in den päpstlichen Gemäuern.

»Wollen wir je wieder erreichen, dass sich der Papstsitz im heiligen Rom befindet, müssen wir alles daransetzen, diese Codices in unseren Besitz zu bekommen. Wie würden wir in den Augen der Gläubigen dastehen, sollte sich der Gedanke verbreiten, dass die Vernichtung von nicht christlichen Tempeln in Alexandria und das Verbrennen der blasphemischen Schriften lediglich eine Farce waren und dass sich diese Schriften seit Jahrhunderten in unseren Händen befinden?« Papst Innozenz schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Man würde an unserer Makellosigkeit und unserer Moral zweifeln, das Christentum käme ins Wanken und mit ihm der Heilige Stuhl. So etwas darf nie geschehen, darin sind wir uns doch einig?«

»Selbstverständlich, Eure Heiligkeit«, bemerkte der Bischof kleinlaut. »So etwas darf nie geschehen.«

»Und deshalb werdet Ihr nichts unversucht lassen, um diese Schriften zu finden. Durchsucht jedes Haus, jede Hütte, jeden noch so kleinen Unterschlupf, ja sogar jede der Burgen, wenn es sein muss, irgendwo müssen die Karren ja sein!«

»Wie stellt Ihr Euch dies vor?« Bischof Verendarius starrte mit großen Augen auf den Mann vor sich. Vielleicht ging so etwas in Avignon, wo das Land flach und einsehbar war, die Kurie Macht und Ansehen genoss. Doch hier, inmitten der zerklüfteten Schluchten, der dichten Wälder und dem sich stetig verändernden Lauf des Rhyns grenzte ein solches Unterfangen an Unmöglichkeit. Zudem zeigten sich die Herren der zahllosen Burgen im Rhyntal alles andere als gefügig. Nicht, dass die Grafen und Freiherren nicht tiefgläubig gewesen wären, doch ihr Augenmerk richtete sich mehr darauf, ihren Besitz gegenüber Fehden und Raubrittern zu verteidigen. Neugierige Kleriker, die unliebsame Fragen stellten, waren da nicht sonderlich willkommen.

»Allein in der Umgebung von Curia gibt es an die dreißig Burgen und ebenso viele …«, versuchte Bischof Verendarius auf seine Misere aufmerksam zu machen.

»Das Wie überlasse ich gerne Euch, werter Bischof!«, fiel ihm Papst Innozenz ins Wort. »Darf ich Euch an die Leistung von Bischof Athanasius aus dem Jahre 367 nach Christus erinnern? Diesem Mann allein ist es zu verdanken, dass dieser Sündenpfuhl in Alexandria, von den Ketzern bösartig als größter und berühmtester Hort der Gelehrsamkeit verschrien, für alle Zeit von der Bildfläche verschwand, und nur ihm ist es zu verdanken, dass alle Welt glaubt, dass mit dem Untergang der Ketzer auch ihre Schriften verschwanden.« Papst Innozenz VI. gab ein Stöhnen von sich. »Der Mann hat Mut und Tapferkeit bewiesen, und genau dasselbe verlange ich von Euch! Ihr werdet doch in der Lage sein, Eure Macht auszuspielen.«

Bischof Verendarius’ Finger krallten sich um den Rand der Tischplatte. Er ahnte sehr wohl, was die Worte des Papstes zu bedeuten hatten. Wenn die Codices nicht mehr auftauchten, würde Curia seine Vormachtstellung unter den Bistümern verlieren. Er musste diese verfluchten Bücher finden, koste es, was es wolle, ansonsten waren auch seine Tage im Überfluss wohl bald gezählt.

»Den Überfall auf der Luzisteig haben nur zwei Männer überlebt. Für meinen Gesandten lege ich die Hand ins Feuer. Könnt Ihr dies für Euren Mann auch?« Auf Papst Innozenz’ Stirn zeigte sich eine tiefe Falte. »Ihr solltet ihn ins Gebet nehmen.«

»Der Mann ist über jeden Zweifel erhaben«, ereiferte sich Bischof Verendarius. Beinahe hätte er sich ob der Ungeheuerlichkeit des Vorwurfes verschluckt. »Pater Ägidius hat seit Jahren die Stelle als Bruder Camerarius inne. Dieses Amt versieht er voller Hingabe. Dank seines Einsatzes haben sich die klösterlichen Einkünfte verdoppelt.«

»Ich wollte keineswegs an diesem offenbar hervorragenden Mann zweifeln. Doch wenn nicht er der Spion war, vielleicht hat er etwas gesehen oder gehört, das uns weiterbringt.«

Bischof Verendarius nickte. »Ich habe bereits Anweisung gegeben, dass man den Mann nach Curia holt. Zurzeit befindet er sich noch auf der Burg Sargans, auf welche man ihn schwer verletzt gebracht hat. Sein Zustand war kritisch, wie Ihr ja selbst wisst.«

Papst Innozenz VI. zog sich die Kapuze über sein Haupt und trat auf das Fenster zu. Zusammen mit Bischof Verendarius blickte er auf den Klosterhof. Der Schnee begann bereits an manchen Stellen zu schmelzen. Nicht mehr lange und der Frühling hielt Einzug. Wahrlich eine schlechte Zeit, um einen Konvoi mit zwanzig Wagen zu finden. Sobald die Straßen und Wege wieder gut passierbar wären, würde es nur so wimmeln von Fußvolk. Unter den Händlern mit ihren Karawanen war das Rhyntal eine begehrte Wegstrecke, um an den Bodensee zu gelangen. Man brauchte nur eine geschickte Hand und niemand käme auf den Gedanken, dass sich auf dem einen oder anderen Wagen keine Gewürze, sondern die kostbare Fracht aus Alexandria befand. Sie mussten handeln, und dies schnell! Erschwerend kam hinzu, dass die Krönung Karls IV. zusätzlich jede Menge Volk anlocken würde. Zwar hatte er Order gegeben, dass die Übergabe der Krone erst im April stattfinden sollte, doch wenn König Karl in seiner eindringlichen Art darauf beharrte, würde sein Legat auch schon früher zur Tat schreiten. Dies wiederum würde bedeuten, dass sich innerhalb kürzester Zeit Unmengen von Wagenkolonnen, Karawanen und Trossen über die Alpen schoben und die Suche zusätzlich erschwerten.

»Ich werde noch gut zwei Wochen hierbleiben, doch mehr Zeit kann ich nicht erübrigen!«, sprach Innozenz nach einer Ewigkeit der Stille. »Danach werde auch ich nach Rom reisen. Solltet Ihr bis dahin keine Spur des Schatzes haben, werdet Ihr Eures Amtes enthoben und Curia …«

»Natürlich, natürlich!«, ereiferte sich Bischof Verendarius schnell. »Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um die Codices zu finden. Dies dürft Ihr mir glauben! Curias Vormachtstellung unter den Bistümern darf und wird nicht verloren gehen.«

»Euer Wort in Gottes Ohr. Doch nun entschuldigt mich.« Papst Innozenz VI. zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht, nickte kurz, ehe er die Bibliothek verließ. Bislang hatte keiner der Mönche seine wahre Identität bemerkt, und dies sollte auch weiterhin so bleiben. Während er den Kreuzgang entlangschritt, versunken in seine Gedanken, löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.
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22. Kapitel



Zur selben Zeit kehrte Gustavo auf die Burg Sargans zurück. Auf die Frage, wo seine beiden Begleiter abgeblieben waren, zuckte er lediglich mit den Schultern. Alfonso und Eduardo blieben verschwunden. In der Burgküche wurde seine Ankunft beinahe mehr gefeiert als die Rückkehr des Grafen, der vor zwei Tagen ermüdet von der Suche zurückgekehrt war. Das ganze Unterfangen hatte sich als Farce herausgestellt. Man hatte die Berghänge bis zu den Alphütten am Rande der Kalkfelsen nach der verschollenen Gräfin abgesucht, hatte jede Höhle in Augenschein genommen, die man gefunden hatte, doch ohne Erfolg.

Das tagelange Reiten in windigen Höhen war dem Zipperlein des Grafen nicht zuträglich gewesen. Mit dick aufgeschwollenen Finger- und Zehengelenken lag er in seinen Räumlichkeiten. Sein Gejammer hielt nicht nur jegliches Getier fern, auch Gräfin Ursula mied die Kammer, als sei darin die Pest ausgebrochen.

Pater Ägidius hingegen ging es von Tag zu Tag besser. Seine Wunden heilten und auch seine Schwächeanfälle nahmen ab. Der immense Blutverlust schien durch das gute Essen kompensiert. Lediglich sein Gedächtnis schien sich nicht so rasch zu erholen. Er erinnerte sich nur bruchstückhaft an den Überfall. Dies war auch der Grund, warum er sich bei seinen kurzen Spaziergängen im Burghof des Öfteren mit den Mägden und Knechten im Burghof unterhielt und sie immer dasselbe fragte. Doch auch gewöhnliche Banalitäten wie die Ankunft des Kürschners und seines Gesellen oder die langsam einsetzende Schneeschmelze und die damit verbundene Richtungsänderung des Rhyns interessierten ihn. Besonders die Tatsache, dass die Furt bei Palazoles jetzt nicht mehr zu passieren war, machte ihn hellhörig. Manchmal jedoch verkroch er sich in seine Abstellkammer und sprach stundenlang kein Wort. Dann war es lediglich Ita, die in seine Nähe durfte, und dies auch nur, um die Verbände zu erneuern.

In der Burgküche hingegen buhlten die Mägde bereits wieder um die Gunst Gustavos. Philomena konnte nicht verstehen, warum die Weibsbilder immer wieder auf diese Sorte Männer hereinfielen. Man hatte ja gesehen, wozu der Gaukler taugte. Sobald ihm danach war, verschwand er, und er würde es wieder tun. Sie jedenfalls würde ihm keine Träne nachweinen, im Gegensatz zu Berthild, die man seit dem Eintreffen von Gustavo kaum noch gebrauchen konnte.

Nach dem Nachtmahl spitzte sich die Lage zu. Berthild nutzte die Gelegenheit und drängte sich erwartungsvoll an Gustavos Seite. Zu ihrem Verdruss jedoch gab sich Gustavo äußerst wortkarg. Selbst ihre Liebkosungen stießen diesmal auf wenig Anerkennung.

»Dann eben nicht!«, zischte sie schnippisch und rannte mit Tränen in den Augen aus der Küche.

»Du solltest Berthild nicht etwas versprechen, was du ohnehin nicht halten wirst!« Ita hatte sich auf denselben Platz gesetzt, auf welchem es zuvor Berthild versucht hatte. »Sie ist davon überzeugt, dass du sie heiraten wirst.«

»Was geht dich das an!«, antwortete Gustavo brüsk, wobei er mit abwehrender Handbewegung zu verstehen gab, dass er seine Ruhe wollte.

»Wo warst du die letzten Tage?«

Itas vorwurfsvoller Ton machte Gustavo noch mürrischer. Knurrend griff er den Weinbecher und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.

»Die Ereignisse überstürzen sich hier und du vagabundierst irgendwo in der Gegend umher! Ich dachte, du hättest einen Auftrag zu erledigen?«

»Dieser Auftrag geht dich überhaupt nichts an!«, fauchte Gustavo wütend, nachdem Ita seinen leeren Becher genommen und an den Rand des Tisches gestellt hatte.

Sie brauchte Gustavo bei vollem Verstand. »Pater Ägidius wurde vor gut zehn Tagen schwer verletzt auf die Burg gebracht, und dies von keinem Geringeren als dem Tavernenwirt der Luzisteig. Auch wenn er keinerlei Angaben darüber machte, wer ihn so zugerichtet hat, so glaube ich doch, dass das mit den Überfällen in der Gegend zu tun hat, von denen man zurzeit überall spricht.«

Ita vergewisserte sich kurz nach beiden Seiten, ob jemand sie belauschte. Doch dies schien nicht der Fall zu sein. Ganz offensichtlich glaubten die übrigen Mägde, dass sie Gustavo ebenfalls Liebkosungen ins Ohr flüsterte wie zuvor Berthild, also überließen sie ihr das Feld.

»Seltsamerweise kam jedoch noch keine Kunde von einem Überfall auf der Luzisteig, und dies obwohl ich vom Tavernenwirt weiß, dass sich ein solcher dort oben ereignet hat.«

»Und wenn er dich nur zum Narren gehalten hat?«, konterte Gustavo mit sehnsuchtsvollem Blick in Richtung des Weinkruges. »Bestimmt wollte sich der alte Saufkopf nur wichtigmachen. Auf der Luzisteig wird dieser Tage nicht viel los sein und da kamst du ihm mit deiner Neugier gerade richtig.«

»Und die Verletzung von Pater Ägidius? Wohl auch nur eine Narretei? Nein, glaub mir, da oben ist etwas vorgefallen, das nicht mit rechten Dingen zu- und herging.« Ita war jetzt in Fahrt. »Stutzig macht mich, was Pater Ägidius da oben zu suchen hatte. Wenn er und die Gräfin bei diesem Überfall tatsächlich die Finger im Spiel hatten, wäre es doch unklug, wenn er sich mitten ins Geschehen wirft, statt still und leise abzuwarten, um die Beute in Empfang zu nehmen, wie sie es doch sonst taten.«

»Vielleicht war er lediglich zufällig dort. Könnte ja sein, dass er das Essen auf der Luzisteig so schätzt.«

»Ach Gustavo, jetzt sei doch einmal ernst. Pater Ägidius sagt zwar, dass er sich an nichts mehr erinnert, doch so ganz glaube ich ihm dies nicht. Er verhält sich so merkwürdig. Kaum betritt die Gräfin den Raum, verfällt er in eisernes Schweigen.«

»Kann es sein, dass du Gespenster siehst?«, räusperte sich Gustavo geräuschvoll. »Wie alle Weibsbilder.«

»Und wenn ich dir sage, dass ich ihn gestern Abend dabei erwischt habe, wie er aus der gräflichen Kemenate kam, und dies, obwohl die Gräfin in der Kapelle bei der Messe war?«

»Vielleicht hat er etwas verloren und wollte es finden, bevor jemand anders ihm zuvorkommt.«

»Ach Gustavo, was ist bloß los mit dir?« Ita musterte den Mann an ihrer Seite skeptisch. »Wo ist der Draufgänger, der allem auf die Spur kommen will? Du hast doch nicht etwa Angst?«

Diese Provokationen saßen. In Gustavos Augen trat ein Funkeln, das selbst Ita für einen Moment angst und bange werden ließ.

»Nenn mich nie mehr einen Feigling! Hast du mich verstanden? Und was meine Beziehung zu Berthild angeht, misch dich auch da nicht mehr ein!« Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: »Bevor ich hier aufgebrochen bin, habe ich es geschafft, in die Kellergewölbe einzudringen. Den Schlüssel fand ich unter der Matratze der Gräfin, wo er sich auch jetzt wieder befindet.«

»Und was hast du gesehen?«, fragte Ita aufgeregt.

»Wie erwartet stapeln sich dort unten jede Menge Kisten voller Gold- und Silbermünzen. Auch feinste Tuche und sogar Seidenstoffe habe ich gefunden. Die Überfälle scheinen sich offenbar zu lohnen.«

Gustavo fuhr sich mit den Händen über seine widerspenstigen Haare, ehe er sich die Augen rieb. Äußerlich gab er sich so ruhig wie möglich, soweit dies unter dem skeptischen Blick von Ita möglich war. Der Überfall auf der Luzisteig interessierte ihn, zumal er sicher war, dass es sich um die Wagenladung handelte, die er seit Wochen sehnlichst erwartete. Doch Ita in sein Geheimnis einweihen, das mochte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Womöglich würde sie alles verderben und dies konnte er sich nicht leisten.

»Wenn die Gräfin tatsächlich hinter dem Überfall auf der Luzisteig steckt, verstehe ich nicht, warum die Beute nicht auf der Sargans eingetroffen ist«, sinnierte Ita weiter.

Gustavo kaute auf seiner Unterlippe. Zu seiner Erleichterung betrat in diesem Augenblick eine Gruppe Vasallen die Küche. Die lautstarken Rufe nach Met und Wein in Richtung Philomenas und die anschließende Hektik erlösten ihn aus der unangenehmen Situation.

»Wir unterhalten uns später weiter«, hauchte Ita genervt, ehe sie sich wie die übrigen Mägde zu Philomena begab, die bereits heftig gestikulierend am Herd stand.

Gustavo angelte sich schnell seinen Weinbecher, ehe eine der Mägde auf die Idee kam, ihn sich zu schnappen. Er wollte eben nach einem vollen Weinkrug rufen, als eine der Mägde auch schon herbeieilte und ihm einen solchen brachte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht erwiderte Gustavo mit einem Zwinkern. Nur gut, dass Berthild nicht in der Küche war, ansonsten hätte er für seine Anzüglichkeit wohl etwas zu hören bekommen.

Itas Worte hallten Gustavo noch immer in den Ohren. Sie hatte recht, wenigstens mit einem Großteil dessen, was sie gesagt hatte. Insgeheim hatte er mit einem Überfall gerechnet, wenn auch nicht so bald. Er hatte gehofft, Ansgar von Enne und seine Männer noch rechtzeitig zu warnen, doch offenbar war ihm dies nicht gelungen. Wie es schien, besaß die Gräfin allerdings einen weiteren Komplizen, denn ansonsten wären die Karren längst auf der Burg Sargans aufgetaucht. Vielleicht konnte ihm eine der Mägde mehr erzählen, wenn er sie nur richtig ermunterte. Er wusste, dass die Weibsbilder seinem Charme nicht abgeneigt waren, doch wusste er ebenso, dass er Berthild nicht zu sehr vor den Kopf stoßen durfte. Es gab nichts Schlimmeres als ein eifersüchtiges Weibsbild, das wie eine Klette an seinen Füßen hing.

Das Gelage zog sich bis Mitternacht hin, ehe sich die Vasallen endlich in ihre Ritterstube zurückzogen. Gustavo war über seinem Weinkrug eingeschlafen. Schnarchend, den Kopf in seinen Armen vergraben, bekam er nicht einmal mit, dass Berthild leise an seine Seite zurückkehrte und ihm sanft über seine Haare strich. Sie wäre wohl noch ewig dort gesessen, hätte Philomena nicht ein Machtwort gesprochen und sie mit einem Krug verdünnten Weins hinauf in die Kammer von Pater Ägidius geschickt. Ita nutzte die Gelegenheit und drängte sich neben Gustavo.

»Aufwachen!«, flüsterte sie leise, wenn auch bestimmt, wobei sie dem Gauklerführer kurzerhand in seine Haare fuhr und seinen Kopf hochhob. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo die Beute stecken könnte.«

»Was plapperst du da?«, knurrte Gustavo hörbar mürrisch über die abrupte Störung seines Schlafes.

»Ich hab mich eben mit einem der Stallknechte unterhalten und er hat mir erzählt, dass unsere Gräfin in den letzten Wochen wiederholt Besuch hatte.«

»Nichts Ungewöhnliches für eine Burg!« Gustavo rieb sich verschlafen die Augen. »Um wen handelt es sich denn?«, fragte er so beiläufig wie möglich. Innerlich jedoch war er hellwach.

»Freiherr Ulrich von Aspermont. Er soll ein Hüne von einem Mann sein und dabei stark wie ein Stier«, so jedenfalls die Meinung des Stallknechts. »Und stets, wenn der hohe Gast zu Besuch war, gab es in der Burgküche ein zusätzliches Fass Met. Es scheint fast so, als wolle man auf Nummer sicher gehen, dass auch das gesamte Gesinde die Küche nicht verließ.« Ita lachte leise. »Hätte der Stallknecht nicht eine schwache Blase, hätte er wohl die zweite Merkwürdigkeit ebenfalls nicht mitbekommen.«

»Jetzt spann mich nicht unnötig auf die Folter!« Gustavos Interesse war geweckt.

»Bei einem der Besuche, der Freiherr saß oben in der warmen Stube, traf sich Gräfin Ursula heimlich mit Pater Ägidius in der Burgkapelle. Was sie so des Nachts zu besprechen hatten, konnte er zwar nicht verstehen, doch scheint es sich um etwas Wichtiges gehandelt zu haben, denn es hat gestürmt und geschneit und normalerweise ging bei so einem Sauwetter niemand freiwillig nach draußen.«

»Da dürftest du recht haben«, meinte Gustavo nachdenklich. Auch er war an diesem Abend draußen gewesen, unweit der Burgkapelle. Zum Glück hatte ihn der Stallknecht nicht bemerkt, ansonsten hätte er wohl Alarm geschlagen.

»Dies war nur wenige Tage vor dem Überfall auf der Luzisteig und kurz bevor Graf Rudolf mit sämtlichen seiner Vasallen auf die ominöse Suche nach dieser werdenbergischen Gräfin aufgebrochen ist. Ich habe mich immer gewundert, warum Gräfin Ursula so darauf bestanden hat, dass selbst ihr Gemahl dieser Suche gefolgt ist. Nun haben wir die Antwort!« Ita nickte verschwörerisch. »Sie wollte ihn aus dem Weg haben!«

Gustavo rieb sich das Kinn. Er wollte gerade etwas darauf antworten, als Philomena an den Tisch trat.

»So, jetzt ist’s aber genug. Die anderen wollen endlich schlafen, also führt eure Unterhaltung morgen weiter!«

Ita lächelte verkrampft. Es starrten ihr bereits etliche Augenpaare entgegen, die alles andere als begeistert davon waren, dass sie die Ruhe noch länger störten.

»Die Burg Aspermont des Freiherrn liegt nicht weit von der Luzisteig entfernt, wie mir der Stallknecht ebenfalls sagte, also ein ideales Versteck für eine Beute, die von niemandem gesehen werden darf«, hauchte sie Gustavo ins Ohr, ehe sie widerwillig auf ihr Strohlager zuging.

Ita war auf Philomena und ihr Wohlwollen angewiesen, zumal Gräfin Ursula über ihr Auftauchen auf der Sargans keineswegs erfreut war. Ein Brummeln vonseiten Berthilds verriet ihr, dass auch ihrer Freundin die Unterhaltung mit Gustavo nicht entgangen war. Zu gerne hätte Ita Berthild klargemacht, dass sie keinerlei Interesse an Gustavo hegte, doch ihre Freundin hatte ihr den Rücken zugekehrt und schnaubte wütend vor sich hin.

 

Am nächsten Morgen war Gustavo abermals verschwunden. Itas Befürchtung, dass der Gaukler ohne sie Erkundigungen einzog, senkte ihre Laune auf ein Mindestmaß. Auch Berthilds Eifersucht trug nicht dazu bei, ihre Unruhe zu zerstreuen. Als draußen in der Halle Stimmen zu hören waren, schlich Ita auf die Tür der Burgküche zu.

Die morgendlichen Schatten und die beinahe heruntergebrannten Nachtkerzen tauchten den Gang in Düsternis, und doch zeichnete sich Philomenas Gestalt deutlich ab.

»Ihr wartet hier, bis der Graf kommt!«, sprach sie zornig auf den gut einen Kopf kleineren Mann vor sich ein. War die Köchin erst einmal in Rage geraten, konnte sie es gut und gerne mit einer Horde Mannsbildern gleichzeitig aufnehmen. »Hier auf der Sargans laufen auch bischöfliche Kuriere nicht durch die Burg, wie es ihnen passt!«

»Ich habe strikte Anweisung, noch heute Abend wieder aufzubrechen, und dies in Begleitung des Bruders Camerarius! Also Frau, geht mir aus dem Weg!«

Der bischöfliche Gesandte war offenbar nicht so leicht einzuschüchtern. Obwohl er den Kopf in den Nacken legen musste, um Philomena in die Augen blicken zu können, zuckte es gefährlich um seine Mundwinkel.

»Ihr werdet warten, bis der Graf herunterkommt! Und überhaupt, Pater Ägidius ist absolut nicht in der Lage, mit Euch nach Curia zu reiten!«

»Das braucht er auch nicht. Ich bin mit der Kutsche hier!« Der Gesandte hatte mittlerweile einen hochroten Kopf vor Zorn und seine Augen traten bedrohlich hervor. »Ihr wisst wohl nicht, was ein Befehl des Bischofs bedeutet, gute Frau!«, fügte er wild gestikulierend hinzu.

»Euer Bischof interessiert mich nicht«, konterte Philomena ebenso wütend. »Hier befiehlt der Graf, und wenn dieser mir die Order gibt, stets sämtliche Besucher erst hier in der Halle nach ihrem Begehren zu fragen, dann mache ich das auch!«

»Was soll denn dieser Tumult?« Graf Rudolf kam steifbeinig die Treppenstufen herab. Auf seinem Gesicht ließen sich die Strapazen der tagelangen Suche noch deutlich erkennen. Jeder Schritt schien eine solche Qual, dass sein Gesicht einer Fratze glich.

»Ich überbringe Euch ein Schreiben des Bischofs!«, erwiderte der Gesandte schnell, noch bevor Philomena zu einer weiteren Schimpftirade ansetzen konnte und das Ganze unnötig in die Länge gezogen wurde. Er hatte genug von dieser zänkischen Frau. »Er möchte, dass sein Befehl noch heute ausgeführt wird!«, fügte er mit einem provozierenden Seitenblick auf Philomena hinzu.

Graf Rudolf griff sich die Schriftrolle und trat in den Schein einer der Wandfackeln. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er die Worte entziffert hatte. Ganz offensichtlich hatte der Bischof selbst zur Tinte gegriffen und seine Schrift war keineswegs so geradlinig und genau, wie die seiner Scriptores in den so viel gerühmten Schreibstuben.

»Ihr glaube kaum, dass Pater Ägidius schon reisefähig ist«, meinte er nach einer Weile nachdenklich. »Bedenkt doch, dass er vor zehn Tagen noch mit dem Leben gerungen hat.«

»Was habe ich Euch gesagt!« Philomena konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen.

Auch wenn Graf Rudolf durch den schroffen Tonfall seiner Köchin irritiert war, ließ er sich dies nicht anmerken.

»Leider haben wir zurzeit keinen Medicus hier, sodass mir ein Urteil in dieser Angelegenheit äußerst schwerfällt.«

»Aber Ita könnte uns da helfen«, mischte sich Philomena mit geschwellter Brust in die Unterhaltung ein. »Sie war es doch auch, die dem armen Pater das Leben gerettet hat.«

»Ita?«, fragte der Kurier zweifelnd. »Eine Frau?«

Der Graf wehrte mit einer Handbewegung ab. »Sie versteht wirklich etwas von Kräuterkunde, aber lassen wir das jetzt.«

»Und wo finde ich diese Ita?«

»Meine Köchin wird sie unverzüglich holen!« Graf Rudolf nickte Philomena zu, die auf dem Absatz kehrtmachte und mit triumphierendem Lächeln auf die Küche zukam.

Ita trat einen Schritt zurück und griff sich einen der Weidenkörbe. Es sollte nicht so aussehen, als hätte sie gelauscht.

»Lass ihn noch nicht gehen!« Gustavo tauchte so unvermittelt hinter ihr auf, dass Ita vor Schreck einen Schrei von sich gab.

»Musst du mich so erschrecken!«, keuchte sie atemlos. »Wo warst du überhaupt?«

Nicht mehr lange und Philomena würde über die Schwelle der Küche treten. Hastig zog Gustavo die sich wehrende Ita in eine dunkle Ecke der Küche.

»Bislang haben wir nur einen Verdacht, was den Verbleib der Beute betrifft. Sollte sich dieser erhärten, brauchen wir Pater Ägidius und seine Neugier. Also muss er auf der Sargans bleiben«, fügte er hastig hinzu, nachdem Philomena eben unter dem Türsturz erschien und sich suchend nach allen Seiten umblickte.

»Du sollst nach draußen in die Halle kommen!«, rief die Köchin erregt und grimmig zugleich. »Dein Rat wird verlangt!«

Ita strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte ihren Rock. Die Nacht im Stroh ließ sich nicht verleugnen, zumal Berthild ihr die Wolldecke streitig gemacht hatte.

»Mach schon, sie warten!«

Mit Philomena im Schlepptau betrat Ita den Gang. Während der Graf ihr mit einem gequälten Lächeln zunickte, wirkte der bischöfliche Legat verärgert. Auf ihren Ratschlag, Pater Ägidius noch weitere Tage der Genesung zu gewähren, ging er nur ein, weil sie ihm versprach, dass er zum Fest des heiligen Valentin bestimmt reisefähig sein würde.

»Also, richtet Bischof Verendarius aus, dass er wohl noch etwas auf seinen Kämmerer verzichten muss, will er keinen Rückschlag seiner Genesung provozieren«, sprach der Graf mit Nachdruck in Richtung des sichtlich unschlüssigen Kuriers.

In diesem Augenblick schlug einen Stock höher eine der Türen so heftig zu, dass Ita erschrocken zusammenzuckte.

»Am Tag des heiligen Valentin werde ich höchstpersönlich dafür Sorge tragen, dass der Mann den Bischöflichen Hof in Curia erreicht, doch bis dahin bleibt er mein Gast und ich somit höchstpersönlich für sein Wohlergehen verantwortlich«, fügte er überlaut hinzu.

Unwillkürlich wanderten nicht nur Itas Augen die Stufen der Wendeltreppe hoch. Auch der bischöfliche Legat schien offenbar einen stummen Zuhörer zu vermuten. Er enthielt sich aber jeglicher Worte.

»Ich werde ein Antwortschreiben für Bischof Verendarius aufsetzen und ihm die Sachlage erklären. Wartet solange bei Philomena in der Küche«, ergriff der Graf abermals das Wort. »Meine Köchin wird Euch ein Morgenmahl herrichten, damit Ihr nicht mit leerem Magen die Heimreise antreten müsst.«

Ob Philomenas unübersehbarer Abneigung, winkte der Legat ab. »Danke für Euer Angebot, doch ich warte besser draußen und sehe nach den Pferden.«

»Wie Ihr wollt«, bemerkte der Graf achselzuckend.

Dann drehte er sich um und schlurfte den Gang entlang in Richtung des Gerichtssaales, in welchem Pergament und Tinte stets zur Stelle waren. Der Legat gab sich einen Ruck und lief wortlos an Philomena vorbei die Stufen hinunter.

»Unfreundlicher Kerl«, knurrte Philomena, während sie hinter dem Grafen herrannte.

»Ganz offensichtlich ist mein Vorschlag bei Gräfin Ursula nicht auf Wohlwollen gestoßen«, meinte Ita grinsend, nachdem sie von Gustavo in der Küche bereits erwartet wurde. »Ihr wütendes Aufstampfen war selbst in der Diele nicht zu überhören.«

»Das war auch meine Absicht«, konterte der Gauklerführer leise.

In diesem Augenblick betrat Philomena die Küche. Gedankenversunken griff sie sich den Schürhaken und begann in der Glut zu stochern. Allmählich krochen jetzt auch die übrigen Mägde aus ihren Nachtlagern und bald schon machte das morgendliche Geplapper der Stille Platz. Einzig Berthild stand schmollend an einem der Tische und warf wütende Blicke in Itas Richtung.

»Könntest du Berthild endlich klarmachen, dass ich nichts von dir will?«, flüsterte Ita mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen. »Es ist nicht sehr angenehm für mich, wenn Berthild mir feindselig gegenübersteht.«

»Alles zu seiner Zeit. Jetzt geht es um Wichtigeres!«, winkte Gustavo genervt ab. »Wenn meine Berechnung aufgeht – und das wird sie, glaub mir –, dann werden wir bald Zeuge einer nächtlichen Aktion werden. Nicht mehr lange und der Boden ist nachts nicht mehr gefroren, dann wird es zu spät sein mit dem Verschieben der Beute.«

»Die Beute verschieben?« Ita wirkte ungläubig. »Warum sollten sie dies tun?«

»Die Sargans ist momentan in aller Munde und somit kein guter Ort, um Diebesgut zu verstecken. Sie werden die Kellerräume der Sargans leeren. Ich bin mir mittlerweile sicher, dass Ulrich von Aspermont mit der Gräfin unter einer Decke steckt, und wenn mich meine Vorahnung nicht täuscht, werden wir auf seiner Burg auch die brisante Beute der Luzisteig finden.«

»Brisante Beute? Du weißt doch mehr, als du mir sagst.«

Gustavo schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht mehr sagen, jetzt noch nicht.«

Ita verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. »Bis zum Tag des heiligen Valentins dauert es noch fünf Tage. Du glaubst also tatsächlich, dass in dieser Zeit etwas passiert?«, fügte sie hastig hinzu, nachdem Gustavo bereits Anstalten machte, aus der Küche zu verschwinden.

»Das wird es, meine Liebe, ganz bestimmt!«

Ita wollte schon aufbegehren, denn sie mochte es ganz und gar nicht, wenn Gustavo sie seine Liebe nannte.

»Mich würde interessieren, was sich so Wertvolles auf den Karren befunden hat, dass sich die Gräfin auf dieses Wagnis eingelassen hat«, versuchte sie es stattdessen abermals, dieses Mal mit zuckersüßer Stimme. »Gold und Silber allein kann es wohl nicht sein.«

»Ulrich von Aspermont braucht Geld, zumal ihm gleichzeitig der Bischof von Curia wie auch die Freiherren von Vaz im Nacken sitzen. Beide Parteien wollen mit allen Mitteln einen weiteren Ausbau seiner Macht verhindern, doch Ulrich von Aspermont hat nichts anderes im Sinn, als seiner Burg jährlich einen Turm mehr zu verleihen und seine Hoheitsansprüche auszubauen, was offenbar Gräfin Ursula imponiert.« Gustavo griff sich das Lammfell, das er sich von Philomena geborgt hatte, und klemmte es sich unter den Arm. »Mehr kann ich dir nicht sagen. Außer, dass wir Wache halten werden. Ich habe Philomena bereits angekündigt, dass ich den Tag und auch die kommende Nacht draußen im Stall verbringen werde, da das Pferd des Grafen bald fohlen werde. Du wirst dir ebenfalls eine Ausrede einfallen lassen müssen, wenn du mich die nächsten Tage ablöst.«

»Und was dann?«

»Das lass meine Sorge sein!«

Der Gedanke, die folgenden Nächte draußen in der Kälte verbringen zu müssen, behagte Ita nicht, da zog sie Berthilds Murren doch vor. Dennoch wollte sie jetzt keinen Rückzieher machen, damit würde sie Gustavo nur unnötig erzürnen.

 

Die folgenden Nächte rührte sich außer zwei Füchsen, die sich an den Abfällen im Burghof gütlich taten, nichts. In der vierten Nacht jedoch, als Ita ihren Dienst versah, änderte sich dies.

Der Mond stand als runde Scheibe am Himmel und tauchte den Burghof in ein gespenstisches Spiel aus diffusem Licht und Schatten. Erst glaubte Ita, dass die beiden Füchse wieder ihr Unwesen trieben, doch als sie ein Quietschen hörte, wusste sie, dass sich jemand an der Tür zu den Kellergewölben zu schaffen machte. Gustavo zu wecken hätte nur unnötig Zeit gekostet, also entschloss sie sich, damit vorerst zu warten, zumal es sich beim nächtlichen Besucher auch nur um einen der Knechte handeln konnte, der sich an einem der Weinfässer gütlich tat.

Eng an die Burgmauer gedrängt, schlich Ita auf die Scheune zu. Die Tür stand einen Spalt offen. Doch im dunklen Innern ließ sich so gut wie nichts erkennen. Unschlüssig biss sie sich auf die Unterlippe, als plötzlich Stimmen im Burghof zu hören waren.

»Seht zu, dass ihr keinen Lärm macht!«

Die Stimme gehörte einem Mann, der es zweifellos gewohnt war, Befehle zu erteilen. Auch wenn er nur geflüstert hatte, die Schärfe war nicht zu überhören gewesen. Ita drückte sich enger an die Wand der Scheune. Sie hoffte inständig, dass der Mond nicht weiterwanderte und ihre Gestalt der Entdeckung preisgab.

»Tragt die Kisten vor das Burgtor. Wir beladen die Karren erst dort.«

Der Mann stand jetzt keine zehn Meter mehr von Ita entfernt. Das Herz drohte ihr zu zerspringen, so sehr hielt die Aufregung sie in Schach. Ita wusste, dass sie Gustavo jetzt so schnell wie möglich wecken musste, wenn sie nicht riskieren wollte, dass die Bande mitsamt der Beute verschwand. Doch zwischen ihr und Gustavo stand der mysteriöse Mann, der keinerlei Anstalten machte zu verschwinden.

»Gut gemacht, Männer!«

Endlich kam Bewegung in den Mann. Er ging zum Scheunentor und drückte es zu. Dabei drehte er sich leicht zur Seite. Ita glaubte, an seinem Blick ersticken zu müssen. Sie hätte schwören können, dass er ihr genau ins Gesicht sah. Wie gelähmt schloss sie die Augen. Sie glaubte, jeden Moment die Hand des Mannes auf ihrer Schulter zu spüren, doch nichts geschah. Langsam öffnete sie die Augen. Der Mann war eben im Begriff, unter dem Burgtor zu verschwinden. Ita zögerte. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Burg und Berthild trat in den Mondschein. Offenbar vom quälenden Drücken ihrer Blase geweckt und keineswegs gewillt, sich wie die anderen im Nachttopf zu erleichtern, trippelte sie die Stufen herab. Kurzerhand fasste Ita einen Entschluss. Noch bevor Berthild einen Schrei ausstoßen konnte, drückte ihr Ita die Hand auf den Mund.

»Sei still, wenn du nicht willst, dass die Männer uns töten.«

Berthild blickte erschrocken auf die schemenhaft zu erkennenden Gestalten unter dem Burgtor, die eben dabei waren, auf ihre Pferde zu steigen.

»Was soll das alles?«, flüsterte sie wütend und neugierig zugleich.

»Das kann ich dir jetzt nicht erklären! Komm einfach mit mir und sprich um Gottes Willen kein Wort!« Ita hatte ihre Freundin bereits an der Schulter gepackt und zerrte sie hinter sich her auf das Burgtor zu. »Wir werden versuchen, unbemerkt auf einen der Karren aufzuspringen!«

Berthild schien von diesem Vorhaben alles andere als begeistert, zumal sternenklare Nächte die unangenehme Eigenschaft besaßen, eisige Kälte zu bringen. Doch ihre Freundin dachte nicht im Traum daran, den Griff zu lockern, also konzentrierte sich Berthild darauf, in der Dunkelheit nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern. Der Konvoi setzte sich langsam in Bewegung.

»Spring, Berthild!«, raunte Ita ihrer Freundin mit Nachdruck zu.

Als der Mond hinter einer Wolkenwand verschwand, schwangen sich die beiden Frauen über die Kante des Wagens.

»Wohin fahren diese Männer?«, fragte Berthild mit klappernden Zähnen, wobei sie sich ängstlich an Ita drücke.

»Wenn Gustavo recht behalten sollte, dann sind sie wohl nach Jenins auf die Burg Aspermont unterwegs.«

»Und was sollen wir da?«, fragte Berthild ungläubig. »Ich will nicht nach Jenins und schon gar nicht mitten in der Nacht! Zudem muss ich dringendst meine Notdurft verrichten, sonst platzt mir bald die Blase.

»Ich will auch nicht nach Jenins, doch uns bleibt nichts anderes übrig und deine Blase, nun die muss halt noch eine Weile warten«, fügte Ita schmunzelnd hinzu.

Die Fahrt über drängten sich die beide Frauen eng an die Kisten, die bei jeder Bodenunebenheit auf und ab sprangen. Das Klirren aus dem Innern machte deutlich, dass es sich bei dieser Ladung um Münzen handeln musste. Jedes Mal, wenn der Tross ins Stocken geriet oder sich der Mond besonders hell am Firmament zeigte, duckten sie sich tiefer auf die Ladefläche. Einmal, als einer der Reiter sich mit seinem Pferd zurückfallen ließ, glaubten sie sich bereits entdeckt. Doch sein Ausruf hatte lediglich dem vordersten Karren gegolten, der offenbar den falschen Weg eingeschlagen hatte.

Die beiden Frauen wagten kaum, ihre Köpfe zu heben. Starr vor Kälte und Angst sandten sie ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel. Als das Rauschen des Rhyns immer näher kam, sahen sie sich bereits in den Fluten ertrinken. Die Schneeschmelze der vergangenen Tage war das große Gesprächsthema auf der Burg gewesen. Der Fährbetrieb bei der Furt Palazoles war längst zum Erliegen gekommen. Der Tross kam jetzt nur noch langsam voran und plötzlich ging gar nichts mehr. Ita reckte ihren Kopf. Inmitten der nächtlichen Dunkelheit ließ sich nicht viel erkennen, doch das bedrohliche Rauschen des Flusses war nicht zu überhören. Als ein Schwall Wasser auf die Ladefläche schoss, schloss Ita die Augen. Der Karren schwankte, als die Räder auf die glitschigen Steine trafen. Zu allem Übel begann das Pferd zu bocken und nur dank der harten Hand des Mannes vorne auf dem Kutschbock marschierte das Tier schlussendlich weiter. Als der Karren das rettende Ufer endlich erreichte, schwang der Mann seine Peitsche erneut und der Karren holperte dem Berghang entgegen.

»Kurz vor der Burg springen wir vom Karren«, flüsterte Ita leise der noch immer zitternden Berthild zu. »Danach schlagen wir uns in die Büsche und beobachten das ganze Geschehen aus der Ferne.«

»Und wie merken wir, wann die Burg in Sichtweite kommt?«, fragte Berthild zweifelnd.

Ita spürte die Angst ihrer Freundin. Ihr selbst erging es nicht besser, doch dies behielt sie für sich. Berthild zitterte auch so schon am ganzen Körper. Die Überquerung der Furt hatte auch sie an ihre Grenzen gebracht. Vorsichtig reckte sie den Kopf.

Die Fahrt hatte ewig gedauert, denn die Dunkelheit der Nacht machte bereits der Dämmerung Platz. Keine guten Voraussetzungen, um ungesehen aus dem Karren zu klettern. Plötzlich kam der Tross zum Stillstand. Berthild begann zu wimmern. Um ihr Entdecken zu verhindern, presste Ita ihr kurzerhand die Hand auf den Mund.

»Ich reite voraus und mache unserem Herrn Meldung!«, rief der Anführer des Trosses mit unüberhörbarer Euphorie in der Stimme.

»Sobald sich der Karren wieder in Bewegung setzt, springen wir hinunter. Hast du mich verstanden, Berthild?«

Als ein Ruck die Kisten erneut ins Schlittern brachte und die Räder sich auf dem Schneematsch zu drehen begannen, gab Ita das Zeichen. Hastig eilten sie dem kleinen Wald entgegen. Berthild konnte sich einen wohligen Seufzer nicht verkneifen, als sie ihren Rock hob und dem Druck der Blase endlich nachgeben konnte.

»Lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten«, flüsterte sie grinsend. Niemand achtete vorerst auf den letzten Karren, dessen Rad sich in einem der vielen Löcher verheddert hatte. Erst als der Mann fluchend vom Kutschbock sprang, stockte der Konvoi.

Ita griff sich Berthilds Rockzipfel und zog sie tiefer ins Dickicht. Verborgen hinter einem mächtigen Eichenstamm, beobachteten die beiden Frauen die Bemühungen der Männer, den Karren wieder in Fahrt zu bringen. Es war ein Leichtes, dem Konvoi zu folgen, zumal der Tross bergaufwärts nur langsam vorankam. Immer wieder blieb einer der Karren im Morast stecken und das Manöver wiederholte sich von vorne. Bald schon machten wüste Flüche die Runde. Dann endlich tauchte die Burgmauer vor ihnen auf. Die beiden Torwachen auf dem Wehrgang schienen den Konvoi bereits zu erwarten, denn im Nu hörte man das Schleifen des schweren Türbalkens. Das Tor sprang auf.

Staunend besah sich Ita den aus Bruchsteinen gemauerten Hauptturm, der sich dunkel gegen die Dämmerung abhob. Sie zählte an die sieben Geschosse. Unwillkürlich musste sie an die Machtgelüste des Freiherrn Ulrich von Aspermont denken, von denen Gustavo gesprochen hatte. Ein siebengeschossiger Turm zeugte nicht unbedingt von Bescheidenheit. Aber Bescheidenheit gehörte wohl auch nicht zu den Tugenden des Freiherrn. Die Aufregung im Burghof kam den beiden Frauen gelegen.

»Los Berthild, komm!«, zischte Ita erregt. »Bestimmt gibt es dort drinnen einen Stall oder eine Scheune, wo wir uns verstecken können!«

»Ich habe solche Angst«, wisperte Berthild, wobei sie sich noch enger an Ita klammerte. Bleich und starr vor Angst, war sie nicht in der Lage, auch nur einen Schritt zu gehen. »Ich kann nicht, Ita, bitte.«

Unschlüssig schielte Ita auf das Burgtor. Ewig würde es nicht offen bleiben und ewig würden sich die nächtlichen Schatten auch nicht halten. Sie musste handeln, und dies schnell.

»Ich werde alleine gehen, Berthild!« Ita hatten einen Entschluss gefasst. Alleine kam sie ohnehin besser vorwärts. »Du musst versuchen, zurück auf die Sargans zu gelangen, um Gustavo zu warnen. Erzähl ihm alles, was du gesehen hast. Er wird wissen, was dann zu tun ist.«

»Und du?«

»Ich versuche, mich nicht erwischen zu lassen!« Ita grinste. »Ich werde mich verstecken und warten, bis Gustavo kommt«, fügte sie abwehrend hinzu, nachdem sie bemerkt hatte, dass Berthild bereits Einwände erheben wollte.

Selbstverständlich würde sie nicht tatenlos herumsitzen und warten, bis der Gauklerführer auftauchte, dazu war es ihr auch zu kalt.

Berthild zitterte noch immer am ganzen Leib, ob aus Kälte oder aus Angst blieb dahingestellt. Der Weg auf die Sargans war weit und zu Fuß würde sie gut und gerne einen Tag brauchen. Ein weiteres Problem stellte die Furt dar. Wenn die Schneeschmelze weiter so fortschritt, würde Berthild wohl ihre ganze Überredungskunst aufbringen müssen, damit der Fährmann sein Floß vielleicht doch noch in Bewegung setzte. Berthild schien Itas Gedanken zu erraten, denn sie zögerte. Ita umarmte ihre Freundin, dann drehte sie sich um und rannte im Schutz der Burgmauer auf das Tor zu. Der Torwächter unterhielt sich mit einem der Männer. Ihr Lachen hallte über den Burghof. Ita duckte den Kopf und schlich im Schutz eines Karrens in den Burghof.

Zu dieser frühen Stunde schlief der größte Teil des Gesindes und die wenigen Stallknechte, die bereits ihren Dienst versahen, waren so damit beschäftigt, die angekommenen Wagen in Empfang zu nehmen, dass niemand auf Ita achtete. Sie nutzte die Gelegenheit und drängte sich an den dampfenden Pferdeleibern vorbei in Richtung der Ställe. Versteckt zwischen zwei Misthaufen, beobachtete sie das Treiben im Burghof. Eben trat ein Hüne von einem Mann aus dem Hocheinstieg der Burg. Auch wenn Ita Ulrich von Aspermont noch nie gesehen hatte, so wusste sie sofort, wen sie vor sich hatte. Breitbeinig kam er die Stufen herab. Während er sich mit der Hand durch seine braunen schulterlangen Haare fuhr, lag ein wohlgefälliges Lächeln auf seinen Lippen. Ganz offensichtlich schien er mit der nächtlichen Aktion zufrieden.

Zu gerne hätte Ita den Männern noch länger zugesehen, doch langsam verschwanden die Schatten der Nacht. Wollte sie nicht einer Entdeckung zum Opfer fallen, musste sie sich verstecken, bis das übliche morgendliche Treiben im Burghof losging. Vorsichtig lugte sie ins Innere des Stalles. Alles schien ruhig. Zwei Stuten standen angebunden an der Längsseite. Ein Niesen unterdrückend, schlich sich Ita auf den Berg frischen Strohs zu. Als eine der Stuten neugierig in ihre Richtung blickte und dabei mit ihrem Kopf einen wilden Tanz vollführte, stiegen Kaskaden von Staubwolken auf. Bevor Ita ihren Niesreiz ein weiteres Mal unterdrücken konnte, war es auch schon geschehen. Die Pferde begannen nervös zu wiehern. Die Hand auf Mund und Nase gepresst, verkroch sie sich im Stroh. Dann kamen auch schon zwei Knechte herein.


[home]



23. Kapitel



Auf der Sargans war der Morgen ebenfalls angebrochen und das Verschwinden der beiden Mägde war das Hauptthema. Schnell kursierte das Gerücht, dass sich die beiden Weibsbilder wegen Gustavo in die Haare gekriegt hätten und jetzt irgendwo schmollten. Es gab bereits die ersten Wetten, welche von beiden als Erste auf der Burg auftauchen würde. Eine Schimpftirade vonseiten Philomenas würde ihr so sicher sein wie das Amen in der Kirche.

Gustavo hielt sich bewusst zurück. Er hatte eine dunkle Ahnung, dass das Verschwinden der beiden Frauen keineswegs mit seiner Person zu tun hatte.

Gegen Mittag gab es immer noch kein Lebenszeichen, weder von Berthild noch von Ita. Gustavo wurde zunehmend unruhiger. Als Gräfin Ursula zwei Fässer Met in die Küche bringen ließ, schien er sich in seinem Verdacht bestätigt. Die Hände in den Hosenlatz gehängt, schlenderte er auf die Kellergewölbe zu. Die Fußabdrücke im Morast entgingen ihm nicht, ebenso wenig die Spuren der Karren draußen vor dem Burgtor. Die Beute hatte die Burg verlassen. Doch wo waren Ita und Berthild? Gustavos Unruhe verstärkte sich, als sich am späteren Nachmittag eine Kutsche der Burg näherte. Die Burg Sargans bekam nur selten Besuch und schon gar nicht zur Winterszeit. Der Gaukler versuchte, seinen Argwohn hinter einer bewegungslosen Miene zu verbergen.

»Wer das wohl ist?«, hörte er eine der Mägde fragen, die sich im Burghof versammelt hatten und neugierig auf die Kutsche starrten.

Gustavo lag die gleiche Frage auf den Lippen, doch er hielt sich zurück. Stattdessen versuchte er, einen eher gelangweilten Eindruck zu machen und so zu tun, als interessiere ihn die Ankunft der Kutsche keineswegs.

»Ein Geistlicher!«, bemerkte die Magd enttäuscht.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich der klein gewachsene, rotbäckige Kleriker endlich aus dem Inneren der Kutsche geschält hatte. Seine Leibesfülle rief bei einigen ein Grinsen hervor, zumal seine Kutte, bedingt durch das lange Sitzen, eine beinahe obszöne Falte warf.

»Der scheint keinen Hunger zu leiden, dort, wo er herkommt!«, spottete der Stallknecht an Gustavos Seite. »Der sollte den Winter über einmal in den Hütten unten im Dorf verbringen, dann würde ihm das arrogante Grinsen vergehen!«

Gustavo beobachtete den Würdenträger ebenfalls skeptisch, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Er war überzeugt, dass das Auftauchen dieses Mannes nicht zufällig geschah. Selbst die Köchin hatte die Ankunft der Kutsche aus der warmen Burgküche gelockt.

»Die Kutsche kommt aus Curia«, verkündete Philomena mit Stolz in der Stimme. »Und wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, ist dieser Mann kein Geringerer als Bischof Verendarius höchstpersönlich.«

»Was glaubst du, will er hier?« Gustavo ließ den Bischof keine Sekunde aus den Augen, schon gar nicht, als Gräfin Ursula mit ausgebreiteten Armen und einem zuckersüßen Lächeln auf ihren Besuch zukam.

»Ich weiß es nicht!«, antwortete Philomena leise. »Doch weiß ich eines mit Sicherheit. Die Vorstellung der Gräfin ist so miserabel, dass selbst einem Blinden klar wird, dass ihre Freude nur geheuchelt ist.«

Gräfin Ursulas gute Laune, mit der sie seit dem frühen Morgen das Gesinde mehr verwirrt als erfreut hatte, war mit der Ankunft des Klerikers mit einem Schlag erloschen. Auch wenn sie äußerlich den Schein wahrte und sich erfreut zeigte, so war ihr Inneres in heller Aufregung. Der Bischof war ein Mann, der wegen seiner Kleinheit oft zu Unrecht unterschätzt wurde.

»Werter Bischof, welche Freude!« Gräfin Ursula küsste dem Kleriker den Ring. Dabei mied sie es, ihm ins Gesicht zu blicken.

Bischof Verendarius war keine zwei Schritte weit gekommen, als er das Grinsen zweier Mägde bemerkte. Er wollte eben zu einer Frage ansetzen, als ihn die Gräfin mit diskreter Stimme auf die Falte in seiner Kutte aufmerksam machte. Etwas verlegen zog der Bischof sein Gewand zurecht und schritt mit noch röterem Kopf hinter der Gräfin auf das Portal der Burg zu.

»Vielleicht ist der Kutscher von redseliger Natur«, meinte Gustavo hoffnungsvoll in Philomenas Richtung. »Einen Versuch ist es allemal wert.«

Nachdem er sicher sein konnte, dass die Neugier des übrigen Gesindes sich aufgelöst hatte und ihn niemand mehr belauschte, schlenderte Gustavo auf den Kutscher zu.

»Schöne Pferde!«, bemerkte er anerkennend, wobei er einem der beiden Tiere sanft über die Nüstern streichelte. »Man sieht, dass sie gut gepflegt werden.«

»Du kennst dich mit Pferden aus?«, fragte der Kutscher skeptisch.

»Nun ich sehe, ob jemand seine Tiere mit Respekt und Würde behandelt, und bei Euch scheint das der Fall zu sein«, antworte Gustavo mit anerkennendem Nicken.

Der Kutscher wollte etwas darauf erwidern, als einer der Pferdeknechte zu ihnen trat.

»Wenn man selbst gut im Futter steht, ist es wohl das Mindeste, den Tieren die beste Behandlung zuteilwerden zu lassen!«, mischte er sich mit unüberhörbarer Abneigung in das Gespräch der beiden Männer.

Im Stillen konnte Gustavo ihn nicht einmal tadeln für seine Worte, und doch musste er ihn bremsen, wenn er mehr aus dem Kutscher herausbringen wollte.

»Was sucht Ihr überhaupt hier auf der Sargans?«, fragte der Stallknecht bereits barsch, wobei er seine Hände vor der Brust verschränkte.

»Das werde ich dir ganz bestimmt nicht unter die Nase reiben, du Rotzbengel! Sieh zu, dass du zurück in den Stall kommst, ansonsten werde ich Bischof Verendarius von deinem Benehmen erzählen!«

Der Kutscher war Feindseligkeiten gewohnt, und doch brachte ihn das Verhalten des Knechts in Rage. Seine Miene hatte sich die letzten Sekunden verfinstert. Die beiden Kontrahenten fixierten einander stumm, dann machte der Knecht eine Wende und verschwand in einem der Ställe.

»Keinen Respekt mehr, diese Kerle!«, murrte der Kutscher wütend, während er einem der Pferde den Hafersack umband.

»Ihr löst die Trense nicht? Wollt Ihr etwa noch heute zurück nach Curia?«, fragte Gustavo betont freundlich. Obwohl er sich nicht allzu gut mit Pferden auskannte, so wusste er doch, dass normalerweise die Trense aus dem Gebiss eines Tieres entfernt wurde, bevor es zu fressen begann.

»Gut beobachtet!«, knurrte der Kutscher zerknirscht. Die Frechheit des Jungen ging ihm offenbar doch näher, als er zugeben wollte. »Wir sind gekommen, um Pater Ägidius abzuholen.«

Gustavo lächelte, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Er hatte erreicht, was er wollte, auch wenn ihn das Resultat nicht sonderlich erstaunte. Insgeheim hatte er sogar damit gerechnet, auch wenn er gehofft hatte, Pater Ägidius noch länger hier auf der Burg halten zu können, denn Gräfin Ursula wurde von Tag zu Tag nervöser.

Gustavo wechselte noch einige unverfängliche Worte mit dem Kutscher, ehe er auf die Burgmauer zuschlenderte. In einer der Eichen hatte sich eine Schar Krähen eingefunden. Ihr Geschrei und Gezeter erfüllte die Luft. Als Bischof Verendarius wenig später unter dem Portal der Burg erschien, mit einem kreidebleichen Pater Ägidius im Schlepptau, beobachtete er dies voller Interesse.

Gräfin Ursula stand in Begleitung ihres Gemahls auf der obersten Treppenstufe und sah zu, wie die beiden Männer in die Kutsche stiegen. Ihr einstiger Komplize war aus dem Weg geräumt, ohne dass sie selbst hatte Hand anlegen müssen, leichter hätte es ihr der Bischof von Curia nicht machen können. Pater Ägidius würde über die Überfälle Stillschweigen bewahren, dessen konnte sie sich sicher sein. Sie hatte ihm eindrücklich klargemacht, wie sein Leben ohne die nötigen Geldmittel und mit dem Ruf eines abtrünnigen Geistlichen im Nacken aussehen würde. Als die Kutsche aus dem Burghof rollte, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Gustavos Ungeduld wuchs von Minute zu Minute. Sollte er Ansgar von Enne abermals Bericht erstatten? Doch was hätte er schon zu sagen gehabt? Er hatte nichts in der Hand als ein paar Vermutungen. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten.

Wie jeden Abend zog sich Gustavo auch heute nach dem Nachtmahl in eine der Vasallenkammern zurück, welche er mit weiteren drei Knechten teilte. Der größte Teil der gräflichen Vasallen verbrachte den Winter über bei ihren Familien, da es in der Winterszeit einem ungeschriebenen Gesetz zufolge nie oder kaum zu Fehden und Überfällen kam.

An Schlaf zu denken gelang Gustavo kaum. Immer wieder ließ er sich die Ereignisse der letzten Wochen durch den Kopf gehen. Er war immer mehr davon überzeugt, dass Ulrich von Aspermont eine weitaus wichtigere Rolle spielte, als er bislang angenommen hatte. Wenn seine Theorie stimmte, befand sich jetzt nicht nur das gesamte Vermögen aus den vergangenen Überfällen in seinen Händen, sondern auch die wertvollen Codices. Er war überzeugt, dass Ulrich von Aspermont und die Gräfin den blindäugigen Pater Ägidius nur ausgenutzt hatten und dass es wohl so geplant war, dass der Kleriker beim Überfall den Tod finden sollte. Des Weiteren war er überzeugt, dass Pater Ägidius die gleichen Schlüsse gezogen hatte. Die Mägde waren schwatzhaft, besonders dann, wenn sich ein Ulrich von Aspermont nachts in die Burg schlich und blieb, bis die Morgendämmerung hereinbrach. Dieses Gerücht war bestimmt auch Pater Ägidius zu Ohren gekommen.

Irgendwann hatte der Schlaf Gustavo wohl doch übermannt, denn plötzlich schreckte er durch eine Berührung an seiner Wange hoch. Im schwachen Schein der Nachtfackel konnte er erst nicht erkennen, welche holde Maid sich an sein Strohlager verirrt hatte.

»Ich dachte, du würdest dich über meine Rückkehr mehr freuen!«

Berthild saß mit angezogenen Knien neben ihm und machte ein trotziges Gesicht.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Gustavo barsch, jedoch leise genug, dass die Knechte an seiner Seite nicht aufwachten.

»Wenn du mich in die Arme nimmst, dann erzähle ich es dir!«

Gustavo schnaubte, fügte sich dann aber doch der Forderung, zumal er wusste, über welche Hartnäckigkeit Berthild verfügte, wenn es nicht nach ihrem Kopf ging.

»Ita und ich, wir haben uns in einem der Karren versteckt, die die Männer beladen haben!«, begann Berthild leise.

»Ita war bei dir?«

Zu Berthilds Enttäuschung packte Gustavo sie an den Schultern und schüttelte sie grob.

»Wo ist sie jetzt?«, fragte er mit wütendem Funkeln in den Augen.

»Du tust mir weh!« Berthild versuchte sich aus der Umklammerung zu lösen. »Sie ist auf der Aspermont!«

»Also doch!« Gustavo starrte nachdenklich auf das schwache Glimmen der Fackel. »Hat man euch entdeckt?«

»Wir sind zwar Frauen, doch nicht dumm!«, begehrte Berthild beleidigt auf. »Während ich hierher zurückkam, um dich zu informieren, hat Ita ein Versteck innerhalb der Burg gesucht. Sie will beobachten, was da vor sich geht. Ich sollte zu dir kommen, denn du wüsstest schon, was jetzt zu machen sei, so ihre Worte.«

In diesem Augenblick regte sich einer der Knechte. Berthild drängte sich erschrocken gegen die Wand. In der Kammer der Knechte erwischt zu werden würde ihr nicht nur Spott und Hohn einbringen, Philomena würde ihr auch das Nachtmahl für drei Tage streichen.

»Du sagst zu niemandem ein Wort, hast du mich verstanden?« Gustavo beobachtete die junge Magd an seiner Seite zweifelnd. Als er den Trotz in ihren Augen sah, hätte er sie am liebsten geohrfeigt, doch dies hätte nur das Gegenteil bewirkt.

»Du weißt ja, wo du mich findest«, wisperte Berthild enttäuscht, ehe sie aus der Tür stürmte.

Lange blieb Gustavo nicht zum Nachdenken. Er musste handeln. Die drei schlafenden Knechte stets im Auge behaltend, schlüpfte er in seine Hosen.

Die Dämmerung hatte die dunklen Schatten der Nacht eben abgelöst, als er in den Burghof trat. Irgendwo bellte ein Hund, doch ansonsten war es totenstill. Vom Wachmann am Burgtor war nichts zu sehen. Allen Vorschriften zum Trotz gönnte wohl auch er sich eine Mütze voll Schlaf.

Gustavos Atem kringelte sich in der kalten Morgenluft, und doch zeigte ein Blick gen Himmel, dass der heutige Tag durchaus freundlich zu werden schien. Seine Augen wanderten die steilen Berghänge entlang nach oben. Der Frühling kam näher.

Gustavo schlang die Arme um seine Brust und ging schnellen Schrittes auf die gut verborgene Treppe zu, die an der hinteren Burgmauer entlang nach unten zu den Hütten der Bauern und Handwerker führte. Er war diesen Weg erst zwei- oder dreimal gegangen. Im Winter waren die Stufen oft glitschig und gefährlich. Schon manch einer war ausgerutscht und hatte sich dabei das Genick gebrochen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, warum er vorhin einen so klaren Blick auf die entfernten Berggipfel gehabt hatte. Die Bäume um ihn herum wiegten sich bereits leicht im Wind. Der Föhn kam. Der Fallwind würde im Laufe des Tages an Intensität zunehmen, würde mitunter sogar dafür sorgen, dass ganze Strohdächer wie Schmetterlinge durch die Luft flogen oder gestandene Baumriesen samt Wurzelstock einfach umfielen. Der Föhn brachte stets eine Stimmung ins Tal, die nach Gefahr roch.

Gustavo beschleunigte seine Schritte. Er wollte sein Ziel noch vor Mittag erreichen. Der Weiler Ragaz lag an der Wegstrecke nach Curia, eng an den Berghang gebaut. Es waren nicht viele Hütten, und doch gab es dort eine Schmiede. In weiser Voraussicht hatte er Alfonso und Eduardo dort untergebracht. Als fähige Messerschleifer waren sie dem alten Schmied mehr als willkommen gewesen, zumal sein Gehilfe wenige Tage zuvor das Weite gesucht hatte. Zwar hatte sich der Mann anfangs doch etwas gewundert über seine Helfer, doch Alfonsos Geschicklichkeit und Eduardos Eifer hatten ihn dann doch überzeugt. Seither waren gute drei Wochen vergangen und Gustavo hoffte inständig, dass der Schmied seine Weggefährten nicht auf die Walz geschickt hatte. Die Schmiede von Ragaz war die einzige meilenweit, und deshalb kam es nicht selten vor, dass der Schmied tagelang durch die Gegend zog und seine Werkstatt geschlossen hielt.

Doch das Glück war Gustavo hold. Auf dem Karren eines Müllers erreichte er Ragaz schneller als erwartet. Kurz vor der Brücke sprang er vom Kutschbock. Der Bach unter seinen Füßen rauschte bedrohlich. Die Schneeschmelze ließ selbst so kleine Rinnsale zu tobenden Fluten werden. Mittlerweile hatte der Föhn schon so weit an Stärke zugelegt, dass die Luft zum Schneiden dick war. Die Schmiede stand etwas abseits. Schon von Weitem sah Gustavo die dünne Rauchsäule aus dem Kamin aufsteigen. Zwei Bauern blickten erstaunt hoch, als er mit ausladenden Schritten an ihnen vorbeimarschierte. Der Föhn hatte die Menschen aus ihren Hütten gelockt.

Der Schmied, ein alter, grauhaariger Greis mit einem verrunzelten Gesicht, empfing Gustavo wie einen alten Bekannten. Offenbar machten sich Alfonso und Eduardo bestens, schenkte man den Worten des Mannes Glauben. Voller Stolz wies er auf die gefüllten Regale, in denen neben Unmengen von Pfeil- und Lanzenspitzen, Pfannen, Rebmessern und Äxten auch kupferne Scharniere für Truhen und Kästen lagerten. An der hinteren Wand stapelten sich Pflüge, Sensen und Sicheln. Wohl nicht mehr lange und so manch einer der Bauern würde sein altes Teil gegen diese scharf gewetzten Eisenstücke eintauschen.

Gustavo ahnte, dass der Schmied seine beiden Gehilfen nicht so leicht ziehen lassen würde. Er würde ihm wohl etwas Honig um den Mund schmieren müssen, doch diese Tugend beherrschte er ja wie kein Zweiter.

»Mir scheint, hier ist bald kein freier Platz mehr. Offenbar habt Ihr meine beiden Gefährten bestens in Euer Handwerk eingeführt.«

»Die brauchte ich nicht groß zu belehren, die verstanden ihr Handwerk auch so«, lachte der Schmied zustimmend.

»Nein, nein«, erwiderte Gustavo schmeichelnd. »Die Arbeiter sind nur ein Schatten ihres Meisters. Euch allein gebührt die Ehre.«

Der Schmied schien sichtlich stolz. Sicher, er verstand sein Handwerk und er war auch weit und breit der einzige Schmied, sah man von seinem Kollegen gut zwei Tagesreisen von hier ab, doch gegen ein Lob hatte auch er nichts einzuwenden. Mit hoch erhobenem Kopf führte er Gustavo durch die Schmiede, vorbei an der rauchenden Esse, und erklärte ihm das Strecken, Stauchen und Schroten der Eisenteile in allen Einzelheiten. Gustavo nickte anerkennend. Er verstand von all dem nicht viel, doch dies verbarg er geschickt hinter geheucheltem Interesse.

Alfonso und Eduardo standen an der Esse. Ersterer schlug wie besessen auf ein Stück Eisen ein, während der andere die rot glühenden Klingen in einen mit Wasser gefüllten Bottich eintauchte, dass es nur so zischte. Es war nur allzu verständlich, warum die Schmiedewerkstätten stets am Rand eines Dorfes standen. Der Rauch und der Lärm waren kaum auszuhalten.

»Ich muss Euch leider die beiden Gehilfen für einen Tag entführen«, schrie Gustavo über den Lärm hinweg.

»Nur ungern! Ich gebe zu, ich hab mich so an die beiden gewöhnt, dass ich sie nicht mehr missen will. Ihr Arbeitseifer macht das Fehlen ihrer Muskeln allemal wett. Ihr solltet diesen Alfonso mal beim Verzieren einer Gürtelschnalle erleben«, meinte der Schmied lachend, wobei er Gustavo sachte in Richtung des großen Torbogens lenkte. Hier brauchten sie nicht mehr so zu schreien.

»Sollte der Föhn noch weiter an Stärke zunehmen, werdet Ihr die Esse ohnehin löschen müssen. Der Schultheiß und seine Büttel werden bestimmt bald ihren Kontrollgang antreten.«

Mit zerknirschter Miene blickte der Schmied auf die Schleierwolken am fernen Horizont. Sie verkündeten nichts Gutes. Es würde dieses Mal nicht bei einem kurzen Föhnintermezzo bleiben, davon war er überzeugt. Gegen Ende des Winters kam es immer wieder vor, dass der Fallwind das Rhyntal tagelang heimsuchte. Er würde dann keinen Heller verdienen. Nur gut, dass er keine Mäuler mehr zu stopfen hatte. Seine Frau war an der großen Pestepidemie vor vier Jahren gestorben, ebenso wie seine drei Kinder.

»Also, abgemacht. Spätestens in zwei Tagen sind die beiden aber wieder zurück, ansonsten muss ich den Büttel einschalten und ihm kundtun, dass mir wertvolle Schwerter gestohlen wurden.«

Der Alte war gewitzt. Nicht umsonst galt er im Weiler als einer der reichsten Männer. Gustavo machte gute Miene zum bösen Spiel. Die Schmiede war ein idealer Platz, um unterzutauchen, und man wusste nie, was die Zukunft noch brachte.

Die Hitze hatte die Gesichter der beiden Gaukler gerötet und Gustavo musste voller Neid erkennen, dass die körperliche Arbeit auch ihre Muskeln gestählt hatte.

»Ich brauche eure Hilfe«, sprach Gustavo mit einem vergewissernden Blick nach beiden Seiten. Nicht, dass er unter Verfolgungswahn litt, doch heimliche Lauscher konnte er jetzt nicht gebrauchen. Zu viel stand auf dem Spiel.

Alfonso fuhr sich mit der Hand über die Schweißperlen auf seiner Stirn, während Eduardo mit seinem rechten Fuß eine der letzten Eisschollen, die sich noch auf dem Sandweg befanden, wegscharrte. Auf ihren Mienen fehlte der Enthusiasmus, den sich Gustavo erhofft hatte.

»Wir mussten lange auf diesen Moment warten, doch jetzt scheint es so weit zu sein«, fuhr er nachdrücklich fort, wobei er den beiden Männern einen prüfenden Blick zuwarf. »Du, Eduardo, reitest zu Ansgar von Enne. Sag ihm, dass sich mein Verdacht bestätigt hat und Ulrich von Aspermont der vermeintliche Drahtzieher hinter allem ist. Er wird wissen, was dann zu tun ist. Und du, Alfonso«, wandte er sich an den anderen Gaukler, »du meldest dich auf der Aspermont als Knecht. Erfinde irgendeine Geschichte. Am besten gibst du dich als Wandergeselle aus, der jetzt am Ende der Winterszeit auf der Suche nach Arbeit ist.« Gustavo wartete die Reaktion seiner Worte ab, ehe er weitersprach. »Erschrick nicht, wenn du Ita auf der Aspermont entdeckst. Hab ein Auge auf sie! Das Weibsbild ist zu allem fähig und bringt sich dabei selbst in Gefahr!«

»Und die Arbeit hier?«, fragten Alfonso und Eduardo beinahe gleichzeitig, wobei sie sich einen verstohlenen Blick zuwarfen.

»Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass ihr eure Zukunft in dieser rauchigen Schmiede verbringen wollt! Ihr seid Schausteller, Akrobaten und Sänger.«

»So schlecht ist die Arbeit hier nicht«, meinte Eduardo verlegen. »Der Schmied behandelt uns gut und zudem kocht seine … seine Magd wunderbar.«

»Wir werden älter, Gustavo«, fügte Alfonso hinzu. »Und ewig können wir unsere Kunststücke nicht mehr vollbringen. Die Arbeit hier in der Schmiede ist zwar hart, doch gibt sie uns auch eine gewisse Sicherheit. Zudem hält der Schmied seine schützende Hand über uns, und dies wiegt alle Nachteile wieder auf.«

Gustavo wusste sehr wohl, was die einfachen Leute von Sodomiten hielten. Zu verübeln war es ihnen nicht, zumal die Kleriker in den Kirchen lautstark gegen solche Verfehlungen predigten. Getarnt als Gehilfen des Schmieds, würde wohl kaum jemand auf den Gedanken kommen, dass Alfonso und Eduardo zu solch abartigen Praktiken neigten.

»Ich habe dem Schmied mein Wort gegeben, dass ihr lediglich zwei Tage abwesend sein werdet. In dieser Zeit könnt ihr euch das Ganze ja nochmals überlegen.« Gustavo schüttelte verständnislos den Kopf.

Die beiden Gaukler schienen zwar nicht allzu glücklich, doch fügten sie sich in ihr Schicksal. Schließlich war es Gustavo gewesen, der ihnen in der Vergangenheit schon oft geholfen hatte, also schuldeten sie ihm so etwas wie Vergeltung.

»Ich für meinen Teil werde die Sargans im Auge behalten und jeden Schritt von Gräfin Ursula beobachten. Wenn die Sache ins Rollen kommt, wird sie die Erste sein, die sich regt. Ich werde mich dann wie eine Klette an ihre Fersen heften, bis sie sich wünscht, mich nie kennengelernt zu haben.«

Während Alfonso und Eduardo auf die Scheune mit den Pferden zugingen, schlenderte Gustavo zurück auf den Innenhof der Schmiede. Der Rauch aus dem Kamin hatte deutlich nachgelassen, offenbar war der Schmied tatsächlich seinem Rat gefolgt und hatte dem Feuer keine neue Nahrung gegeben. Der Föhn hatte die letzten Minuten merklich zugelegt. Eine Windböe nach der anderen jagte über die Ebene.

Kurze Zeit später erschienen die beiden Gaukler mit ihren gesattelten Pferden. Alfonso und Eduardo waren keine Männer, die ihre Liebe in der Öffentlichkeit zelebrierten, doch jetzt standen den beiden die Tränen in den Augen. Sie drückten sich die Hände. Einen Tick zu lange, doch Gustavo sah es ihnen nach.

»Passt auf euch auf!« Das waren die letzten Worte von Gustavo an seine beiden Weggefährten, als sie in gegensätzlicher Richtung davonpreschten. Gustavo warf einen letzten Blick auf die Schmiede, ehe er sich umdrehte und den Weg zurück auf die Sargans unter die Füße nahm.

 

Alfonso genoss es, mit dem Wind zu reiten. Obwohl er sich nur ungern von Eduardo trennte, so musste er sich doch eingestehen, dass der Föhn eine ungewohnte Euphorie in ihm entfachte. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass er dem Rauch und der Enge der Schmiede für eine Weile entkam. Da er den Weg zur Aspermont nicht kannte, musste er immer wieder in den Weilern danach fragen. Aufgrund dieser Unterbrechungen und der Tatsache, dass der Föhn bereits unzählige Bäume entwurzelt hatte und er sich oft gezwungen sah, Umwege zu machen, erreichte er Jenins, den kleinen Weiler am Fuße der Burg, erst am nächsten Tag. Er konnte seine Bewunderung nicht verhehlen, als er die imposante Burg hoch oben auf dem Felssporn erblickte. Der mächtige Hauptturm aus Bruchsteinmauern und das vierstöckige Palas zeugten von der Macht seiner Bewohner. Die mit Zinnen bewehrte Burgmauer verlor sich teilweise inmitten der Bäume und ließ erkennen, dass es Angreifer wohl schwer haben würden, die Burg zu stürmen. Jenins dagegen wirkte eher ärmlich, wie es so viele Weiler am Fuße einer Burg taten. Enge Gassen und schiefe Hütten, deren Dächer längst hätten neu gedeckt werden müssen, erinnerten an die Allgegenwart des Todes und die Zerbrechlichkeit des Lebens. An beinahe jedem Haus war ein Schweinekoben oder ein Ziegenstall angebaut, die den Weiler in eine Wolke aus Fäkalien hüllten.

Alfonso rümpfte die Nase, als er sich vor der kleinen Taverne aus dem Sattel schwang. Er konnte unmöglich mit einem Pferd auf der Burg auftauchen. Niemand hätte ihn für einen einfachen Knecht gehalten. Der Wirt war anfänglich nicht sonderlich erfreut darüber, das Pferd in seiner Scheune zu versorgen, zumal Alfonso forderte, dass das Tier beinahe die Hälfte des Kobens für sich erhielt. Als er jedoch die Silbermünzen in Alfonsos Geldkatze aufblitzen sah, änderte er seine Meinung schlagartig.

Den Vorschlag des Wirtes, doch die kleine Schlupfpforte auf der nördlichen Seite der Burg zu nehmen, lehnte Alfonso ab, auch wenn es eine deutliche Abkürzung gewesen wäre. Er wollte sich nicht wie ein Dieb durch die Hintertür einschleichen, zumal dies nur Misstrauen hervorgerufen hätte, und das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Dass der Weg durch den Burgwald erheblich länger war, konnte ihm nur recht sein, so hatte er genügend Zeit, sich eine glaubwürdige Geschichte auszudenken. Die letzten Meter bis zum Burgtor ging Alfonso bewusst langsamer, damit die Wächter auf den Zinnen ihn auch ja sahen.

»Was willst du hier?«, rief einer der Wächter über den Rand der Zinne.

»Erst einmal guten Tag!«, erwiderte der Gaukler verärgert ob des forschen Tonfalls des Mannes. »Ich bin auf der Suche nach Arbeit.«

»Nochmals so einer!« Der Wachmann hatte sich knurrend zu einem Kollegen umgedreht. »Muss wohl irgendwo ein Nest geben.«

Alfonso befürchtete bereits, dass ihm die beiden Wachmänner den Einlass verwehren würden. Er wollte eben mit der Faust gegen das Burgtor hämmern, als der Sperrbalken mit einem Knarren zur Seite geschoben wurde.

»Kannst du auch anpacken?«, fragte der Torwächter skeptisch. »Wir brauchen hier nämlich keine Nichtsnutze.«

»Ich scheue keine Arbeit, seid unbesorgt«, verteidigte sich Alfonso. »Mir ist jede Arbeit willkommen, Hauptsache, am Ende der Woche stimmt der Lohn.«

»Dann komm herein!« Der Torwächter trat einen Schritt zur Seite. »Melde dich beim Stallmeister. Dort brauchen sie dieser Tage jeden Mann.«

»Nach dem Zwinger rechts, und untersteh dich, einfach in die Burg zu laufen! Unser Herr mag es nämlich nicht, wenn Fremde hier herumschnüffeln!«, rief der Wachmann oben auf der Zinne.

Alfonso enthielt sich jeglicher Worte, auch wenn er seine Zunge kaum im Zaun halten konnte. Wenn hier alle so unfreundlich waren, dann hatte er ja schöne Tage vor sich.

Wie erwartet herrschte im Burghof reger Betrieb. Auf dem hölzernen Wehrgang, der sich über die gesamte Burgmauer hinzog, tummelten sich jede Menge Wachmänner und Alfonso spürte ihre neugierigen Blicke auf sich. An der Zisterne am hinteren Teil des Hofes konnte er einige Mägde beim Wäschewaschen sehen. Er wusste, dass er mit seinen schwarz gelockten Haaren und den feinen Gesichtszügen beim weiblichen Geschlecht durchaus Eindruck machte. Zwei der holden Weibsbilder starrten auch schon in seine Richtung. Um den Schein zu wahren, winkte er ihnen auffordernd zu. Langsam schlenderte er am Zwinger vorbei in Richtung der Pferdeställe. Er hatte Gustavo nie danach gefragt, was genau dieser Konvoi mit sich führte, den sie so sehnlichst erwartet hatten. Es hatte ihm gereicht, dass er für seine Dienste einen Beutel voller Goldmünzen erhalten würde, doch jetzt fragte er sich, ob vielleicht nicht doch mehr drin gewesen wäre. Die bis an die Zähne bewaffneten Söldner auf den Zinnen sprachen Bände. Auf Höhe eines der dampfenden Misthaufen blieb Alfonso stehen.

»Ich suche den Stallmeister«, sagte er zu einem der Stallbuschen, der sich mit einem Karren voller Pferdeäpfel abplagte und immer wieder im Schlamm stecken blieb.

»Geh ruhig hinein, du kannst ihn nicht übersehen und schon gar nicht überhören«, erwiderte der Junge grinsend.

Eine weithin tragende Stimme dröhnte Alfonso entgegen, kaum dass er den Stall betreten hatte. Ein Hüne von einem Mann stand inmitten des Heuhaufens, eine Mistgabel in der Hand, und beschimpfte zwei seiner Knechte.

»Was willst du?« Die Schroffheit in seiner Stimme hatte einen drohenden Unterton.

»Man sagte mir, dass Ihr vielleicht Arbeit für mich hättet?« Alfonso hatte die Antwort bewusst in eine schmeichelnde Gegenfrage gepackt, um dem Mann den Wind aus den Segeln zu nehmen.

»Verstehst du etwas von Pferden?«, fragte der Stallmeister bereits eine Spur freundlicher.

»Nun, ich weiß, wo sich der Schwanz und wo sich der Kopf befindet. Anpacken kann ich auch, also kann ich Eure Frage getrost mit Ja beantworten.«

»Deinen Humor kannst du dir sonst wo hinstecken! Hier wird gearbeitet, und dies von früh bis spät. Wenn du deine Arbeit gut machst, gibt es neben einem Lager für die Nacht und zwei Mahlzeiten am Tag am Ende der Woche vielleicht einen Gulden.«

»Einverstanden!«, antwortete Alfonso. Einen Gulden für die Gegenwart dieses Widerlings, er musste sich zusammennehmen und gute Miene zum bösen Spiel machen. Mit einem wohlgefälligen Lächeln auf den Lippen hielt er dem prüfenden Blick des Hünen stand.

»Dann greif dir eine Mistgabel und hilf diesen beiden faulen Säcken, das Heu richtig aufzuschichten!«, knurrte der Stallmeister, nachdem er seine Begutachtung abgeschlossen hatte und wohl zur Ansicht gelangt war, dass der neue Mann durchaus für die Arbeit geschaffen zu sein schien. »Ich muss jetzt zur Besprechung in die Burg und dabei werde ich dem Herrn von deiner Ankunft berichten. Er ist im Augenblick froh über jede helfende Hand, doch sei dir gesagt, Neugier ist bei uns fehl am Platze!«

Der Stallmeister war bei seinen Worten so nahe an Alfonso herangetreten, dass dieser seinen stinkenden Atem riechen konnte.

»Wenn ich zurückkomme, sehe ich keinen Halm mehr auf diesem Boden!«, fügte er barsch hinzu, wobei er die beiden Knechte mit einem bitterbösen Blick bedachte.

Alfonso überkam eine Abneigung, die er kaum beherrschen konnte. Der Stallmeister musterte ihn von Kopf bis Fuß, während er sich mit der Hand zwischen den Beinen kratzte. Offenbar entsprach das, was er sah, seinem Wohlwollen, denn er nickte kurz, ehe er den Stall verließ.

»Ist er immer so drauf?«, fragte Alfonso seufzend, nachdem der Hüne ihn nicht mehr hören konnte.

»Meist noch schlimmer!«, grinste einer der beiden Knechte und entblößte eine Reihe brauner Zahnstummel. »Wenn du nicht spurst, wirst du noch vor Sonnenuntergang Bekanntschaft mit seiner Rute machen.«

»Und wenn es ganz schlimm kommt, nicht nur mit dieser, sondern auch mit seinem …«, lachte der andere, wobei er eine unmissverständliche Handbewegung in Richtung seines Hosenschlitzes machte.

Alfonso wandte sich ab, damit die beiden Männer seine Verlegenheit nicht bemerkten. Auch wenn er selbst zu diesen Praktiken neigte, sich vorzustellen, es mit einem solchen Tier machen zu müssen, erregte lediglich seinen Ekel. Hastig griff er sich eine der Mistgabeln, um diesen grauenvollen Gedanken ein Ende zu bereiten. Er stieß das Gerät mit solcher Wucht in den Heuhaufen, dass die beiden Knechte erschrocken zurückwichen.

Den Rest des Nachmittags mied jedermann den Neuankömmling. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass Alfonso keinen Wert auf Unterhaltung legte, schon gar nicht, wenn es sich um Gerüchte handelte. Hin und wieder jedoch ließen es sich die beiden Knechte an seiner Seite nicht nehmen und gaben genau in dem Augenblick ihre bissigen Sprüche zum Besten, als Alfonso mit einem Karren voller Mist an ihnen vorbeifuhr.

Einzig Harro, der kleine schielende Stalljunge mit den roten Haaren, hielt sich hartnäckig an Alfonsos Seite. Von ihm erfuhr er auch, dass die Aspermont seit Jahren Streitpunkt zwischen dem Bischof von Curia und Ulrich von Aspermont war und dass der Letztgenannte sich wiederholt über Verbote hinweggesetzt und die Burg im Laufe der Jahre immer wieder vergrößert hatte. Dies hatte den Unmut des Bischofs dermaßen geschürt, dass er in regelmäßigen Abständen einen Gesandten vorbeischickte, der nach dem Rechten sah. Dass diese Besuche lediglich ein müdes Lächeln auf das Gesicht Ulrich von Aspermonts zauberten, glaubte Alfonso sofort.

 

Den Rest des Tages verbrachte Alfonso größtenteils in den Pferdeställen. Zur Burg gehörte ein Gestüt, das sich sehen lassen konnte. An die zwanzig Schlachtrosse, mindestens ebenso viele edle Reitpferde und Unmengen von Eseln drängten sich in den drei großen Pferdeställen. Wenn Alfonso nicht gerade damit beschäftigt war, den Dung auf den Misthaufen zu transportieren oder frisches Stroh auszulegen, dann suchte er seine Neugier zu befriedigen, indem er jeden Winkel durchstöberte. Einmal wäre er dabei beinahe vom Stallmeister erwischt worden, der so unverhofft im Stall auftauchte, dass sich Alfonso nur noch im letzten Moment hinter einen der Strohberge retten konnte. Doch mehr als ein paar verschlossene Türen fand er nicht.

Neugierig auf den Burgherrn, fieberte Alfonso am Ende des Tages dem Essen entgegen. In Begleitung des kleinen Harro wusch er sich erst an der Zisterne die Hände, ehe er die Holztreppe zum Hocheinstieg erklomm. Der Föhn blies noch immer mit unverminderter Kraft und würde es wohl auch die Nacht über noch tun. Hatte der Fallwind erst einmal so richtig Fuß gefasst, ließ er sich nicht mehr so leicht vertreiben.

Das Portal der Burg Aspermont befand sich im dritten Stock des riesigen Turmes. Die Stiege knirschte bei jedem ihrer Schritte, zudem schwankte sie wegen des Föhns bedenklich.

Der kleine Harro schwatzte ununterbrochen. Mittlerweile wusste Alfonso, dass die Aspermont über zehn hässliche und drei hübsche Mägde verfügte, dass sich die Knechte bei Abwesenheit des Stallmeisters an seinem Met gütlich taten und dass der Burgherr Ulrich von Aspermont dem weiblichen Geschlecht nicht abgeneigt war. Bei der letzten Information grinste Harro, bis seine Ohren knallrot anliefen.

Als sie die Halle entlanggingen, gab Alfonso seinem kleinen Begleiter zu verstehen, dass es jetzt wohl besser war, zu schweigen, zumal wie überall auch hier die Vasallen stets Augen und Ohren offen hielten. Zwar gaben sie sich gelangweilt und schienen sich in ihren Gesprächen nicht stören zu lassen, doch spürte Alfonso, dass sie ihn beobachteten. Er nickte ihnen freundlich zu, als er an ihnen vorüberging.

Wie in allen Burgküchen waren auch hier die Wände dunkel verfärbt und ein rauchgeschwängerter Dunst lag in der Luft. Alfonso rieb sich die Augen. Mit einer Kopfbewegung gab er Harro zu verstehen, dass er sich einen der Plätze weiter hinten suchen würde. Unter keinen Umständen wollte er sich in die Nähe des Stallmeisters setzen, der offensichtlich bereits voll in Fahrt war und gestenreich die Missgeschicke des Tages zum Besten gab.

»Hier sitzen nur die Mägde!«, meinte Harro leicht abschätzig, als sich Gustavo am Tischende niederließ.

»Es ist doch nicht verboten, hier zu sitzen, oder?«, fragte er eine der Mägde, die unweit von ihm ebenfalls alleine saß.

»Nicht wirklich, nur ungewöhnlich«, erwiderte sie so leise, dass Alfonso nicht sicher war, sie richtig verstanden zu haben.

Die Magd nestelte verlegen an ihrem Kopftuch herum, das sie schlussendlich so tief in die Stirn zog, dass Alfonso bereits mit seinem schlechten Gewissen rang.

»Ich will dich nicht belästigen. Sag mir, wenn ich mich anderswo hinsetzen soll«, bemerkte er etwas ratlos, während er noch immer unschlüssig am Ende des Tisches stand.

»Setz dich in Gottes Namen endlich hin, Alfonso!«, flüsterte die Magd leise, aber mit scharfem Unterton. »Die anderen schauen schon zu uns rüber!«

»Ita?«, fragte Alfonso erfreut und entsetzt zugleich. »Gustavo hat mir zwar erzählt, dass du dich hier irgendwo versteckt hältst, doch mit einer solchen Dreistigkeit habe ich nun doch nicht gerechnet.«

»Warum soll ich mich nicht als Magd ausgeben, du spielst ja auch den Knecht!« Ita warf ihren Kopf in den Nacken und blickte forsch in Alfonsos Richtung. »Und jetzt mach mir lautstarke Komplimente, damit die anderen glauben, du seist hinter mir her! Sie schauen nämlich schon neugierig zu uns herüber.«

Alfonso lächelte etwas ungeschickt. Komplimente waren nicht unbedingt seine Stärke, schon gar nicht, wenn sie das weibliche Geschlecht betrafen. Auch wenn er Ita für eine überaus hübsche junge Frau hielt, so musste er seine Abneigung erst hinunterschlucken. Ein Blick in Richtung der übrigen Tische jedoch machte ihm schlagartig klar, dass er endlich zur Tat schreiten musste. In seinem Gauklerleben hatte er schon so manches hinter sich bringen müssen, also würde er wohl auch noch ein gespieltes Techtelmechtel zustande bringen.

»Nur gut, dass Eduardo mich jetzt nicht sehen kann«, flüsterte er seufzend, nachdem er den Mägden am Nachbartisch schelmisch zugezwinkert hatte und sich endlich neben Ita niederließ. »Er würde mich vor Eifersucht umbringen!«

»Lass nur niemanden deine Neigung merken, ansonsten wirst du es hier nicht leicht haben.« Ita wies mit ihrem Kinn in Richtung des Stallmeisters. »Seine Vorliebe in Bezug auf junge Männer ist so offenkundig, dass ihm jedermann aus dem Weg geht. Ein falsches Wort von dir, und du wirst die Hölle erleben. Frag den kleinen Harro, er wird es dir bestätigen.«

Jetzt erst bemerkte Alfonso, dass sein kleiner Schatten nicht mehr an seiner Seite weilte. Offenbar hatte es Harro doch vorgezogen, sich zu den Knechten an den Tisch zu setzen.

»Hat Gustavo dich hierhergeschickt?«, fragte Ita leise, wobei sie Alfonso ein für alle sichtbares Lächeln schenkte.

»Ich soll Augen und Ohren offen halten und wohl nebenbei auch dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.« Alfonso lachte. »Gustavo heftet sich an die Fersen von Gräfin Ursula. Wenn seine Vermutung stimmt, wird er wohl auch bald hier auftauchen.«

»Mir wäre wohler, er wäre schon da«, erwiderte Ita seufzend.

»Hast du schon etwas über den Konvoi herausgefunden? Befindet er sich hier auf der Burg?«

Ita schüttelte enttäuscht den Kopf. In diesem Augenblick drängten sich zwei Mägde an ihre Seite und die Unterhaltung nahm ein abruptes Ende, wenigstens aus Itas Sicht, denn die beiden Frauen begannen den armen Alfonso mit ihrer Neugier zu löchern.

Auf der Aspermont wurde tüchtig zugelangt. Nachdem die Köchin auf jeden Tisch mindestens zwei Schüsseln ihres dampfenden Eintopfs aus Bohnen, Rüben und Zwiebeln gestellt hatte, wurde zusätzlich noch gepökeltes Fleisch gereicht. Auch Roggenbrot gab es, und dies in reichlichen Mengen. Es war nicht verwunderlich, dass die Stimmung in der Küche in Kürze auf dem Höhepunkt angelangt war. Die Weinkrüge wurden so schnell geleert, dass die Mägde kaum nachkamen mit dem Einschenken. Offenbar gehörte Geiz nicht zu den Tugenden Ulrich von Aspermonts, wie die Weinfässer an der hinteren Küchenwand zu erkennen gaben. Niemand zählte die Krüge, die die Runde machten, und niemand störte sich am Saufgelage, das allmählich ohrenbetäubende Dimensionen annahm.

Kurz vor Mitternacht stimmte der Stallmeister zu einem Lied an und seine Mitstreiter ließen sich nur zu gerne mitreißen. Alfonso als begnadeter Troubadour wollte sich eben die Ohren zuhalten, als er Itas warnenden Blick sah. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal und stimmte in die Runde ein. Absichtlich schlecht zu singen war jedoch schwieriger, als er gedacht hatte.

»Du hast eine herrliche Stimme«, piepste eine der Mägde an seiner Seite. »Bestimmt ist auch noch manch anderes an dir herrlich!«

Dabei verdrehte sie schmachtend die Augen, woraufhin Alfonso trocken schluckte. Hastig griff er zu seinem Weinbecher und kippte den gesamten Inhalt hinunter. Es sollte nicht der letzte gewesen sein, wie er seinem Kater am nächsten Morgen entnehmen würde, doch was tat man nicht alles, um den Avancen der Weibsbilder mit heiler Haut zu entkommen.


[home]



24. Kapitel



Am Morgen stand Ita bereits in aller Herrgottsfrühe am Herd und schürte das Feuer, während die Köchin wie immer lautstark ihre Befehle erteilte. Aufregung herrschte, zumal heute das große Rebenschneiden beginnen sollte. Der Föhn hatte weiter zugelegt und die Temperaturen in die Höhe getrieben. Die verbliebenen Schneemassen verwandelten sich allmählich in matschige Pfützen. Die Aspermont verfügte über riesige Flächen voller Weinstöcke, die jedes Jahr zu Beginn des Frühlings einer Schnittkur unterzogen werden mussten. Alle Knechte, wie auch ein Großteil der Mägde, wurden für diese Arbeit eingeteilt. Wer zu den Glücklichen gehörte, und darunter befand sich auch Alfonso, und den Tag in den Weinbergen unter blauem Himmel verbringen durfte, bestimmte einzig und allein der Rebmeister. Nach welchen Kriterien er seine Helfer aussuchte, blieb sein Geheimnis. Ita gehörte nicht zu den Auserwählten. Vielleicht lag es daran, dass sie noch nicht allzu lange hier war oder aber, und diese Möglichkeit hielt sie für wahrscheinlicher, sie hatte es versäumt, dem Mann Honig ums Maul zu streichen, wie es die übrigen Mägde die letzten beiden Tage ohne Unterlass getan hatten. Nach dem reichhaltigen Morgenmahl, das aus Speck, Eiern und Roggenbrot bestanden hatte, zog die Truppe im Schlepptau des Rebmeisters gen Jenins.

Ita stand unter dem Portal des Hocheinganges und blickte den Männern und Frauen neidisch nach. Sie würden den Tag wohl mit dem Waschen der Schmutzwäsche verbringen müssen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie an die stinkenden und von allerlei ominösen Flecken überzogenen Hemden der Knechte dachte. Die dominante Stimme der Köchin riss sie aus ihren Fantasien. Hastig drehte sie sich um und verschwand in der Burg. Die Köchin hatte in der Zwischenzeit zusammen mit zwei weiteren Mägden den Waschzuber mit heißem Wasser gefüllt. An Ita war es nun, von der Zisterne draußen so viel des kalten Wassers zu holen, dass die Wäsche zwar sauber wurde, sie sich aber nicht die Finger verbrühten. Sie musste diesen Gang über die wankende Außentreppe an die zehn Mal machen, zumal der Bottich ein kleines Loch hatte, über das sie beinahe die Hälfte des Wassers verlor, ehe sie die Küche wieder erreichte. Das anschließende Waschritual erforderte all ihre Kräfte. Die stinkenden Wäscheteile wurden erst im großen Zuber eingeweicht, ehe sie jedes einzelne über dem Waschbrett schrubben musste. Da man auf der Aspermont lediglich Schweinetalg und Asche dazu benutzte, roch es bereits nach kurzer Zeit ranzig in der Küche.

Ita war froh, als ihr nach über drei Stunden Schrubben die Aufgabe zuteilwurde, die Wäschestücke auf der Wiese hinter der Burg zum Trocknen aufzuhängen. Zusammen mit einer der Mägde hievte sie den schwer beladenen Wäschekorb über die Außentreppe.

»Endlich entkommen auch wir den Fängen der Köchin«, meinte die Magd an ihrer Seite seufzend. »Lauf nur nicht zu schnell und lass dir ja Zeit beim Aufhängen. Ich habe keine Lust, anschließend noch die Schlafkammern zu säubern. Soll sie dies doch alleine machen, diese Vettel!«

Ita wusste nicht so recht, ob sie lächeln oder ernst bleiben sollte. In den drei Tagen, die sie nun schon hier war, hatte sie sich stets loyal gegeben. Selbst der schlechten Laune der Köchin hatte sie nur ein müdes Lächeln entgegengebracht, auch wenn die anderen Mägde vor Zorn gegeifert hatten.

Als die letzte Treppenstufe endlich hinter ihnen lag, setzten sie den schweren Korb ab. Insgeheim bewunderte Ita die junge Frau an ihrer Seite. Sie war etwa in ihrem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter, doch verfügte sie offenbar über Bärenkräfte. Während sie selbst unter der Last stöhnte und sich nicht vorstellen konnte, den Bleichanger je zu erreichen, schaffte es die Magd sogar, ein Liedchen vor sich hin zu summen.

»Also weiter!«, meinte die Magd nach der kurzen Ruhepause aufmunternd.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Ita neugierig, als sie den Griff des Bottichs mit beiden Händen umklammerte und diesen mit einem Ruck hochhob.

»Lena, eigentlich Magdalena, doch das ist zu umständlich. Du bist die Ita, stimmt’s?«

»Woher weißt du das?«

»Die Köchin hat’s erzählt, als du gerade dabei warst, den Aborterker unseres Herrn zu putzen.«

Ita rümpfte beim Gedanken daran die Nase.

»Macht sie mit allen Neuen, die Vettel!«, meinte Lena lachend. »Auch ich hatte schon das Vergnügen.«

Seit Tagen fühlte sich Ita das erste Mal wieder wohl. Auch wenn der Griff des Bottichs fest in ihre Handflächen schnitt, Lena an ihrer Seite zu spüren tat gut. Sie mochte ihre unbekümmerte und ehrliche Art.

Unmittelbar bevor sie das Burgtor erreichten, stellten sie den Bottich abermals ab. Dieses Mal nicht, weil er ihnen zu schwer wurde, sondern weil ein merkwürdiges Knattern ihre Aufmerksamkeit erregte. Die Kutsche tauchte so plötzlich vor ihnen auf, dass sie erschrocken zur Seite sprangen, dabei schwappten mehrere Wäschestücke aus dem Bottich und landeten auf dem Boden.

»Die hätten uns beinahe über den Haufen gefahren!«, protestierte Lena aufgebracht, wobei sie die Wäschestücke eiligst wieder in den Bottich zurückwarf.

»Erwarten wir Besuch?«, frage Ita neugierig, wobei sie dem Gefährt nachblickte, das mittlerweile in der Mitte des Burghofes zum Stillstand gekommen war.

»Ich weiß nicht.« Lena zuckte mit den Achseln. Doch auch ihre Neugier war geweckt. »Mal sehen, wer es hier so eilig hat«, meinte sie mit zu Schlitzen verengten Augen. »Lass uns zur Leiter am Wehrgang gehen, dort haben wir einen besseren Ausblick und werden nicht gesehen.«

Nachdem sie den Wäschebottich an die Burgmauer geschoben hatten, schlichen sie sich auf die Leiter zu. Die beiden Wachtposten am Burgtor hatten sich bereits wieder umgedreht und waren in ein Gespräch vertieft, sodass sie nichts mitbekamen. Lena kletterte die morschen Balken so schnell hinauf, dass Ita Mühe hatte, ihr zu folgen. Offenbar machte die Magd diese Kletterei nicht das erste Mal.

»Siehst du etwas?«, fragte Ita neugierig, nachdem sie den Wehrgang endlich erreicht hatte.

»Noch nicht«, erwiderte Lena, wobei sie ihren Kopf abwechselnd nach links und rechts streckte. »Ach, das ist ja nur diese Gräfin von der Sargans«, meinte sie enttäuscht. »Ich glaube Ursula von Vaz ist ihr Name. Sie kommt regelmäßig hier vorbei. Wenn ich nicht wüsste, dass sie verheiratet ist, würde ich sagen, sie hat ein Techtelmechtel mit unserem Herrn.« Lena hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte verschmitzt.

Ita wich erschrocken zurück. Jetzt hatte sie die Gräfin auch erkannt. Wie dumm von ihr, dass sie ausgerechnet jetzt vergessen hatte, ihr Kopftuch aufzusetzen. Ursula von Vaz würde sie sofort erkennen, sollte sie ihr über den Weg laufen. Vielleicht hatte sie ja auch Glück und die Gräfin war bereits wieder abgereist, bis sie vom Bleichanger zurückkehrte.

»Warum schaust du so erschrocken? Hat dich meine Vermutung so erschüttert?«, fragte Lena lachend. »Du bist doch nicht etwa prüde?«

Ita wehrte hastig ab. Sie hatte sich zwar bislang hartnäckig geweigert, auch nur ein freundliches Wort mit einem der Knechte auszutauschen, doch würde sie dies in Zukunft wohl ändern müssen, denn Lena hatte ihre Vermutung nicht ohne Grund geäußert. Bestimmt kursierten bereits Gerüchte über ihre Verklemmtheit, und nicht selten hatte genau dies dazu geführt, dass einer der Männer dann ganz besonders angestachelt wurde.

»Hast du einen Liebsten?«, fragte sie Lena deshalb schnell, um sie abzulenken.

Lena nickte, dabei verfärbten sich ihre Wangen mit einem zarten Rot.

»Wenn du es für dich behältst, sage ich es dir!«

Ita nickte.

»Der Wachmann, der normalerweise auf dieser Seite seinen Dienst versieht, gefällt mir nicht schlecht.«

Jetzt war Ita auch klar, warum Lena wie ein Wiesel die Leiter hinaufgeklettert war. Ihr Verdacht hatte sich also bestätigt.

»Er heißt Hans«, plauderte Lena munter drauflos, während sie langsam die Leiter hinabstiegen und sich den Wäschebottich wieder griffen.

Ita brauchte nur hin und wieder zustimmend zu nicken, denn Lena war von ihren eigenen Schilderungen so ergötzt, dass sie kaum bemerkte, dass Ita nicht bei der Sache war. Die Ankunft von Gräfin Ursula hatte Ita so in den Bann gezogen, dass sie kaum noch klar denken konnte. Sie spürte, dass die Sache ins Rollen kam. Zu gerne hätte sie sich am Vorabend noch länger mit Alfonso unterhalten, doch in der Burgküche wäre dies zu gefährlich gewesen. Sie musste warten, bis er aus den Weinbergen zurückkam, und darauf hoffen, dass sie sich inmitten der verschachtelten Gänge heimlich treffen konnten. Bestimmt hatte ihm Gustavo gesagt, wie es weitergehen sollte. Auf dem Bleichanger angekommen, hatte Lena Ita beinahe ihre ganze Lebensgeschichte erzählt. Offenbar genoss sie es, eine stille Zuhörerin zu haben.

»Dort drüben können wir das Seil spannen.« Lena wies mit der Hand auf zwei einsame Bäume auf der Wiese. »Machen wir immer so.«

Der Föhn blies noch immer mit unveränderter Kraft. Längst war der Schnee auf den sonnenbeschienenen Hügeln geschmolzen, lediglich da, wo sich der Schatten hartnäckig hielt, lagen noch Schneefelder. Föhn zu dieser Jahreszeit war keine Seltenheit, doch das hieß noch lange nicht, dass der Winter vorbei war. Es konnte immer noch bis weit in den April hinein schneien. Der Beginn des Frühlings im Februar war oftmals nur eine trügerische Hoffnung.

»Würde es dir etwas ausmachen, die letzten Wäschestücke alleine aufzuhängen?«, fragte Lena so unverhofft, dass Ita erstaunt aufblickte. »Ich muss mich erleichtern und das mache ich nur ungern hier auf offenem Feld. Dort drüben am Waldrand ist ein idealer Platz.«

Ita wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Der Föhn trieb die Temperatur nach oben, zudem war die Arbeit doch anstrengender, als sie gedacht hatte. Immer wieder musste sie Wäschestücken nachrennen, die der Föhn davonfliegen ließ.

»Geh nur«, meinte Ita abwehrend. »Ich werde den Rest auch noch alleine schaffen.«

Lena rannte mit hochgerafftem Rock über die Wiese, ehe sie als kleiner schwarzer Punkt zwischen den Bäumen verschwand. Ita legte die letzten beiden Wäschestücke zum Trocknen auf das Seil, ehe sie sich seufzend auf einen der größeren Steine setzte und ihr Gesicht in Richtung der Sonne hielt. Die Wärme und die Stille taten ihr gut. Irgendwann musste sie wohl eingeschlafen sein, denn als ein Schwarm Krähen über ihren Kopf flog, schreckte sie hoch. Die Sonne stand bereits tief am Horizont, was bedeutete, dass sie wohl länger geschlafen hatte als gedacht. Von Lena war noch immer nichts zu sehen, also begann Ita, die ersten trockenen Hemden sorgfältig zusammenzulegen und im Bottich zu verstauen. Immer wieder ließ sie ihren Blick in Richtung des kleinen Wäldchens wandern in der Hoffnung, dass Lena endlich auftauchen würde. Doch nichts geschah.

Als am fernen Horizont Wolken aufzogen, wurde es Ita allmählich zu bunt. Sie hatte keine Lust, womöglich doch noch in einen Regenschauer zu geraten, sollte der Föhn wider Erwarten an Intensität verlieren. Wütend stapfte sie auf das Wäldchen zu. Der Wind zupfte an ihrem Rock wie ein Rudel Hunde und zerzauste ihren Zopf. Ita wollte eben nach ihrer Begleiterin rufen, als sie kurz vor der ersten Eiche abrupt stehen blieb. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, auch wenn sie bereits damit gerechnet hatte. Lena und ihr Begleiter schienen sie nicht bemerkt zu haben, zu sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt. Mit vor Scham geröteten Wangen drehte sich Ita um. Möglichst leise zog sie sich zurück. Sie wollte keinesfalls von den beiden Liebenden entdeckt werden. Auf dem Bleichanger angekommen, kullerten ihr Tränen über die Wangen. Ansgar von Enne – sie sehnte sich so nach diesem Mann. Mittlerweile war sie sogar so weit, dass sie sich ein Leben als Bettmagd vorstellen konnte, ja schlimmer noch, sie sah darin keinerlei Makel mehr. Was nur würde Lioba dazu sagen, wenn sie auf die Grimmenstein zurückkehrte? Sie würde sie auslachen und ihr erklären, dass sie für diese Erkenntnis niemals diesen Gang auf die Sargans hätte machen müssen. Was nützte es ihr, eine Mutter zu finden, die sie nie haben wollte? Diese Frage hatte sie sich die letzten Wochen ebenfalls immer wieder gestellt. Und war dabei zur Einsicht gekommen, dass diese Mission von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.

Mit zittrigen Fingern klaubte Ita die restlichen Wäschestücke zusammen. Sie war so damit beschäftigt, dass sie erschrocken zusammenfuhr, als Lena plötzlich hinter ihr auftauchte.

»Ist die Wäsche schon trocken?«, fragte die Magd verlegen, wobei das Nesteln ihrer Finger verriet, dass sie nervös war.

»Der Nachmittag ist ja auch schon nahezu vorbei!«, erwiderte Ita vorwurfsvoll, wobei sie eben das letzte der kratzenden Wäschestücke in den Bottich steckte. Die Sonne und der Föhn hatten der Wäsche den beißenden Geruch des Schweinetalgs etwas genommen.

»Bist du mir böse?«, frage Lena leise. Nachdem Ita nur ein Brummen von sich gab, setzte sie erneut an. »Wirst du es der Vettel sagen?«

Ita drückte ihren Rücken durch und blickte nachdenklich in Richtung des kleinen Wäldchens.

»Wofür hältst du mich eigentlich? Natürlich werde ich nichts sagen.«

Lena umarmte sie so überschwänglich, dass Ita beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und zu Boden gefallen wäre.

»Wenn wir allerdings beide mit blauen Flecken auf die Burg zurückkommen, wird uns die Vettel nie mehr auf den Anger schicken!«

Lachend griffen sie sich den Bottich und liefen zurück zur Burg. Die Wäsche wog jetzt lediglich noch einen Bruchteil, zudem hatten sie den Fallwind im Rücken. Die beiden Wächter am Burgtor lächelten ihnen zu, als sie mit wehenden Röcken an ihnen vorbeisausten. Ita blieb so plötzlich stehen, dass Lena ins Straucheln kam.

»Was ist?«, fragte sie besorgt.

»Die Kutsche!« Ita wies mit vorgestrecktem Kinn auf die Kutsche, die noch immer an derselben Stelle stand.

»Und? Die kann uns doch egal sein!«

Lena konnte Itas Erschrockenheit nicht verstehen, doch Zeit, darüber nachzudenken, hatte sie nicht. Denn kaum setzten sie sich wieder in Bewegung, erschien die Köchin unter dem Portal.

»Wo habt ihr denn so lange gesteckt?«, zischte sie von oben herab. »Bringt den Bottich in die Wäschestube und dann ab in die Küche!«

Die Köchin mochte den Föhn nicht. Sie bekam stets Kopfschmerzen davon. Doch es war nicht nur dies, was sie an dem Fallwind nicht leiden konnte. Der Föhn mit seiner Wildheit setzte den jungen Dingern nur Blödsinn in den Kopf. Oft vergaßen sie dabei ihre Arbeit und lümmelten in der Gegend herum.

»Wir haben heute Abend einen Gast, wie euch bereits aufgefallen sein dürfte!«, fügte sie ihrer Standpauke mit strenger Stimme hinzu, als sich Ita und Lena gerade anschickten, an ihr vorbeizugehen. »Die Arbeiten in der Küche sind bereits eingeteilt, also werdet ihr beiden heute Abend im Speisesaal bedienen und anschließend die Küche sauber machen!«

Während Lena spitzbübisch vor sich hin lächelte, zuckte Ita erschrocken zusammen. Sie glaubte, an den Worten der Vettel ersticken zu müssen. Kreidebleich griff sie sich an die Kehle.

»Ist dir nicht gut, Mädchen?«, fragte die Köchin in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sie zwischen Skepsis und Besorgnis hin und her schwankte. Bislang war ihr die Neue noch nicht unangenehm aufgefallen, was man von ihrer Begleiterin nicht sagen konnte. Lenas Liebschaften, die so häufig wechselten wie das Wetter, waren ihr längst ein Dorn im Auge. Ita schwankte und um ein Haar wäre sie zu Boden gefallen, hätte die Köchin sie nicht im letzten Moment unter den Armen gegriffen und auf eine der Treppenstufen gesetzt.

»Bist wohl zu lange in der Sonne gesessen!«, meinte sie schnaubend. »So kannst du den Herrschaften nicht unter die Augen treten, sonst glaubt der vornehme Besuch noch, bei uns sei irgendeine ansteckende Krankheit ausgebrochen.«

Ita fühlte sich tatsächlich nicht wohl. Sicher, der Schreck war ihr in die Glieder gefahren, doch die Vettel hatte mit ihrer Vermutung wohl nicht ganz so unrecht. Die Wintersonne war gefährlich, besonders dann, wenn man sein Kopftuch vergessen hatte. Ihr Schädel brummte seit einer Ewigkeit und zu allem Übel machte sich nun auch noch ein galliger Geschmack in ihrem Gaumen breit.

»Lena, schnapp dir eine Magd aus der Küche und bring den Wäschebottich hinauf! Und du«, wandte sich die Köchin wieder an Ita, »du legst dich in der Küche hin! Ich habe keine Lust, deine Kotze aufzuwischen!«

Ita nickte dankbar. Die Zähne fest aufeinandergebissen, erklomm sie die Treppe des Hocheinstiegs. In der Küche angekommen, legte sie sich wie befohlen auf das Strohlager, das eigentlich den Hunden vorbehalten war. Denn auf der Aspermont kam es nur selten vor, dass das Gesinde in der Küche nächtigte, es sei denn, die Männer waren so betrunken, dass sie das Gesindehaus nicht mehr fanden.

Mit geschlossenen Augen versuchte Ita, Ruhe zu finden. Warum nur hatte sie die Warnsignale nicht beachtet. Sie hatte den pochenden Schmerz in ihren Schläfen dem Zorn auf Lena zugeschrieben. Infolge der aufreibenden Warterei hatte ihr die Sonne wohl stundenlang auf das Haupt gebrannt. Sie war Föhn nicht gewohnt, doch jetzt wusste sie, zu welcher Heimtücke der Fallwind fähig sein konnte.

Sie musste wohl eingeschlafen sein, denn eine sanfte Berührung ihrer Wangen ließ sie hochfahren. Im ersten Moment glaubte sie, die Truppe aus dem Weinberg wäre zurückgekehrt, doch dies erwies sich als Trugbild. Es waren noch immer die fünf gleichen Mägde am Werk, die emsig versuchten, der Köchin alles recht zu machen.

»Geht es dir besser?« Lena kauerte mit besorgtem Gesicht neben ihr. »Ist wohl meine Schuld, nicht wahr?«

»Ich hätte besser aufpassen müssen«, meinte Ita kopfschüttelnd. »Blonde vertragen die Sonne halt schlechter als Braunhaarige.«

Lena lächelte dankbar. Offensichtlich hatte sie sich Vorwürfe gemacht.

»Hier, trink etwas vom Würzwein. Die Vettel meint, dann gehe es dir bald wieder besser.«

»Sie braucht mich wohl zum Apfelschälen!« Ita richtete sich langsam auf. Der Kopfschmerz hatte etwas nachgelassen und auch die Übelkeit ließ langsam nach. »Ich werde ihr wohl den Gefallen tun.«

Ita trank den Becher in einem Zug leer. Die Köchin beobachtete sie aus den Augenwinkeln, auch wenn sie so tat, als sei sie mit ihren Töpfen und Pfannen beschäftigt.

»Und ich ebenfalls«, lachte Lena verschmitzt. »Sonst brummt sie mir nochmals eine Strafarbeit auf.«

Lena griff sich den leeren Weinbecher und stellte ihn zurück auf einen der Tische. Dann gesellte sie sich wieder zu den übrigen Mägden und widmete sich erneut dem Ausnehmen der Fische, die in Kürze auf den Tellern der Herrschaft serviert werden würden.

Die Köchin zauderte, als Ita ihre Hilfe anbot. Es war nicht so, dass sie auf Itas helfende Hände verzichten konnte oder wollte, ihre Skepsis kam mehr daher, dass sie nicht so recht wusste, welche Unpässlichkeit Ita tatsächlich befallen hatte. Sie war kein Medicus und schließlich gab es jede Menge Krankheiten, die ein junges Ding auf eine Burg einschleppen konnte. Voller Widerwillen dachte sie an die Franzosenkrankheit, die voriges Jahr einen Großteil der Knechtschaft befallen und dafür gesorgt hatte, dass ihr Herr seine besten Männer auswechseln musste. Oder die Pest, die vor fünf Jahren die Hälfte der Belegschaft hinweggerafft hatte, doch dafür waren ja die Juden verantwortlich gewesen und nicht eine einfache Magd. Sie hatten in ihrer Widerwärtigkeit die Brunnen vergiftet und gehofft, dass niemand die Seuche überleben würde. Beinahe wäre es ihnen auch gelungen.

»Du kannst die Äpfel schälen und das Kerngehäuse entfernen«, meinte sie schlussendlich seufzend. »Ich will heute als Nachtisch Bratäpfel in Wein gekocht servieren.«

Die Arbeit tat Ita gut. Schon nach wenigen Minuten war sie von einem herrlich süßen Duft eingelullt, der ihre Sinne beruhigte. Sie hatte sich absichtlich so an den Tisch gestellt, dass sie die Tür im Auge behalten konnte. Sollte Alfonso endlich auftauchen, würde sie ihn sofort in Beschlag nehmen. Sie musste wissen, mit welchem Auftrag Alfonso hier aufgetaucht war.

Es dauerte seine Zeit, bis der riesige Berg Äpfel endlich geschält war, nicht zuletzt auch deshalb, weil die Haut jetzt am Ende des Winters bereits schrumpelig und weich war. Ita musste höllisch aufpassen, sich mit dem scharfen Messer nicht in die Finger zu schneiden. Nachdem sie dem Berg endlich Herr geworden war, drehte sie die Äpfel in einer Panade aus Brotkrumen, welche die Köchin vorher mit Zimt und anderen wohlschmeckenden Gewürzen vermischt hatte. Ihr Magen rebellierte. Die Vettel würde ihr bestimmt nicht erlauben, einen Apfel abzuzweigen, also musste sie es machen, wenn sie nicht hersah. Dies war nicht leicht, da diese Frau ihre Augen offenbar überall gleichzeitig hatte, wie ihre scharfen Befehle in alle Richtungen immer wieder bestätigten. Endlich schaffte sie es, einen in die Tasche zu stopfen und sich gleichzeitig zwei der herrlichen Schnitze in den Mund zu schieben. Sie glaubte, noch nie so süße Äpfel gekostet zu haben, vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass sie einen Bärenhunger hatte.

Ita war noch nicht ganz fertig mit ihrer Arbeit, als das große Essen im Speisesaal losging. Lena und zwei der anderen Mägde mussten sich frische Schürzen umbinden, ehe sie unter den strengen Augen der Vettel die Küche endlich mit den dampfenden Schüsseln verlassen konnten. Ita nutzte die Gelegenheit und stibitzte sich noch einen weiteren Apfel. Sie hatte ihren Kopf gesenkt, damit die Vettel ihr Kauen nicht bemerkte.

»Scheint ja mächtig Hunger zu haben, unser Besuch!«, meinte die Köchin entzückt, als die Mägde wenig später mit leeren Schüsseln zurückkamen.

»Nicht nur Hunger!«, lachte Lena verschmitzt. »Unser Gast scheint auch recht in Fahrt zu sein. Ich habe noch nie ein Weibsbild gesehen, das unserem Ritter so unverhohlen die Meinung gesagt hat.«

Ita spitzte die Ohren. Gräfin Ursulas Besuch hier auf der Aspermont hatte bestimmt etwas mit der Beute zu tun, die man klammheimlich in den Gängen unter der Burg verstaut hatte.

»Was hat die Dame denn so erregt?«, fragte sie so beiläufig wie möglich, während sie die Kupferschale ins Bratrohr schob.

»Sie hat etwas von einer Suchaktion gefaselt. Offenbar wird auf der Sargans jemand vermisst. Ist mir allerdings schleierhaft, warum sie damit auf die Aspermont kommt.«

»Wer wird vermisst?«

»Eine Magd! Das ist ja das Seltsame. Wer schert sich schon darum, wo wir uns rumtreiben?« Lena zuckte mit den Achseln.

»Ich zum Beispiel!«, mischte sich die Köchin schroff ein. »Und jetzt genug der Tratscherei! Tragt den zweiten Gang auf, ansonsten wird von der feinen Honigkruste auf den Hühnchen nicht mehr viel übrig sein. Sie schmilzt jetzt schon wie das Eis unter der Sonne!«

Die Köchin schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen, als sie sich über das Hähnchen beugte. Sie war bekannt für ihre Kochkunst, doch heute schien alles schiefzugehen. Erst waren nicht genügend Hilfskräfte in der Küche, um ihr zu helfen, und jetzt misslang ihr auch noch ihr Geheimrezept, mit welchem sie sonst immer brillierte. Was würde dies für ein Bild auf sie werfen? Sie konnte die Schadenfreude der hochnäsigen Philomena auf der Sargans jetzt schon hören, sollte ihr die Gräfin vom missratenen Essen erzählen.

 

Zur selben Zeit saß Gräfin Ursula am großen Eichentisch im Speisesaal. Ihr Blick ruhte seit einer Ewigkeit auf den züngelnden Flammen des Kamins. In der einen Hand hielt sie den Weinbecher, während die Finger der anderen Hand unaufhörlich auf die Tischplatte klopften. Die Gelassenheit Ulrich von Aspermonts drohte sie aus der Fassung zu bringen. Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht vor dem Gesinde anzuschreien.

»Und was jetzt?«, zischte sie scharf, als die letzte der Mägde gerade durch die Tür verschwunden war.

»Diese Magd kennt weder mich noch meine Burg, noch weiß sie, was sich hier befindet«, beantwortete Ulrich von Aspermont die Frage seines Gastes lahm.

»Gerade dies bezweifle ich!« Gräfin Ursula hielt die Tischkante jetzt mit beiden Händen fest umklammert. »Die Neugier dieser Magd habe ich selbst erlebt. Womöglich hat sie von den nächtlichen Aktionen etwas mitbekommen. Warum sonst ist sie genau an diesem Abend verschwunden?«

»Das kann zig Gründe haben«, meinte Ulrich von Aspermont, während er sich genüsslich den Rest des letzten Bratapfels in den Mund schob. »Vielleicht hat sie irgendwo in der Umgebung einen Liebsten. Sie wäre nicht die erste Magd, die bei Nacht und Nebel durchbrennt.«

Gräfin Ursula hielt nichts von dieser Theorie. Knurrend warf sie die Serviette auf den Tisch.

»Wie könnt Ihr nur so seelenruhig hiersitzen und diese grauenvollen Bratäpfel essen!« Gräfin Ursula schob ihren Teller weit von sich. »Diese Ita war mir schon von der ersten Minute suspekt. Die Neugier stand ihr ins Gesicht geschrieben!«

»Das sah Eure Schwägerin aber anders«, lachte Ulrich von Aspermont. »Offenbar gefiel ihr gerade diese Neugier.«

»Ist mir schleierhaft, was Agnes in ihr sieht! Offenbar eignet sie sich ja nicht einmal zum Aufpassen ihrer Kinder. Habe ich Euch schon erzählt, dass der kleine Hartmann unter ihren Augen vom Pferd gefallen ist? Ich für meinen Teil hätte diese Ita in den Kerker geworfen!«

Ulrich von Aspermont wischte sich den Saft vom Kinn.

»Ich bin überzeugt, dass diese Ita von Euch weiß. Die Mägde tratschen und Gerüchte verbreiten sich schnell«, fuhr Ursula von Vaz fort, nachdem ihr Gegenüber offenbar mehr an den Bratäpfeln interessiert zu sein schien als an der Tatsache, dass ihr Verhältnis womöglich keine Geheimnis mehr war.

Ulrich von Aspermont lachte. Die beiden Hunde vor dem Kamin hoben erstaunt ihre Köpfe. Mit gespitzten Ohren suchten sie nach dem Grund der Heiterkeit.

»Wie kommt Ihr überhaupt auf die Idee, dass sich unser Schatz in den Kellerräumen befindet?«, versuchte Ulrich von Aspermont die unleidige Diskussion auf eine andere Ebene zu bringen. Was interessierte ihn eine verschwundene Magd? Zudem noch eine, die er überhaupt nicht kannte. Es gab wichtigere Dinge, die es zu besprechen gab.

»Wo denn sonst?« Ursula von Vaz wirkte verwundert.

»Die Aspermont besitzt ein ausgeklügeltes Höhlensystem. Der Zugang befindet sich im großen Pferdestall, ganz hinten, gut versteckt unter den Strohballen. Lediglich der Stallmeister und ich haben einen Schlüssel für die Tür im Boden, und glaubt mir, werte Ursula, so leicht traut sich niemand in die Nähe meines Stallmeisters!« Ulrich von Aspermont lachte abermals. »Habt Ihr den Hünen schon einmal gesehen?«

»Und Ihr seid Euch der Loyalität des Mannes sicher?«, fragte die Gräfin zweifelnd.

»Für diesen Mann lege ich meine Hand ins Feuer. Schließlich ist Blut dicker als Wasser!«

»Was soll das heißen?«

»Nun, wie soll ich sagen. Der Stallmeister ist wohl so etwas wie ein Halbbruder von mir.« Ulrich von Aspermont lächelte verschmitzt. »Offenbar liegt es in der Familie der von Aspermonts, dass wir keiner Frau widerstehen können.«

Gräfin Ursulas Augen verengten sich zu Schlitzen. Hastig wandte sie sich ab, damit ihr Gegenüber ihre Reaktion auf diese Worte nicht sah. Offenbar war nicht nur sein Vater ein Weiberheld gewesen, wenn die Gerüchte stimmten, die man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, war auch ihr Geliebter kein Kostverächter. Der Gedanke, nur eine unter vielen zu sein, erregte ihren Zorn, stachelte aber auch gleichzeitig ihren Ehrgeiz an.

»Nun, in einem Punkt habt Ihr allerdings recht«, meinte Ulrich von Aspermont, nachdem er sich endlich in seinen Gedanken zu Ende gesonnt hatte. »Wir sollten diese leidigen Codices endlich zu barer Münze machen.«

»Ihr denkt doch nicht daran, sie zu verscherbeln?« Ursula von Vaz war entrüstet aufgesprungen. Die Hände auf die Tischplatte gestemmt, starrte sie wütend auf den Mann vor sich. »Der Überfall auf den päpstlichen Konvoi hatte einzig und allein den Zweck, mir ein Druckmittel für die Annullierung meiner Ehe zu verschaffen! Oder muss ich Euch an unsere Abmachungen erinnern?«

»Natürlich, meine Liebste«, erwiderte Ulrich von Aspermont süffisant lächelnd. »Doch ein Teil lässt sich durchaus auch zu Nützlicherem gebrauchen. Ihr wisst, der Ausbau meiner Burg verschlingt Unmengen an Geldmitteln.«

Ursula von Vaz drehte sich abrupt um und ging auf den Kamin zu. Die Hunde hoben abermals ihre Köpfe. Dieses Mal gaben sie jedoch ein deutliches Knurren von sich.

»Ohne Pater Ägidius wissen wir nicht, wann die nächste Karawane von Tuchhändlern hier eintrifft. Nur in Gesellschaft betuchter Händler ist eine sichere Fahrt an den Bodensee möglich und nur dort lassen sich die Codices zu Geld machen! Doch dies muss ich Euch wohl kaum sagen!«, erwiderte sie mit einem gewissen Nachdruck in der Stimme.

»Wir brauchen den Pfaffen nicht! Auch ich habe meine Kuriere, meine Liebste.« Ulrich von Aspermont hatte diese unsäglichen Diskussionen mit Ursula von Vaz schon lange satt. Er brauchte sie nicht mehr, sein Ziel war erreicht.

»Wie könnt Ihr immerzu nur ans Essen denken!«, bemerkte die Gräfin abschätzig. Sie hatte sich umgedreht und bemerkt, dass Ulrich von Aspermont genüsslich an einem Hühnerknochen nagte.

»Nicht nur ans Essen, ich wüsste schon noch etwas anderes.«

»Ich muss heute Abend noch zurück auf die Sargans!« Ursula von Vaz’ Stimme hatte einen harten Klang bekommen.

»Macht das«, meinte Ulrich von Aspermont gedehnt, wobei ein seltsames Leuchten in seine Augen trat. Weibsbilder gab es genug auf der Aspermont. Es würde sich für ihn schon ein Zeitvertreib auftreiben lassen, der ihm die Nacht versüßte. Die neue Magd mit dem Haar wie Weizen, allein der Gedanke an die weiblichen Rundungen erregte ihn.

»Und was haben Eure Kuriere herausgefunden?«, holte ihn die Frage von Ursula von Vaz wieder in die Gegenwart zurück.

»In zwei Tagen wird eine Karawane aus Basel hier eintreffen. Sie führen Barchent und feinste Spitzen mit sich, welche sie in Konstanz auf den Markt bringen wollen.«

Ulrich von Aspermont beobachtete, welche Wirkung seine Worte auf Ursula von Vaz hatten. Er musste behutsam vorgehen, sie durfte nicht hinter seine wahren Machenschaften kommen.

»Ich werde mich ihnen anschließen und die Hälfte der Codices mitnehmen!«

Wenn diese Erkenntnis bei Ursula von Vaz Verwunderung oder Empörung ausgelöst hatte, so zeigte sie dies mit keiner Miene.

»Ihr werdet mich doch nicht hintergehen wollen?«, fragte sie mit einem süffisanten Lächeln und machte einen Schritt in Richtung Ulrich von Aspermonts. Sie hielt jedoch so abrupt inne, dass selbst die Hunde erstaunt aufblickten. »Das würde Euch nämlich schlecht bekommen!«

»Ihr wollt mir doch nicht etwa drohen?«

Ulrich von Aspermont wischte sich mit einer Serviette die Fettreste von den Fingern. Der Blick, den er seiner Geliebten zuwarf, zeugte von seinem Unmut, der langsam, aber sicher überhandzunehmen drohte. Er ließ sich nicht drohen, schon gar nicht von einer Frau!

»Wie könnte ich Euch drohen?«, erwiderte Ursula von Vaz schmeichlerisch. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Ulrich von Aspermont unverhohlen. Auch wenn sie diesen Hünen liebte oder zumindest glaubte, dies zu tun, so würde sie keine Sekunde zögern, ihn über die Klinge springen zu lassen. Es gab schließlich noch genug Männer auf dieser Welt, die ihr nur zu gerne zu Füßen lägen.

»Ihr müsst Euch den restlichen Abend alleine versüßen. Will ich die Sargans noch vor Mitternacht erreichen, werde ich aufbrechen müssen.«

Wenn Ursula von Vaz gehofft hatte, dass diese Ankündigung bei Ulrich von Aspermont so etwas wie Erstaunen oder gar Missfallen auslösen würde, so hatte sie sich getäuscht. Er zuckte lediglich mit den Schultern, was Ursula von Vaz vor Wut erbeben ließ. Mit einem Ruck drehte sie sich um und steuerte auf die Tür zu. Kurz bevor sie die Klinke drückte, musterte sie Ulrich von Aspermont mit bitterbösem Blick. Sie beherrschte das subtile Spiel von Geben und Nehmen ebenso wie er, dies würde sie ihn noch spüren lassen.

 

Im letzten Augenblick schaffte es Ita, sich hinter einem der Kästen im Flur zu verstecken. Zum Glück war die Fackel schon weit heruntergebrannt, sodass die Diele in düsterem Schatten lag. Ursula von Vaz war so in ihre Gedanken versunken, dass sie Magd nicht bemerkte, als sie wütend murmelnd an ihr vorbeischritt. Ita hatte zwar nicht jedes Wort verstanden, das die beiden im Speisesaal gewechselt hatten, doch das Gehörte reichte ihr, um zu wissen, dass ihr genau noch zwei Tage Zeit blieben. Sie musste handeln, auch wenn sie nicht wusste, was sie tun oder wie sie dies bewerkstelligen sollte. Erschwerend kam hinzu, dass sie keinerlei Ahnung hatte, was an diesen Codices so wertvoll war, dass man dafür tötete. Sie musste dringend mit Alfonso sprechen.

Als hätte Gott ein Einsehen mit ihr, ließ er ihre Wünsche auch schon Realität werden. Alfonsos fröhliches Pfeifen entlockte ihr einen Seufzer. In Begleitung des kleinen Harro kam er langsam die Stufen herauf.

»Die Arbeit im Weinberg scheint offenbar nicht allzu anstrengend gewesen zu sein«, bemerkte sie ironisch, wobei sie Alfonso am Kragen packte und ihn zu sich in eine der Nischen zog.

»Nicht so stürmisch!«, meinte Alfonso neckisch, wobei er dem kleinen Harro zuzwinkerte. »Pass ja auf, sonst stehlen uns die Weibsbilder die Hosen unter dem Hintern weg, noch bevor wir dies bemerken!«

Harro lachte, wobei sich seine Wangen rot färbten. Er hätte sich nur zu gerne von dieser Ita die Hosen stehlen lassen, auch wenn er dafür noch viel zu jung war, wie die Mägde ihn immer wieder wissen ließen. Schließlich reichte sein Hintern ja auch für den Stallmeister, also warum nicht auch für das weibliche Geschlecht?

»Könntest du Harro nicht schon vorschicken?«, flüsterte Ita leise an Alfonsos Ohr. »Ich muss etwas mit dir besprechen!«

»Geh schon mal in die Küche und sichere mir einen guten Platz. Ich habe nämlich Hunger wie ein Bär«, lachte Alfonso, wobei er eine Reihe weißer Zähne blitzen ließ.

Harro löste sich zwar nur ungern aus der Gesellschaft seines neu gewonnenen Freundes, doch der verführerische Duft, der unverkennbar aus Richtung der Küche kam, half ihm bei seiner Entscheidung.

»Und, was gibt es so Wichtiges?«, fragte Alfonso leise, nachdem Harro abgezogen war.

»Was weißt du über den Überfall auf der Luzisteig? Hat Gustavo dir von irgendwelchen Codices erzählt?« Ita drängte Alfonso noch weiter in die Ecke. Sie wollte nicht Gefahr laufen, dass Ulrich von Aspermont womöglich aus dem Speisesaal kam und sie hier beim Tratschen erwischte.

»Was für Codices? Ich weiß nur so viel, dass Gustavo auf einen Konvoi gewartet hat, der nun offenbar eingetroffen ist. Ich soll Augen und Ohren offen halten, mehr brauche ich nicht zu wissen. Gustavo weiß, was er tut.«

»Großer Gott! Wie kann ein Mensch nur so … so einseitig interessiert sein«, meinte Ita seufzend. Eigentlich hätte sie einfältig sagen wollen, doch dies hätte Alfonso nur verletzt. »Wir müssen versuchen, irgendwie an einen der Codices zu gelangen. Ich muss herausfinden, was an diesen Büchern so wertvoll ist, dass Menschen dafür sterben mussten!«

»Und wie willst du dies bewerkstelligen?« Alfonso schien von der Idee nicht allzu begeistert. Sein Auftrag bestand darin, dafür zu sorgen, dass Ita nichts passierte. Von gewagten Abenteuern oder gar nächtlichen Exkursionen hatte Gustavo nichts gesagt. »Sollten wir nicht besser warten, bis Gustavo eintrifft?«, machte er einen zaghaften Vorstoß, um Ita vielleicht doch noch von ihrer Entschlossenheit abzubringen.

»Bis dann ist es zu spät!« Ita stampfte wütend auf. Dabei packte sie Alfonso abermals am Kragen und zog ihn zu sich heran. »In zwei Tagen will Ulrich von Aspermont mit einem Großteil der Codices verschwinden. Bis dahin müssen wir etwas unternommen haben!«

Alfonso stöhnte. Er hatte verloren. Warum nur besaß er nicht jene Entschiedenheit, die anderen Männern so eigen war.

»Wir müssen an den Schlüssel gelangen, welcher uns die Tür zu den Höhlen öffnet!«, fuhr Ita fort, während sie den Griff um Alfonsos Kragen etwas lockerte. »Sodann werde ich einige der Codices an mich nehmen und sie nach Curia bringen. Dort wird man uns bestimmt sagen können, was es damit auf sich hat.«

Da Alfonso noch immer unentschlossen wirkte, doppelte Ita nach.

»Bestimmt wird sich der Bischof erkenntlich für unser beherztes Eingreifen zeigen, sollte sich herausstellen, dass die Codices von Wert sind, und eine prall gefüllte Geldkatze kannst doch auch du gebrauchen.«

Alfonso Miene hellte sich schlagartig auf. »Und was müsste ich dafür tun?«, fragte er einlenkend.

»Der Schlüssel befindet sich an einem Ort, der für mich unerreichbar ist«, bemerkte Ita seufzend. »Doch dir könnte das Unmögliche gelingen.«

Alfonso begann zu ahnen, worauf Ita hinauswollte, denn seine Gesichtsmuskeln zuckten aufs Heftigste. Er sagte kein Wort, und doch spürte Ita, dass der Gaukler zwischen Abscheu und Verlockung abwog.

»Der Schlüssel befindet sich in der Kammer des Stallmeisters, habe ich recht?«, fragte er nach einer schier endlos dauernden Weile der Stille. Ein Rascheln ließ ihn herumfahren. »Was war das?«

Das schummrige Licht der Diele bot jede Menge Verstecke. Als sich ein Schatten von der Wand löste, zuckten die beiden zusammen.

»Du willst doch nicht etwa …« Harros Flüstern war kaum zu verstehen. Die weit aufgerissenen Augen zeugten von seinem Entsetzen. »Der Stallmeister ist grausam und brutal, wenn du erst einmal in seiner Kammer bist, hast du keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.« Harros Schultern sackten nach vorne. Er hatte gehofft, dass Alfonso die Wahrheit niemals erfahren würde. Er schämte sich, wie er es noch nie getan hatte. Der Stallmeister holte sich alle Neuen, hatte man ihm gesagt, das hatte es ihm leichter gemacht. Er war einer unter vielen gewesen, ein Niemand. Doch jetzt war alles anders. Alfonso würde ihn verachten.

»Wie lange stehst du schon da?«, fragte Ita erschrocken. »Horchen gehört sich nicht«, fügte sie eine Spur strenger hinzu.

Harro zuckte mit den Schultern. »Ich möchte euch helfen.«

»Du kannst uns nicht helfen, du bist zu klein. Du wärst uns nur im Weg.« Ita schwankte. Die Zeit rann ihnen davon und jetzt noch ein neugieriges Kind.

»Lass ihn. Er wird es für sich behalten«, verteidigte Alfonso den Jungen, der sich verstohlen die Tränen aus den Augen wischte.

»Dein Plan sieht also wohl vor, dass ich noch heute Abend zur Tat schreite, stimmt’s?«, lenkte Alfonso die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Alfonso hatte einen Schritt auf Harro zugemacht und strich ihm sanft über die struppigen Haare.

»Die Codices werden wie gesagt in zwei Tagen verladen, sollte die Karawane pünktlich eintreffen. Ich müsste also so schnell wie möglich nach Curia aufbrechen, wenn ich dem zuvorkommen will«, seufzte Ita, wobei sie Harro ein Lächeln schenkte.

Ita wusste, was sie von Alfonso verlangte, und hätte es ihm nicht übel genommen, hätte er ihr eine Absage erteilt. Der alleinige Gedanke an den Stallmeister löste bei ihr Panik aus. Der Mann war ein Tier, ein Tier mit Bärenkräften. Auch wenn er nicht auf das weibliche Geschlecht stand, in seiner Gegenwart bekam auch sie kaum genügend Luft zum Atmen.

Alfonso nickte. Er bemühte sich redlich, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, und doch sah man das Zittern seiner Hände.

»Vielleicht wird es ja nicht so schlimm«, meinte er mit Nachdruck in der Stimme, wobei er Harros Kinn anhob und dem Jungen aufmunternd zulächelte. »Wenn er weiter so säuft, wird er kaum noch wissen, wo oben und wo unten ist.« Bei diesen Worten wies er mit dem Kinn in Richtung der Burgküche, aus welcher man die rauchige Stimme des Stallmeisters aus dem allgemeinen Gegröle heraushören konnte.

Harro sagte nichts. Was hätte es auch genützt, seinem Freund und Beschützer zu erklären, dass genau der Wein es war, der den Stallmeister so richtig in Fahrt brachte. Dann erst fielen die letzten Schranken und der Mann verwandelte sich in ein Tier.

»Ich werde mich mit einer Ausrede früh ins Gesindehaus zurückziehen und auf dich warten. Sobald ich den Schlüssel habe, werde ich die Codices holen und losreiten.«

Ita fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, erst recht nicht, als ihre Augen zufällig auf die von Harro trafen. Der Junge starrte sie ungläubig und hilflos an. Es hätte nur eines Wortes ihrerseits bedurft und die ganze Aktion wäre im Sand verlaufen, Alfonso hätte sich nicht mit dem Stallmeister in die Höhle des Löwen begeben müssen und Harro wäre wieder der unschuldige Junge geworden, für den sie ihn gehalten hatte. Doch es gab kein Zurück, das spürten sie alle drei. Wenn sie jetzt nichts unternahmen, waren die Codices verloren. Ob sie all diese Widrigkeiten tatsächlich wert waren, konnte ihnen in diesem Augenblick niemand sagen.

Ihre Melancholie wurde just in dem Augenblick unterbrochen, als die Tür zum Speisesaal aufging und Ulrich von Aspermont lautstark nach einem neuen Krug Wein rief. Erschrocken nickend rannte Ita in Richtung der Burgküche, während ihr Alfonso und Harro in sicherer Entfernung folgten.


[home]



25. Kapitel



Dem Stallmeister sein Entgegenkommen zu signalisieren, fiel Alfonso, trotz seiner Neigung zum männlichen Geschlecht, nicht leicht. Den ganzen Abend über ließ er den Mann keine Sekunde aus den Augen und sein Widerwillen wuchs dabei mit jeder Sekunde. Insgeheim hoffte er, dass er das Spiel nicht bis zum bitteren Ende würde durchziehen müssen. Der Gedanke, den galligen Atem oder den schweißgebadeten Körper des Mannes auf seiner Haut zu spüren, erregte seinen Ekel.

Als der letzte Weinkrug die Runde machte, griff der Stallmeister mit Inbrunst danach und goss sich seinen Becher voll. Dabei zwinkerte er Alfonso auffordernd zu. Ganz offensichtlich war ihm die Aufmerksamkeit des Neuen nicht entgangen, ja, schlimmer noch, die Vorfreude auf seinem Gesicht machte auch einem Blinden klar, wonach er gierte. Mit einem lauten Rülpser erhob er sich von seinem Stuhl und kam breitbeinig auf den Nachbartisch zu.

»Als Neuling machst du deine Arbeit gut. Kannst anpacken, wo’s gebraucht wird!« Trotz der Unmenge von Alkohol hielt sich der Stallmeister bestens. Zwar stieß er beim Sprechen leicht mit der Zunge an, doch diesen Umstand wusste er geschickt zu überspielen, indem er zur vollen Größe aufgerichtet über Alfonso und dem kleinen Harro thronte.

»Jeder tut, was er kann«, erwiderte Alfonso mit einem verkrampften Lächeln.

»Morgen erwarten wir fünf neue Pferde. Dafür werden wir im Stall einiges umräumen müssen!«

Da Alfonso diese Bekanntmachung wortlos hinnahm, fuhr der Stallmeister in seiner Ausführung fort.

»Da ich die Pferde höchstpersönlich abholen werde, wirst du dafür verantwortlich sein, dass der Stall auch zu meiner Zufriedenheit gerichtet ist!«

Ein winziges zynisches Hochschnellen von Alfonsos Augenbrauen bekundete, dass das Gespräch langsam den Höhenpunkt erreichte. Er konnte sich vorstellen, was als Nächstes kam.

»Ich will dir im Stall zeigen, wo die neuen Pferde ihren Platz finden!«

»Ich nehme an, dass wir dies noch heute machen«, erwiderte Alfonso gedehnt, wobei er Harro sanft auf seinen Sitz zurückdrückte. Der Junge zitterte am ganzen Leib und es hätte nicht viel gefehlt und er hätte mit einem falschen Wort alles zunichtegemacht.

Alfons befand sich in einem Widerstreit seiner Gefühle. Zum einen musste er den brünstigen Stallmeister so weit ermuntern, dass er ihn in seine Kammer ließ, und zum anderen wollte er den kleinen Harro nicht zu sehr vor den Kopf stoßen. Wäre die Situation nicht so grotesk gewesen, er hätte sich ein Schmunzeln wohl nicht verkneifen können. Harro mit seinen zehn Jahren war tatsächlich bereit, ihn vor einem gestandenen Mann zu beschützen. Es wäre wohl ein Kampf wie seinerseits zwischen David und Goliath geworden, der Hüne von einem Stallmeister gegen den schmächtigen Harro.

Der Stallmeister musste sich mittlerweile nun doch mit beiden Händen an der Tischplatte abstützen, der Wein zollte langsam, aber sicher seinen Tribut.

»Also, gehen wir!«

Alfonso erhob sich mit einem Seufzen. Er stand jetzt so dicht vor dem Stallmeister, dass der weingetränkte Atem ihm beinahe die Luft nahm.

»Du bleibst für heute einmal hier. Was ich deinem Freund zeigen muss, geht nur uns beide etwas an!«, lallte der Hüne in Richtung des kleinen Harro, der mit rotem Kopf auf der Bank saß und nicht so recht wusste, ob er weinen oder vor Zorn aufschreien sollte.

»Du machst, wie dir befohlen!«, bekräftigte Alfonso den Befehl des Stallmeisters. Das Letzte, was er in den nächsten Minuten wollte, war, dass Harro Zeuge der Peinlichkeit wurde, die sich zweifellos abspielen würde.

Nicht nur Alfonsos Magen krampfte sich zusammen, auch jeder Muskel seines Körpers stand unter Hochspannung. Die Burgküche war mittlerweile nahezu leer, abgesehen von zwei schlafenden Vasallen und dem Rudel Mägde, die die letzten Handgriffe des Tages erledigten. Auch wenn sie so taten, als hätten sie ihre Unterhaltung nicht gehört, so war sich Alfonso sicher, dass sie jedes Wort wie ein Schwamm aufgesogen hatten. Er würde morgen das Tagesgespräch sein, dessen war er sich jetzt schon sicher, und dieser Gedanke lastete doppelt auf ihm.

Der Stallmeister richtete sich auf und zeigte mit einladender Geste auf die Tür. Eine Wolke aus Schweiß und Fäkalien hinter sich herziehend, schwankte er dem Ausgang entgegen. Alfonso folgte ihm. Zurückzublicken wagte er nicht, zumal er genau wusste, dass unzählige Augenpaare auf ihn gerichtet waren.

Draußen empfing sie die Schwärze der Nacht. Der Föhn blies noch immer, wenn jetzt auch deutlich schwächer. Vermutlich gönnte er sich in der Dunkelheit lediglich eine Verschnaufpause, um morgen erneut mit aller Kraft über das Tal zu fegen. Mit einer tiefen Sehnsucht in den Augen beobachtete Alfonso das Geschehen am nächtlichen Firmament. Tausende von Sternen funkelten wie Edelsteine. Der Stallmeister an seiner Seite rülpste und furzte kurz hintereinander.

Alfonso musste sich beherrschen. Der Gedanke, dass der kleine Harro diesen Gang des Öfteren zu machen hatte, ließ seinen Zorn in schwindelerregende Höhen steigen. Zu allem Elend schien der Kerl seinen Zorn auch noch für so etwas wie Vorfreude oder Erregung zu halten, denn er fummelte seit einer Ewigkeit an seinem Hosenlatz herum. Das Gesicht, das er dabei machte, jagte Alfonso einen Schauder über den Rücken. In diesem Augenblick schenkte er selbst dem Gerücht Glauben, dass es der Stallmeister auch mit den Pferden trieb. Der Mann war zu allem fähig, seine Brutalität war nicht zu übersehen. Kurz vor dem Pferdestall blieb er stehen.

»Wäre es nicht besser, wir würden … wir würden in die Kammer gehen?«, fragte Alfonso, wobei er trocken schluckte. Wollte er an den Schlüssel gelangen, musste er in die Kammer und nicht in diesen verdammten Pferdestall!

»Hier sage ich, wo und wie!« Der Hüne grinste.

Noch bevor Alfonso die Gelegenheit bekam, sich zu wehren, packte ihn der Stallmeister am Kragen. Mit einer Leichtigkeit, die man ihm infolge des Weinkonsums nicht mehr zugetraut hätte, schob er Alfonso ins Innere des Stalles. Einige der Pferde wieherten nervös auf, als der Gaukler hinter ihnen auf dem Boden aufschlug.

»Warum im Stall?«, versuchte Alfonso einen verzweifelten letzten Vorstoß, der ihm jedoch nur ein hämisches Lachen seines Gegenübers einbrachte.

Während Alfonso sich mühsam hochrappelte, um sich in der Dunkelheit zu orientieren, schien der Stallmeister auch bei Nacht jeden Winkel bestens zu kennen. Zielstrebig ging er auf eine kleine Anrichte an der Wand zu, öffnete eine Lade und entzündete mit zwei Feuersteinen die kleine Fackel an der Wand. Gespenstige Schatten breiteten sich über die schlafenden Pferde aus und ließen die Strohballen an der hinteren Wand bis an die Decke wachsen. Das flackernde Licht und der animalische Geruch der Pferde schienen den Stallmeister noch zusätzlich zu beflügeln. Sein Grinsen hatte etwas Fratzenhaftes, zumal er bereits dabei war, seinen Hosenlatz zu öffnen. Alfonso starrte voller Entsetzen auf die Ausbuchtung in seiner Hose. In diesem Moment zog der Hüne auch schon sein zu Fleisch gewordenes Glied heraus. Das Letzte, was Alfonso mitbekam, war, dass er von zwei kräftigen Händen gepackt und bäuchlings über eine Holzstange geworfen wurde. Der Aufprall war so heftig, dass er das Bewusstsein verlor.

Wie lange er so dagelegen hatte, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Eine merkwürdige Stille umgab ihn, eine Stille, die lediglich hin und wieder von einem Schluchzen unterbrochen wurde. Anfänglich glaubte er, dass der Wehlaut aus seiner eigenen Kehle kam, was auch nicht verwunderlich gewesen wäre, denn jeder Knochen an seinem Leib schmerzte. Mit zittrigen Fingern zog er noch im Liegen seine Hose hoch. Abermals ertönte das herzzerreißende Wimmern, doch dieses Mal war er ganz sicher, dass nicht er die Ursache dafür war. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte er sich hoch. Zu seinem Schrecken lag der Stallmeister keine zehn Schritte von ihm entfernt. Blut quoll aus einer Wunde am Kopf und seine Augen waren merkwürdig verdreht.

Neben dem regungslos daliegenden Körper bewegte sich ein Schatten. Anfänglich glaubte Alfonso, dass es einer der Hunde war, die auf der Burg herumstreunten.

»Harro?« Alfonso traute seinen Augen nicht, und doch, es gab keinen Zweifel, dass der Schatten niemand anderes als der kleine Harro war.

Der Junge antwortete ihm nicht. Stattdessen zerfetzte er in wildem Eifer das Stück Stoff weiter, das er in Händen hielt. Ein Blick auf den Stallmeister zeigte Alfonso, dass der Junge ganze Arbeit geleistet hatte. Der Oberkörper des Hünen war übersät mit unzähligen Einstichen, die wohl von der Mistgabel kamen, die unmittelbar neben ihm lag. Doch was Alfonso beinahe noch mehr schockierte, war die Tatsache, dass das Glied des Stallmeisters jetzt zusammengeschrumpelt neben seinem Besitzer lag. Offenbar hatte Harro auch hier ganze Arbeit geleistet.

Alfonso stöhnte gequält auf.

»Er wird dir nichts mehr tun!«, meinte Harro mit einem Unterton in der Stimme, der für einen Zehnjährigen völlig unüblich war. »Niemandem wird er jemals wieder etwas tun!«

Am ganzen Leib zitternd, starrte Harro mit weit aufgerissenen Augen auf sein eben zu Ende gebrachtes Werk. Blut klebte an seinen Händen.

»Großer Gott, Harro!«, keuchte Alfonso, wobei er die Zähne zusammenbiss und sich an der Stange hochzog.

Die Blutlache um den regungslosen Körper wurde immer größer. Kaum zu glauben, wie viel Blut in einem Menschen steckte. Die Sauerei lockte bereits zwei der Hunde herbei. Nicht mehr lange und ihr Gekläffe würde weitere ungebetene Gäste in den Stall locken. Alfonso lehnte sich benommen gegen die Stange in seinem Rücken. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass seine Gedärme noch immer verrücktspielten. Beim Versuch, sich zu strecken, raste ein brennender Schmerz durch seinen Körper, der ihm beinahe die Luft zum Atmen raubte. Zusammengekrümmt starrte er zwischen dem noch immer zitternden Harro und dem leblosen Körper des Stallmeisters hin und her. Die Zeit drängte. Er wollte eben die Zähne zusammenbeißen, um endlich Bewegung in die starre Situation zu bringen, als er innehielt. Bislang war er vom vielen Blut so abgelenkt gewesen, dass er das Stück Metall auf der Brust des Stallmeisters nickt bemerkt hatte. Der Schlüssel – er hätte beinahe laut aufgelacht. Infolge der unzähligen Einstiche hatten sich die Brusthaare dermaßen verklebt, dass lediglich noch der Schlüsselring und ein Stück Lederband zu erkennen waren.

»Er war böse! Er hat es verdient, nicht wahr?« Harros Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Der Ruck, der in diesem Augenblick durch den kleinen Körper ging, löste seine Starre.

»Ja, er war böse!«, bestätigte Alfonso die Frage, wobei er einen Schritt auf Harro zumachte. Zwar brannte es in seinen Eingeweiden noch immer wie wild, doch konnte er nicht länger warten. Abgestützt auf Harros Schulter, versuchte er, mit einem seiner Füße etwas Stroh auf die Blutlache zu schieben.

»Bin ich nun ein Mörder?« Harros Frage brachte Alfonso kurz ins Schleudern. Jetzt war weder die Zeit noch der richtige Ort, um dem Jungen eine lange philosophische Erklärung zu geben. Auch wenn er durchaus der Meinung war, dass Böses mit Bösem vergolten werden durfte und man dafür nicht ins Fegefeuer kam, so wollte er dies Harro in einer ruhigen Minute erklären und nicht hier vor der stinkenden Leiche des Stallmeisters.

»Das erkläre ich dir später. Jetzt ist es wichtiger, dass wir die Leiche verschwinden lassen«, redete er mit beruhigender Stimme auf den mittlerweile schluchzenden Harro ein. »Doch hierfür brauchen wir Hilfe. Ich schaffe es nicht allein.«

Harro fuhr sich mit dem Handrücken über seine Augen. Die Tränen hatten die Blutspritzer auf seinen Wangen in rote Rinnsale verwandelt.

»Du rennst jetzt zu Ita!«, sprach Alfonso mit fester Stimme weiter. »Sieh zu, dass dich niemand sieht. Das Blut auf deinen Hosen lässt sich nämlich nicht so leicht erklären. Sag Ita, sie soll eine Decke mitbringen!«

Harro nickte. Mittlerweile schien sein Gesicht nur noch aus riesigen Augen zu bestehen. Augen, in denen eine Mischung aus Angst und Entsetzen lag. Es kostete ihn eine Menge Kraft, sich vom Anblick des Toten loszureißen. Seine Schritte wirkten staksig und langsam und Alfonso glaubte schon, dass er das Tor zum Stall nie erreichen würde. Doch dann gab der Junge sich einen Ruck und rannte auf die Dunkelheit zu.

Alfonso seinerseits blieb im Lichtkegel der Fackel zurück, der Tote zu seinen Füßen, die beiden Hunde ihm gegenüber. Sie musterten ihn mit gespitzten Ohren. Zwar knurrten sie nicht, doch Alfonso spürte, dass sie bei einer hektischen Bewegung seinerseits zum Angriff übergehen würden. Auch wenn der Stallmeister ein Scheißkerl gewesen war, seine Hunde hingen offenbar an ihm. Er musste versuchen, die Tiere zu beruhigen, sonst würde es ihnen niemals gelingen, die Leiche verschwinden zu lassen. Erleichtert erinnerte er sich an das Stück Wurst, das er sich vorsorglich für die Nacht in seinen Beutel gesteckt hatte. Eigentlich hatte er es Ita schenken wollen, da er wusste, dass die Köchin ihre Mägde kurzhielt, doch sie würde es verstehen. Gierig stürzten sich die Tiere auf das Stück Fleisch, ehe sie sich, wenn auch anfänglich widerstrebend, ins Stroh verzogen. Dann ertönte auch schon ein Ächzen. Ita hatte die Stalltür etwas weiter aufgeschoben, da sie sonst nicht durch den Spalt gekommen wäre. Sie war nicht dick, doch so schmächtig wie Harro war selbst sie nicht.

»Alfonso, bist du in Ordnung?«, flüsterte sie erregt, wobei sie zögernd näher kam. »Ich bin nicht ganz schlau geworden aus dem, was Harro mir erzählt hat. Doch, großer Gott! Was …«

Ita war abrupt stehen geblieben. Die Wolldecke fest gegen ihren Körper gepresst, waren ihr die Worte im Hals stecken geblieben. Schlagartig wurde ihr klar, was Harro mit etwas Schrecklichem gemeint hatte. Sie hatte zwar geahnt, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste, doch auf einen solch grauenvollen Anblick war sie nicht gefasst gewesen.

»Wer … warum …«, stammelte sie verzweifelt.

»Das ist jetzt nicht von Belang!«, unterbrach Alfonso sie. »Wichtiger ist, dass wir die Leiche verschwinden lassen, bevor sich einer der Stallknechte hierher verirrt. Auch wenn sie hoffentlich alle in ihren Betten liegen und ihren Rausch ausschlafen, will ich kein unnötiges Risiko eingehen.«

Ita legte ihren Arm um Harro, der sich ängstlich an ihre Seite drängte. Ganz offenbar hielt sie Alfonso für den Täter und den Jungen als zufälligen Zeugen.

»Breite die Decke auf dem Boden aus, damit wir den Toten darauflegen können!« Alfonso sog die Luft tief in seine Lungen und richtete sich auf. Der Schmerz hatte etwas nachgelassen, zum Glück dachte er, denn er musste jeden Moment damit rechnen, dass Ita sich umdrehte und den Stall fluchtartig verließ. In ihren Augen spiegelten sich Widerwillen und Furcht.

»Ich hab ihm nichts getan!« schnaubte Alfonso.

»Das stimmt«, flüsterte Harro so leise, dass man ihn kaum hörte. »Ich war es!«

»Du?« Itas Frage kam beinahe hysterisch über ihre Lippen.

Alfonso griff sich die Decke, nachdem Ita keinerlei Anstalten machte, zur Tat zu schreiten. Ungläubig starrte sie noch immer auf den kleinen Harro an ihrer Seite.

»Hättest du jetzt endlich die Güte, mir zu helfen?« Alfonso hatte die Decke bereits ausgebreitet und hatte seine Hände unter den Oberkörper des Stallmeisters geschoben. »Ihr beiden nehmt die Beine, jeder eines. Auf ein Zeichen von mir heben wir den Toten auf die Decke!«

Der Hüne war schwer. Sie mussten es drei Mal versuchen, bis er endlich da lag, wo Alfonso ihn haben wollte.

»Alfonso, der Schlüssel«, hauchte Ita keuchend vor Anstrengung.

Das Stück Metall hatte sich durch das Anheben seines Trägers aus der Blutkruste gelöst und war zur Seite gerutscht. Mit einem Ruck riss Alfonso das Lederband durch und hielt Ita den Schlüssel vor die Augen.

»Den wolltest du doch!«

Ita zögerte kurz, dann griff sie ihn sich. Obwohl sich das Metall kalt anfühlte, glaubte sie ein Brennen in ihrer Handfläche zu spüren.

»Er hat es verdient!« Alfonso bemerkte Itas Zaudern, denn er schob sie sanft zur Seite. »Und jetzt hol dir die Codices, oder willst du warten, bis wir entdeckt werden?«

Ita schluckte, besann sich dann aber doch. Mit wehendem Rock rannte sie auf den hinteren Teil des Stalles zu. Sie wusste, wo sie suchen musste. Ein Scharren und Kratzen verriet, dass sie sich durch die Unmengen von Stroh wühlte, dann endlich das erlösende Knarren. Sie hatte den Eingang zum Höhlensystem der Aspermont gefunden. Mit zittrigen Fingern löste sie eine Pechfackel aus der Halterung, ehe sie in die Tiefe stieg.

»Sattle ihr ein Pferd, Harro«, wandte sich Alfonso an den Jungen. Er selbst lehnte sich erschöpft gegen die Stange, auf der er vor knapp einer Stunde so brutal aufgeschlagen war. Die Schmerzen konnten unmöglich nur vom Aufprall herrühren. Er wollte nicht daran denken, doch womöglich hatte der Scheißkerl sein Werk doch zu Ende gebracht. Das würde auch erklären, warum er halb nackt aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht war. Die alleinige Vorstellung daran löste einen galligen Geschmack in seinem Mund aus.

Krampfhaft bemüht, die aufsteigende Angst zu verdrängen, ging Ita immer weiter den dunklen Gang entlang. Das Licht der Fackel reichte kaum aus, alle Nischen auszuleuchten. Immer wieder ließ ein Rascheln sie zusammenzucken.

Die Beute aus dem Überfall auf der Luzisteig befand sich im zweiten Hohlraum. Die Kisten lagerten fein säuberlich aufgereiht an der hinteren Wand, unterlegt von dicken Balken. Offenbar wollte man nicht Gefahr laufen, durch einfallendes Wasser die Beute in letzter Sekunde doch noch zu verlieren. Die anderen Räume waren ebenfalls vollgestopft mit Truhen, Kisten und Säcken. Auch einige Amphoren, wie sie häufig in der Lombardei gebraucht wurden, stapelten sich an den Wänden. Itas Vermutung, dass sich die kostbaren Bücher in den Truhen befanden, bewahrheitete sich. Erleichtert, nicht lange suchen zu müssen, griff sie sich zwei der in Leder gebundenen Codices und rannte den Gang zurück.

»Vielleicht wäre es besser, ihr beide würdet mit mir nach Curia reiten«, keuchte sie, als sie wieder neben Alfonso stand. »Man wird den Stallmeister finden, auch wenn wir ihn noch so gut verstecken. Und jedermann wird sich daran erinnern, dass du derjenige warst, der mit ihm die Küche verlassen hat.«

»Wir werden ihn im Höhlengang verstecken. Solange die Codices nicht abgeholt werden, wird ihn dort niemand suchen.«

»Und wenn jemand zufällig einen Kontrollgang macht?«, fragte Ita besorgt, wobei sie sich nervös auf die Unterlippe biss.

»Wollen wir hoffen, dass dies nicht so bald geschieht!« Alfonso zuckte mit den Schultern.

»Spätestens morgen werden sie ihn vermissen!«, beharrte Ita weiter, noch immer in der Hoffnung, Alfonso doch noch dazu bewegen zu können, ihr nach Curia zu folgen.

»Wir bleiben hier! Im Notfall wird uns schon etwas einfallen!«

Alfonso spuckte auf den Leichnam, der noch immer eingewickelt zu seinen Füßen lag. Erst jetzt bemerkte Ita die Fahlheit, die sein Gesicht um Jahre älter wirken ließ.

»Und jetzt bringen wir den Kerl unter den Boden, damit wir anschließend die Sauerei beseitigen können. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns«, meinte er mit einem schmerzhaften Lächeln.

Ita verstaute die beiden kostbaren Codices in den Satteltaschen, ehe sie Alfonso und Harro zu Hilfe eilte. Den massigen Körper des Stallmeisters zu bewegen, erforderte all ihre Kräfte. Während Harro mit der Fackel in der Hand in den Höhlengang eintauchte, folgten ihm Alfonso und Ita mit ihrer Last. Ita lotste die beiden zurück in die zweite Höhle.

»Wir lassen ihn hier liegen! So schnell kommt wohl niemand in diesen Teil.« Alfonso hatte sich die Fackel genommen und den Raum ausgeleuchtet. Anhand der Unmengen von Spinnweben war zu erkennen, dass in diesem Teil des Höhlensystems wohl schon länger niemand mehr gewesen war.

»Was glaubst du, befindet sich in diesen alten Truhen?«, fragte Harro leise, wobei er ängstlich über die Schulter blickte.

»Keine Ahnung, und eigentlich will ich es auch gar nicht wissen«, erwiderte Alfonso. »Lasst uns jetzt so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Die Falltür war schnell wieder unter dem Stroh verborgen und nichts deutete darauf hin, dass hier vor wenigen Minuten etwas geschehen war. Und außer den beiden Hunden, die neugierig um ihre Beine schlichen, würde dies hoffentlich auch lange so bleiben.

Nach einer kurzen Umarmung, die besonders Harro sichtlich genoss, schwang sich Ita auf das Pferd. Sie war erleichtert, dass der Stalljunge das gutmütigste Tier ausgewählt hatte, denn Reiten gehörte nicht zu ihren Stärken.

»Und wie komme ich jetzt durch das Burgtor? Selbst Hans wird mir nicht einfach so aufmachen. Er wird Fragen stellen.« Ita biss sich auf die Unterlippe. Sollte ihr Plan wegen dieser Kleinigkeit scheitern? Sie waren jetzt schon so weit gekommen, das durfte einfach nicht sein.

»Ich weiß, wie«, unterbrach Harro ihre Verzweiflung. »An der hinteren Burgmauer gibt es einen kleinen Durchgang, du musst das Pferd jedoch am Zügel führen, denn der Weg geht steil hinab.«

»Ach Harro, wenn wir dich nicht hätten!«

»Warte Ita, ich hab noch etwas für dich.« Harro rannte zurück in den Stall, nur um wenig später mit einem Wollbündel unter dem Arm wieder aufzutauchen. »Den Umhang wirst du brauchen können.«

Seit der Föhn nachgelassen hatte, war die Februarkälte zurückgekehrt. Ita ließ sich aus dem Sattel gleiten und drückte dem Jungen einen Kuss auf die Stirn. Nur gut, dass die Nacht den Burghof in Dunkelheit tauchte, denn sonst hätte Ita die Verlegenheit in Harros Blick bemerkt.

In diesem Augenblick schwang die Tür zum Hocheinstieg auf. Zwei Stallknechte traten in den Schein der Nachtfackel. Offenbar hatten sie dem Wein reichlich zugesprochen, denn ihre Zungen waren kaum noch in der Lage, klare Worte zu formen. Lallend stiegen sie die Treppenstufen herab.

»Los Harro, zeig ihr den Durchlass!« Alfonso wartete, bis Ita und der kleine Harro in der Dunkelheit des Burghofes verschwunden waren, dann streckte er seinen Rücken durch und ging auf die beiden Stallknechte zu.

»Die neuen Stellplätze für die Pferde gesehen?«, grinste einer der beiden, als Alfonso vor ihm auftauchte.

Sein Kumpan griff sich an den Hosenlatz. »War bestimmt eine Freude. Unser Stallmeister versteht sein Handwerk.«

»Da muss ich euch recht geben, doch offenbar scheine auch ich den Dienst zum Wohlgefallen ausgeführt zu haben, denn der Stallmeister liegt bereits auf seinem Strohsack und schnarcht.« Alfonso hoffte, dass die beiden Knechte nicht auf den Gedanken kamen, dies zu überprüfen.

»Wird besser sein, ihr macht einen großen Bogen um den Stall«, lachte Harro überschwänglich laut, als er sich an Alfonsos Seite drängte. »Denn der Stallmeister wird die Nacht dort und nicht im Gesindehaus verbringen.«

Die beiden Knechte winkten ab, ehe sie auf die Burgmauer zutorkelten, um sich zu erleichtern. Wenig später schlüpften Alfonso und Harro durch die Tür des Gesindehauses.

 

Als Ita sicher sein konnte, dass weder Hans noch einer der anderen Wachmänner sie oben auf den Zinnen entdecken konnte, drehte sie sich um. Sie zog den Wollumhang enger um ihre Schultern, denn die klamme Nachtluft ließ sie frösteln. Der Mond trat zwischen zwei Wolken hervor und tauchte die Burg Aspermont in ein gespenstisches Licht. Dunkel zeichneten sich die alten Mauern gegen den Nachthimmel ab. Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf. Der Wald war alles andere als still, besonders wenn einem die Furcht im Nacken saß und man hinter jedem Baum Gefahr witterte. Dennoch durfte sie sich von der Angst nicht überwältigen lassen. Itas Augen wanderten hinauf zum nächtlichen Firmament.

Das Leben auf der Burg war schon hart genug, doch die Strafen, die auf Mord standen, überstiegen jegliche Fantasie. Mit Schaudern dachte sie an jene qualvollen Stunden in Konstanz zurück, in denen sie Zeuge eines Radebrechens, oder auch Räderns, geworden war. Es war grauenvoll und hatte sie wochenlang nicht mehr ruhig schlafen lassen. Der Scharfrichter hatte es sichtlich genossen, sein Opfer quälen zu können, wie sonst ließ es sich erklären, dass er den Vollzug der Strafe so in die Länge gezogen hatte. Die Schreie des Mannes hörte sie noch jetzt in den Ohren. Sie wagte nicht daran zu denken, sollte Alfonso oder gar der kleine Harro diese Qual erleiden müssen. Wenn jemand den beiden helfen konnte, dann war es sie alleine. Sie musste die Angst hinter sich lassen, wollte sie rechtzeitig auf die Aspermont zurückkehren. Mit sanftem Druck gab sie dem Pferd das Zeichen zum Weiterreiten. Enge Täler hatten den Vorteil, dass man sich kaum verirren konnte. Zu beiden Seiten von hohen Bergen umrahmt, gab es auf dieser Seite des Rhyns nur eine Straße, die von Norden nach Süden führte. Am Ende des Tales lag Curia. Hätte sie dem Getratsche der Mägde besser gelauscht, wüsste sie jetzt noch weitaus mehr über die Stadt. So erinnerte sie sich nur daran, dass die große Stadt gerne von Händlern und Handwerkern besucht wurde und dass es dort, nebst dem Bischöflichen Hof, leider auch jede Menge Bettlervolk und Diebesgesindel gab. Sie hoffte inständig, dass nicht gerade Letztere in dieser Nacht unterwegs sein würden.


[home]



26. Kapitel



Wie lange Ita schon so dahinritt, versunken in ihre Gedanken, beseelt von der Angst, vielleicht doch noch zu spät zu kommen, konnte sie im Nachhinein nicht sagen. Erst als die Dämmerung langsam über die Bergspitzen am fernen Horizont kroch, hielt sie inne. Nicht mehr lange und die Sonne würde das Tal mit ihren Strahlen fluten. Bis dahin musste sie die Auenwälder des Ryns erreicht haben. In ihrem Schutz zu reiten war die einzige Möglichkeit, nicht entdeckt zu werden. Denn eine Frau auf einem Pferd, einsam durch die Gegend reitend, fiel auf. Später, wenn sie das Einzugsgebiet der Aspermont hinter sich gelassen hatte und sie sicher sein konnte, dass der Tod des Stallmeisters sie nicht doch noch einholte, würde sie der großen Straße nach Curia folgen. In den Auenwäldern zu reiten war gefährlich, das wusste sie. Nicht nur wegen der Wegelagerer, die die Abgeschiedenheit der Wälder gerne aufsuchten, auch wegen der kaum begehbaren Trampelpfade, die selbst einem erfahrenen Tier zum Verhängnis werden konnten. Erschwerend kam hinzu, dass sie keine allzu gute Reiterin war, sie musste sich also ganz auf das Gespür ihres Tieres verlassen, doch das hatte sie bislang zum Glück nicht im Stich gelassen.

Die Auenwälder bestanden zum größten Teil aus wild wuchernden Weiden, doch manchmal sah Ita auch einige Erlen und Ulmen. Der Boden war übersät mit Steinen, Ästen und Baumstämmen, die das Hochwasser einst mit sich geführt und während einer Rast hier einfach liegen gelassen hatte.

Ita hatte sich für einen der Trampelpfade entschieden, auf denen sie kaum Spuren zu erkennen glaubte. Sie wollte nicht Gefahr laufen, einer Horde Strauchdiebe in die Hände zu fallen. Erst wenige Minuten zuvor hatte sie geglaubt, im Dickicht Stimmen zu hören. Ob es sich um die Raststätte einer durchziehenden Karawane, das Nachtlager einiger Tagelöhner oder eventuell doch um das Versteck von Strauchdieben gehandelt hatte, konnte sie nicht sagen. Obwohl sich ihre Kehle staubtrocken anfühlte und sie viel um einen Schluck Wasser gegeben hätte, hatte sie es nicht gewagt, das schützende Dickicht zu verlassen. Das Stillen ihres Durstes würde warten müssen, bis der Auenwald eine der vielen kleinen Sandbänke freigab, an dessen Ufern der Rhyn hart mit seinen Wellen aufschlug.

Nach Stunden der Dunkelheit und Einsamkeit fühlten sich die ersten Sonnenstrahlen beinahe wie ein Geschenk Gottes an. Erst jetzt wurde Ita so richtig bewusst, welche Leistung das arme Tier unter ihr die letzten Stunden vollbracht hatte. Der Boden war eine morastige Sandgrube, durchzogen von Unmengen von Gesteinsbrocken und schlammigen Wurzelstücken. Schwere Wagen oder Kutschen würden hier zweifellos jämmerlich versinken.

An einem kleinen Bachlauf gönnte sie ihrem Pferd eine Rast. Auf einem Stein sitzend, schaute sie dem Tier zu, wie es seinen Durst stillte. Erst jetzt mit dem Einfall der Sonnenstrahlen zeigte sich wieder etwas von der Milde, die die letzten Tage geherrscht hatte. Der Föhn hatte zweifelsohne nachgelassen, doch vom Regen, wie ihn die Burgbewohner in weiser Voraussicht angekündigt hatten, war weit und breit nichts zu sehen. Der Himmel strahlte in einem Blau, dass einem beinahe schwindlig wurde. Allmählich wurden ihre Augen immer schwerer. Als ihr Kopf zur Seite fiel, fuhr Ita erschrocken hoch.

Sie war doch nicht etwa eingeschlafen? Das Pferd stand noch immer an derselben Stelle, an welcher es seinen Durst gestillt hatte, und doch war die Zeit nicht stehen geblieben. Die Sonne hatte ihren Zenit beinahe erreicht. Also hatte sie doch geschlafen! Das schlechte Gewissen nagte an ihr, wie nur hatte sie sich zu diesem Müßiggang hinreißen lassen können!

Hastig ergriff sie die Zügel, zog das Pferd aus dem Bach und stieg auf. Mit Erleichterung spürte sie die Codices unter ihren Unterschenkeln. Nicht auszumalen, wenn Strauchdiebe ihre Nachlässigkeit ausgenutzt und die Kostbarkeiten gestohlen hätten! Was hätte sie dann am Bischöflichen Hof in Curia erzählen sollen? Man hätte sie ausgelacht, ja schlimmer noch, sie erst gar nicht vorgelassen. Alfonso und Harro wären verloren gewesen! Trotz der angenehmen Milde entschied sie, den Wollumhang zu tragen, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.

Die nächsten Stunden achtete Ita nicht mehr auf die tief hängenden Äste, die ihr das Gesicht zerkratzten. Auch für die Herrlichkeiten der Natur hatte sie kein Auge mehr. Scharbockskraut und Schlüsselblumen, Schwärme von Mücken und Vögeln in den herrlichsten Farben, all dies musste warten. Jetzt galt es, die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Sie hatte keine Ahnung davon, wie lange der Ritt nach Curia dauerte, doch nochmals wollte sie auf keinen Fall eine Nacht im Auenwald erleben, auch wenn sie die Einsamkeit der Wälder mehr als alles andere auf der Welt mochte. In Konstanz hatte sie zusammen mit Almut stundenlang solche Dickichte durchkämmt, stets auf der Suche nach frischen Kräutern. Der Auenwald war die reinste Fundgrube, besonders im Frühjahr.

Mit einem Ohr lauschte sie dem Tosen des Wassers, das sich mit jedem Meter bedrohlicher anhörte. Der Föhn hatte die Schneeschmelze so richtig in Gang gesetzt, nicht mehr lange und die vielen Seitenbäche, die ihren Ursprung hoch oben in den Bergen hatten, würden so viel Wasser in den Rhyn tragen, dass die Auenwälder innerhalb von Stunden überschwemmt sein würden. Eine solche Katastrophe konnte schnell geschehen, ehe man sichs versah, war man umzingelt von Wassermassen. Ein Entkommen war dann so gut wie unmöglich. Auch das Pferd schien die drohende Gefahr zu wittern, denn immer wieder hob es den Kopf und zuckte unruhig mit seinen Nüstern. Ita entschloss sich, den Auenwald zu verlassen. Zwar kreuzten jetzt immer wieder Bauern mit ihren Handkarren den Weg, doch dies hatte auch sein Gutes. Inmitten der Menschen war sie so mehr oder weniger sicher, keinem Wegelagerer in die Hände zu fallen. Das Tal war jetzt deutlich breiter geworden. Die gestiegenen Temperaturen der letzten Tage hatten bereits einige Bauern auf ihre Felder gelockt. Wie kleine Ameisen werkelten sie emsig auf den braunen Erdschollen.

Ita kam zügig voran, und doch verspürte sie eine wachsende Unruhe in sich. Bald würde sie vor den Toren des mächtigen Klosters stehen, sie in ihrem abgetragenen Rock, der dringendst eine Wäsche benötigt hätte. Wie nur sollte sie die noblen Herren davon überzeugen, sie einzulassen? Voller Bangen dachte sie an die vielen Priester und Kardinäle, die stets um Bischof Windlock herumgeschwänzelt waren. Sie hatten ihre Köpfe hoch getragen, das Kinn vorgestreckt, den Rücken gerade. Auch wenn sie stets ein Paternoster auf den Lippen gehabt hatten, das einfache Volk interessierte sie wenig. Was, wenn die Mönche des Klosters in Curia vom gleichen Blut waren? Die wenigen Menschen, die Bischof Verendarius je zu Gesicht bekommen hatten, waren von seiner Person nicht allzu angetan gewesen.

Ita seufzte, und dies aus zweierlei Hinsicht. Zu ihrem Entsetzen stand sie unmittelbar vor einer Weggabelung. Sie war sich absolut nicht sicher, welchen der Wege sie einschlagen sollte. Nicht weit vor ihr, unter einer dicken Eiche sitzend, glaubte sie, einen Ziegenjungen zu erkennen. Sie musste ihn nach dem Weg fragen, eine andere Wahl hatte sie nicht. Der Junge erwies sich als sehr gesprächig. Offenbar bot das Leben mit den Ziegen nicht allzu viel Abwechslung, sodass er jede Möglichkeit nach Gesellschaft nutzte. Ita hätte dem Jungen gerne länger zugehört, ihm vielleicht auch etwas aus ihrem Leben erzählt, doch die Zeit drängte. Zu ihrer Freude erfuhr sie, dass sie kurz vor Curia stand. Lediglich noch zwei Wegbiegungen und die Überquerung einer Brücke, dann würde die große Stadt vor ihr auftauchen.

Der Junge hatte ihr nicht zu viel versprochen. Mit den letzten Sonnenstrahlen im Rücken erreichte sie die Brücke, welche über einen kleinen Fluss führte und direkt vor dem Stadttor von Curia endete. Der Wächter patrouillierte bereits vor dem Stadttor, ein untrügerisches Zeichen, dass die Tore bald schlossen. Ita musste ihr Temperament zügeln, wenn sie inmitten der Menschenschlange nicht unangenehm auffallen wollte. Niemand durfte merken, welche Hektik sich hinter ihrem Lächeln verbarg. Es reichte schon so, dass bereits einige der Bauern skeptisch in ihre Richtung blickten. Eine Magd auf einem Pferd? Nun, dies kam bestimmt nicht alle Tage vor. Ita erwiderte die Blicke mit einem lächelnden Nicken. Der Wächter jedenfalls ließ sich davon bezirzen. Er winkte sie ohne jegliche Fragen durch das Tor.

Genau wie in Konstanz wimmelte es hier von Menschen. Beeindruckt von den vielen Erkern, Türmchen und Arkadengängen der vornehmen Patrizierhäuser, ritt Ita langsam durch die teils engen Gassen. Curia platzte aus allen Nähten. Jetzt wurde ihr auch klar, warum man vor der bestehenden alten Stadtmauer mit dem Bau einer weiteren Mauer begonnen hatte. Curia musste vergrößert werden, wollte man die besten Handwerker, die tüchtigsten Kaufleute und die willigsten Taglöhner nicht an andere Städte verlieren. Die Stadt lag am Fuße des Septimers, des alten Säumerpasses hoch oben in den Bergen, der das Tal mit der Lombardei verband. Diese Vormachtstellung galt es zu verteidigen, denn auch der Brennerpass war bei den Händlern äußerst beliebt. Fanden die Karawanen in Curia keinen Abnehmer mehr für ihre Waren oder fehlte der Platz, um die Kostbarkeiten einzulagern, würden sie ausweichen, und dies wäre unweigerlich der Tod der Stadt.

Ita war längst von ihrem Pferd abgestiegen und hielt es nun am Zügel. Reiten innerhalb der engen Gassen war ohnehin nicht möglich. Sicher, sie hätte sich für eine der großen Gassen entscheiden können, Gassen, in denen die noble Gesellschaft verkehrte. Doch dies wollte sie nicht. Hier in den Gassen der Schmiede, Färber und Steinmetze fühlte sie sich wohler. Hier wagte sie sich auch ohne Angst im Nacken, nach dem Weg zum Kloster des Bischofs zu fragen.

 

Der Bischöfliche Hof befand sich auf einem kleinen Hügel innerhalb der Stadt. Eine eigene Mauer trennte das geweihte Gotteshaus vom hektischen Leben der Stadt. Ita musste den Kopf in den Nacken legen, um wenigstens einen Teil der Turmspitze erkennen zu können. Ein beklemmendes Gefühl kroch ihre Kehle hoch. Wenn sich die Mönche schon mit einer so gewaltigen Mauer gegen das Volk abschirmten, konnten sie wohl kaum gastfreundlich sein.

Immer wieder hatte sie sich in den letzten Minuten ausgemalt, mit welchen Worten sie den Pförtnerbruder von ihrem Begehren überzeugen wollte, doch mit jedem Schritt, den sie ihrem Ziel näher kam, schwand ihre Hoffnung. Der Bischöfliche Hof war ein Benediktinerkloster und bekanntlich kein Ort, an dem man Frauen willkommen hieß. Es gab für sie nur eine Möglichkeit, sich Gehör zu verschaffen.

»Macht die Klappe auf!«, rief sie mit lauter Stimme, wobei sie mit der Faust gegen das massige Tor des Klosters hämmerte. »Ich habe eine wichtige Botschaft zu überbringen!«

Es war früher Abend, die Mönche waren entweder bei der Vesper oder aber sie bereiteten sich gerade darauf vor. Ita versuchte es noch einmal. Dieses Mal gab sie ihrer Stimme eine Eindringlichkeit, die selbst einen eingefleischten Mönch nicht unberührt lassen konnte. Doch nichts rührte sich. Mittlerweile liefen ihr Tränen der Verzweiflung über die Wangen.

»Ich muss Pater Ägidius sprechen! Bitte Bruder, holt Euren Mitbruder ans Tor. Sagt ihm, Ita, die Magd der Sargans, die ihm das Leben gerettet hat, brauche seine Hilfe«, flehte sie schluchzend vor der noch immer verschlossenen Klappe am Tor. Ihre Fäuste brannten vor Schmerz, an einigen Stellen hatten sich bereits Holzsplitter in ihre Haut gebohrt, und doch hielt sie dies nicht davon ab, weiter gegen die Klappe zu hämmern.

»Was wollt Ihr vom Bruder Camerarius?«, ertönte eine Stimme so plötzlich und überraschend, dass Ita vor Schreck zusammenfuhr.

Mit einem Ruck öffnete sich die Klappe. Ita konnte den Pförtnerbruder zwar nicht sehen, doch die Tonlage seiner Stimme verriet, dass es sich um einen älteren Bruder handeln musste.

»Ich habe etwas, das ich ihm persönlich übergeben muss. Er wartet darauf!«, fügte sie schnell hinzu, nachdem ein Kratzen verriet, dass der Pförtnerbruder nicht länger gewillt war, ihr zuzuhören. Die Klappe würde sich ebenso schnell wieder schließen, wie sie sich geöffnet hatte.

Ita hoffte, dass Gott ihr diese kleine Notlüge verzeihen würde, doch anders hätte sich der Pförtnerbruder wohl kaum überzeugen lassen. Der Name von Pater Ägidius war der Einzige, der ihr auf die Schnelle eingefallen war. Hätte sie direkt nach Bischof Verendarius gefragt, der Pförtnerbruder hätte sie wohl nur ausgelacht.

»Ich werde sehen, was zu machen ist.« Die Klappe schlug mit lautem Knall zu.

Ita wartete, es blieb ihr auch nichts anderes übrig. Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden und langsam legte sich die Dämmerung über die Stadt. Ita blickte immer wieder unruhig über ihre Schulter, doch nichts Auffälliges war zu erkennen. Zu ihrer Linken tummelten sich zwei Bettler, die sich wohl auf ihr Nachtlager am Fuße der Mauer niederließen, zu ihrer Rechten rannte eine Horde wild bellender Hund eben davon. Seit die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, fror Ita trotz des Wollumhanges entsetzlich. Sie spielte bereits mit dem Gedanken, abermals gegen die Pforte zu hämmern, als sie glaubte, Stimmen zu hören. Zwar konnte sie nicht verstehen, was gesprochen wurde, doch das ächzende Knarren des zurückgeschobenen Balkens verriet ihr, dass man ihrem Wunsch nachgekommen war.

»Ita?«, fragte Pater Ägidius ungläubig, wobei er erst sie, dann das Pferd hinter ihr musterte. »Was machst du hier?«

»Ach, Pater Ägidius, welche Freude, Euch zu sehen!«

Die Worte aus Itas Mund waren durchaus ernst gemeint. In diesem Augenblick hätte sie sogar den Teufel willkommen geheißen. Das Tor hatte sich geöffnet, endlich, sie hatte insgeheim schon nicht mehr damit gerechnet.

»Was machst du hier?«, wiederholte Pater Ägidius seine Frage.

»Sie sagte, sie hätte etwas für Euch!«, mischte sich der Pförtnerbruder dazwischen. Offenbar fehlte ihm die Geduld, länger als nötig hier herumzustehen, denn er machte sich bereits an den Satteltaschen zu schaffen. »Codices?«, fragte er skeptisch, als er das erste Buch in Händen hielt. »Hast du die gestohlen?«

»Nein!«, entgegnete Ita wütend, wobei sie dem Pförtnerbruder die beiden Bücher entriss.

»Woher hast du diese Codices?«, mischte sich nun auch Pater Ägidius ins Geschehen ein.

Er griff sich die Bücher. Dabei dreht er sich etwas ab, damit Ita sein Gesicht nicht sehen konnte. Er schluckte hart, während seine Finger sanft über das feine Leder strichen. Den Blick starr auf die Codices gerichtet, traute er seinen Augen nicht.

Ita hielt das Schweigen des Klerikers für Ergriffenheit. Mit einem Mal zweifelte sie daran, dass der Mann tatsächlich in die Machenschaften Gräfin Ursulas verwickelt war. Hatten sie und Gustavo ihn die ganze Zeit zu Unrecht verdächtigt?

Pater Ägidius rang mit der Fassung, und dies war keineswegs gespielt. Er hatte schon geglaubt, niemals mehr auch nur eine Seite der wertvollen Codices und Schriftrollen zu sehen, und nun dies. Was auch immer diese Magd wusste, er musste es herausfinden, bevor Bischof Verendarius von ihrer Ankunft erfuhr.

»Der Bischof wird Augen machen, wenn er diese Kostbarkeiten sieht«, heuchelte er mit zuckersüßer Stimme, wobei er dem Pförtnerbruder das Zeichen gab, sich um das Pferd zu kümmern. »Doch nun folge mir!«

Nach wenigen Schritten kam Pater Ägidius ins Straucheln. Um ein Haar wäre er über seine eigenen Füße gefallen.

»Ist euch nicht wohl?«, fragte Ita besorgt.

Womöglich hatte der Mann doch mehr Blut verloren, als sie angenommen hatte, oder aber der Bruder Medicus hier am Bischöflichen Hof war einer jener Verfechter, die den Aderlass für das einzig wahre Mittel hielten, einen Kranken zum Gesunden anzuregen. Wie viele Menschen hatten sie ob dieser obskuren Theorie schon sterben sehen. Almut hatte den Aderlass stets verpönt, wohl nicht ganz ohne Grund, wie man an der schlechten Verfassung von Pater Ägidius ersehen konnte. Der Kleriker zitterte am ganzen Leib. Besorgt blickte sich Ita im Klosterhof um. Noch immer waren keine Mönche zu sehen.

»Sollten wir nicht besser Hilfe holen?«

»Es geht schon!«, wehrte Pater Ägidius ab. Er hielt die beiden Codices eng an seine Brust gedrückt. »Die Brüder sind allesamt in der Kapelle. Lasst uns einfach ein wenig langsamer gehen.«

Ita zuckte mit den Schultern.

»Mir blieb auf der Sargans kaum Zeit, mich bei dir dafür zu bedanken, dass du mir das Leben gerettet hast«, fuhr Pater Äigidus mit gespielt brüchiger Stimme fort. Ein Blick auf seine Begleiterin zeigte ihm, dass Ita auf seine Maskerade hereingefallen war. Sie hielt ihn für einen schwachen, gebrechlichen Mann, alles andere als im Vollbegriff seiner Kräfte. Es würde ein Leichtes sein, sie zu überwältigen.

»Vielleicht wäre es besser, Ihr würdet Euch etwas ausruhen«, meinte Ita hilfsbereit, wobei sie Pater Ägidius auf die Bank neben der kleinen Schmiede führte.

»Entschuldige meine Schwäche.« Pater Ägidius ließ sich mit einem Stöhnen auf der steinernen Bank nieder. Die Augen geschlossen, umklammerte er die Codices mit beiden Händen. Ita nutzte die Gelegenheit, das Kloster, oder besser gesagt den Klosterhof, zu inspizieren. Zwar hatte die Dämmerung bereits eingesetzt und das Licht war keineswegs optimal, doch die imposante Fassade der Bischöflichen Kathedrale mit ihren sechs schlanken Säulen ließ sich trotzdem erahnen. Das daneben liegende Hauptgebäude, das zweifellos das bischöfliche Schloss sein musste, wirkte dagegen eher plump. Um den gesamten Innenhof zogen sich Pferdeställe, Trinkstuben und etliche Handwerksbetriebe der Laienbrüder. Der Vespergottesdienst musste wohl schon begonnen haben, denn es war kein einziger Mönch unter den Arkadengängen zu sehen.

»Woher hast du die Codices? Und wo ist der Rest?«, fragte Bruder Ägidius so unverhofft, dass Ita zusammenzuckte. Mit einem Mal kam ihr die ganze Situation merkwürdig vor, ja fast unheimlich. Sie konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass von den klösterlichen Mauern eine seltsame Aura ausging, oder daran, dass Pater Ägidius’ Stimme ein sonderbarer Klang anhaftete. Die Art, wie er sie anstarrte, behagte ihr ganz und gar nicht.

»Das ist eine lange Geschichte«, wich Ita verlegen aus. »Die ich jetzt doch gerne Bischof Verendarius selbst erzählen möchte.«

»Zurzeit befindet sich unser werter Bischof leider nicht hier. Doch wir erwarten ihn morgen, spätestens übermorgen zurück«, entgegnete der Kleriker einschmeichelnd. »Bis dahin wird es besser sein, die Codices zu verstecken. Wie du eben selbst bemerkt haben dürftest, grassiert auch hier die Neugier. Auch unser betagter Pförtnerbruder ist davor nicht gefeit.«

»Und wo wollt Ihr die Codices verstecken?« Ita folgte der Hand von Pater Ägidius, die auf die Kathedrale zeigte.

»Dort oben im Turm wird sie niemand vermuten.« Pater Ägidius’ Stimme hatte noch an Brüchigkeit zugelegt. Hilfe suchend griff er sich Itas Arm. »Du wirst mich da hinauf doch begleiten? Wie du siehst, schaffe ich den Weg die steilen Stufen hinauf nicht allein.«

Beim Anblick des mächtigen, sich dunkel gegen den Abendhimmel abzeichnenden Gotteshaus jagte Ita ein Schauder über den Rücken.

»Halte dich dicht hinter mir. Die Stufen hinauf zum Dach der Kathedrale sind gefährlich und wir wollen doch nicht, dass du aus Versehen hinunterfällst und dir das Genick brichst.«

Pater Ägidius war bereits aufgestanden und ging auf die Kathedrale zu. Ita zögerte, gab sich dann aber doch einen Ruck und folgte dem Gottesmann. Vom Pförtnerbruder war längst nichts mehr zu sehen.

Eine bronzene Löwenmaske zierte das große Eingangsportal des Gotteshauses. Im düsteren Licht des schwindenden Tages glich der Tierkopf eher einer Fratze als einer Kostbarkeit. Aus dem Innern ertönten gregorianische Gesänge. Der Vespergottesdienst war also tatsächlich in vollem Gange. Ita überlegte, ob sie die Tür aufreißen sollte, um der Zeremonie ein Ende zu bereiten.

Ein Räuspern vonseiten Pater Ägidius’ erinnerte sie daran, dass es hierfür wohl längst zu spät war. Bevor sie reagieren konnte, packte er sie am Arm und zog sich vom Portal weg in Richtung des Turmes. Das Knarren und Ächzen beim Öffnen der eisernen Tür ließ Ita hoffen, dass das Geräusch nicht ungehört blieb. Zu ihrer Enttäuschung regte sich allerdings nichts. Weder der Pförtnerbruder noch die Mönche innerhalb der Kathedrale waren aufgeschreckt, eher schien es, als hätte sich der Gesang noch verstärkt. Auch Itas letzte Hoffnung, dass vielleicht einer der Laienbrüder den Vespergottesdienst verpasst hatte und jeden Moment über den Klosterhof angerannt kam, erfüllte sich nicht.

»Los Ita, nun geh doch!«

Pater Ägidius klang ungeduldig und Ita wollte nicht riskieren, seinen Unmut noch weiter zu schüren. Sie war in seiner Hand und musste versuchen, das Beste daraus zu machen.

»Wir werden die Codices im Glockenturm verstecken, zumal der Bruder, welcher für das Angelusläuten zuständig ist, über kein gutes Augenlicht verfügt. Er wird die Bücher nicht finden, und somit werden sie sicher verwahrt bleiben, bis der Bischof zurück ist.«

»Warum dieser Aufwand?«, versuchte Ita einen zaghaften Vorstoß. »Wären die Codices in der klösterlichen Bibliothek nicht besser aufgehoben? Bestimmt würde der Bibliothekar dafür sorgen, dass sie niemand zu Gesicht bekommt.«

»Das würde er sicher«, lachte Pater Ägidius höhnisch, »zumal er der arabischen Sprache nicht mächtig ist und sich wohl an den Bildern ergötzen müsste!«

»Ihr könnt lesen, was in diesen Codices steht?«, fragte Ita ungläubig und bewundernd zugleich.

»Dieser Codex, meine liebe Ita, dieser Codex würde das Bild der Kirche für alle Zeit zerstören!« Pater Ägidius hielt Ita einen der beiden Codices so dicht vor die Augen, dass ihr schummrig wurde. »Niemand würde mehr glauben, was die Kleriker Tag für Tag in den Kirchen predigen, niemand würde mehr vor Ehrfurcht vor der Bibel auf die Knie sinken und niemand mehr seine Beichte ablegen, um dem Fegefeuer zu entkommen. Die Kirche würde all ihrer Schätze beraubt, auch in materieller Hinsicht.«

Pater Ägidius wirkte jetzt wieder wie ein ganz normaler Kleriker, ein Mann Gottes, der streng nach den heiligen Regeln lebte.

»Ihr seid sehr gottesfürchtig, nicht wahr?«, versuchte Ita den Mann bei Laune zu halten.

Pater Ägidius zuckte mit den Schultern. »Hast du jemals etwas vom Gilgamesch-Epos gehört?«, meinte er mit gedehnter Stimme.

Ita schüttelte verneinend den Kopf.

»Das wirst du auch nie! Nicht solange die Kirche diesen Codex unter Beschluss hält. Dieses Gilgamesch-Epos ist eines jener verbotener Bücher, die vor langer Zeit angeblich verbrannt wurden.«

»Angeblich?« Die Neugier ließ Ita ihre Angst für einen Moment vergessen.

»Diese vielen Bücher und Schriften, die du auf der Aspermont entdeckt hast, diese Schriften sind mehr wert als alles Gold dieser Welt!«

»Ihr wisst von der Aspermont? Woher?« Auch wenn die Angst ihren Verstand lähmte, so war sich Ita sicher, Pater Ägidius nichts von der Aspermont erzählt zu haben.

»Ich kann eins und eins zusammenzählen. Zudem sind die Mägde auf der Sargans sehr schwatzhaft, wenn du verstehst was ich meine. Eine Liebschaft der noblen Gräfin bleibt nicht lange unbemerkt.«

»Aber …«

»Kein Aber«, fuhr ihr Pater Ägidius brüsk ins Wort. »Du solltest nicht alles glauben, was du siehst. Hinter Gutem verbirgt sich oftmals Böses. Und nun geh vorwärts!«

Ita taumelte, und dies war nicht gespielt. Pater Ägidius’ Fackel reichte kaum aus, um den schmalen Treppengang richtig auszuleuchten.

»Kommen wir auf die Codices auf der Aspermont zurück«, nahm Pater Ägidius nach einer Weile der Stille den Faden erneut auf. Seine Stimme hallte als Echo von dem engen Treppenschacht. »Die Kurie würde ihrer Macht beraubt, wenn die Codices und Schriften in falsche Hände gerieten, denn damit würde eine weitere Lüge in der Geschichte aufgedeckt. Die sagenumwobene Bibliothek von Alexandria, eine gewaltige Sammlung wissenschaftlicher und theologischer Schriften, der berühmteste Hort antiker Gelehrsamkeit, dieser Ort war der Kurie schon vor Jahrhunderten ein Dorn im Auge. Sie wollte in den Besitz eben dieser Schriftrollen gelangen und dafür war ihr jedes Mittel recht. Sie ließ die Legende der Feuersbrunst auferstehen und machte die Menschheit fortan glauben, dass eben all diese Werke verbrannt seien. Doch dem war nicht so! Wie du ja selbst gesehen hast.«

Pater Ägidius’ Lachen haftete Häme an. Ita wagte nicht, sich umzudrehen.

»Der Papst hat vorher die Order gegeben, all die kostbarsten alten Texte, alle okkulten Schriften und viele der wissenschaftlichen Entdeckungen an einen sicheren Ort bringen zu lassen, um sie dort vor der Menschheit für immer verborgen zu halten«, fuhr Pater Ägidius mit Hohn in der Stimme fort.

»Sie seien des Teufels, hatte man verlauten lassen, um ja keinen Wächter auf den Gedanken zu bringen, sich daran gütlich zu tun.«

»Und warum hat man sie jetzt von … von diesem sicheren Ort geholt?«

Ita wagte einen Blick über ihre Schulter. Pater Ägidius’ Gesichtszüge hatten jeglichen Liebreiz verloren. Die Mundwinkel fratzenhaft nach oben gezogen und mit einem Blick, der nur als wirr zu bezeichnen war, glaubte sie mehr einen Dämon als einen Mann hinter sich zu sehen.

»Die Kirche ist in Aufruhr«, fuhr Pater Ägidius zynisch fort. »Der Papst will zurück nach Rom. Avignon ist nur eine Zwischenlösung und kein Ort, an dem sich ein Papst aufhalten sollte!«

»Und warum nicht?«

Ita wollte Zeit schinden, warum wusste sie selbst nicht. Solange sie Pater Ägidius dazu bewegen konnte, sich mit ihr zu unterhalten, so lange war sie ihm nicht wehrlos ausgeliefert.

»Der Papst gehört nach Rom, in die Stadt mit den sieben Hügeln! Nur dort ist er in der Lage, seine Macht wirklich auszuüben, eine Macht, die ihren Ursprung auf den Gebeinen des heiligen Petrus hat. Weißt du, warum die Engelsburg in Rom diesen Namen trägt?«

Pater Ägidius versetzte Ita einen solchen Schlag in den Rücken, dass sie beinahe gestürzt wäre. Noch bevor sie antworten konnte, fuhr er bereits fort.

»Im Jahr 590 brach die Pest über Rom herein. Die Menschen starben wie die Fliegen. Niemand glaubte mehr daran, lebend aus diesem Chaos herauszukommen. Da erschien der Erzengel Michael unserem damaligen Papst Gregor I. Er schwebte über dem Grabmal, das Schwert des göttlichen Zorns schwenkend. Anfänglich glaubte auch Papst Gregor, dass das Ende der Welt jetzt gekommen sei, doch als der Erzengel das Schwert in die Scheide steckte und verkündete, dass die Pest von Rom weichen würde, war die Engelsburg geboren.«

»Eine schöne Geschichte, wahrlich, doch was hat sie mit den Codices aus Alexandria zu tun?«

»Auch die Codices brauchen einen Ort, der ihrer würdig ist. Und genau zu einem solchen werde ich ihnen verhelfen!«

»Ihr? Ihr meint wohl die Kurie, genauer gesagt den Papst höchstpersönlich, wenn ich Euch richtig verstanden habe. Auch wenn ich ehrlich gesagt echte Zweifel an Eurer Darstellung der Geschichte habe.«

Pater Ägidius lachte.

»Hast du noch immer nicht bemerkt, wer hier das Sagen hat?«

»Ihr wollt die Codices für Euch? Warum?«

»Wer die Codices besitzt, besitzt Macht. Glaubst du, ich will ewig nur der Bruder Camerarius bleiben?«

»Dann wart Ihr verantwortlich für den Überfall auf der Luzisteig?«, fragte Ita erschrocken.

»Das war meine Idee. Genial, nicht?«

»Aber was ich nicht verstehe, warum hat man Euch dann verletzt?«

»Weil mich dieses Miststück auf der Sargans hintergangen hat!«, knurrte Pater Ägidius so voller Zorn, dass Ita den Kopf einzog.

Itas Finger krallten sich Hilfe suchend in die kleinen Nischen an der Wand, als Pater Ägidius sie unsanft weiterdrängte. Je höher sie stiegen, desto muffiger wurde die Luft. Itas Versuch, schneller zu gehen endete damit, dass Pater Ägidius sie unsanft zurückriss. Vielleicht ergab sich auf dem Dachboden eine Möglichkeit zu entwischen, denn inmitten des engen Treppenganges gab es kein Entkommen. Ita musste versuchen, ihre lähmende Angst zu verdrängen, sonst hatte sie keine Chance gegen einen Mann, der ihr nicht nur körperlich überlegen war, sondern sich auch in den Räumlichkeiten auskannte. Kaum hatte sie den ersten Fuß auf den Dachboden gesetzt, ertönte ein ohrenbetäubendes Pfeifen und Scharren. Vor Schreck machte sie einen Schritt rückwärts.

»Das sind nur Fledermäuse«, knurrte Pater Ägidius gereizt, wobei er ihr einen Schlag gegen den Rücken versetzte, sodass sie taumelnd gegen den Pfeiler des Dachbodens stürzte.

Durch das plötzliche Eindringen aufgeschreckt, schwirrten die Tiere panisch durch den Raum. Noch bevor Ita reagieren konnte, hatte sich eines der Tiere in ihrem Haar verheddert.

»Komm her!«, zischte Pater Ägidius verärgert, wobei er sie unsanft an die Wand des Glockenturms drängte und ihr das wild strampelnde Tier aus den Haaren riss. Er hielt ihr die Fledermaus dicht vor die Augen und drängte sie weiter auf die Maueröffnung zu. »Willst du einen Blick in die Tiefe riskieren?«

Itas Körper drohte, außer Kontrolle zu geraten. Jede Bewegung wurde zur Qual. Steif vor Angst beugte sie den Kopf über die Mauerkante. Der Innenhof und die angrenzenden Gebäude wirkten von hier oben winzig klein und waren lediglich noch als vage Schatten in der Dunkelheit zu erkennen. Noch immer war keine Menschenseele zu sehen. Ita spürte den Atem des Klerikers auf ihrem Hals. Die Finger in den kalten Stein gekrallt, suchte sie verzweifelt nach Halt. Pater Ägidius’ Keuchen verriet, dass auch er in Aufregung war. Ita glaubte sich bereits in der Tiefe. Zu ihrem Erstaunen allerdings versetzte er ihr keinen Stoß, sondern hob lediglich ihren Rock. Unter der Kutte ist auch ein Kleriker nur ein Mann – die Worte Berthilds kamen ihr wieder in Erinnerung und Ita begann leise zu beten. Pater Ägidius steckte die Fackel in eine der Halterungen, während Ita starr vor Angst seiner nächsten Schritte harrte. Eine falsche Bewegung und sie fiel über die Kante. Die Augen geschlossen, horchte sie auf ihren Atem. Plötzlich war alles vorbei, ohne dass etwas geschehen war. Pater Ägidius’ Keuchen hatte sich so plötzlich in ein Winseln verwandelt, dass sich Ita erstaunt umdrehte.

»Dieses Muttermal auf deinem Rücken …« Pater Ägidius stand unter einem der massiven Eichenbalken, an welchen die Glocken befestigt waren, und schwankte. Die Augen aufgerissen, starrte er auf die junge Frau vor sich.

»Ihr habt das Gleiche, nicht wahr?« Ita strich sich ihre Röcke zurecht und machte einen Schritt weg von der zugigen Öffnung. Das Blut rauschte in ihren Ohren. »Ich habe es gesehen, als ich Euch gepflegt habe«, fügte sie mit zittriger Stimme hinzu.

»Schweig!«, zischte Pater Ägidius. »Dich hat mir der Teufel geschickt!«

Der Mond kroch eben über den Berghang und warf seine diffusen Schatten in die Enge des Glockenturms. Pater Ägidius schien dem Wahnsinn nahe, anders ließ sich seine Panik nicht erklären. Die Schwäche ihres Gegenübers ausnutzend, versuchte Ita, so viel Abstand wie möglich zu gewinnen. Die Tür kam mit jedem Schritt näher. Obwohl Ita am ganzen Leib zitterte, ließ sie ihren Peiniger keine Sekunde aus den Augen.

»Du hast es herausgefunden, nicht wahr?« Diese Frage kam so unerwartet, dass Ita ihre Angst beinahe vergaß.

»Was herausgefunden?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

Pater Ägidius machte einen Schritt auf sie zu. Um seine Mundwinkel lag ein nervöses Zucken.

»Die Suche nach deiner Mutter. Berthild hat mir davon erzählt.«

»Ihr kennt meine Mutter?«

Ehe sichs Ita versah, packte Pater Ägidius sie am Rock. Vom unerwarteten Angriff überrumpelt, geriet sie ins Straucheln. Um nicht auf dem Boden aufzuschlagen, ließ sie sich in das Tau fallen, das der Glöckner vorsichtshalber um einen der Holzbalken gewickelt hatte. Das Geläut inmitten der Dachkammer war ohrenbetäubend. Pater Ägidius hielt sich einem ersten Impuls folgend die Ohren zu, wobei er vergaß, dass die Glocke in seine Richtung schwang. Vom Schlag überrascht kam er ins Straucheln und landete auf allen vieren, knapp neben der Maueröffnung. Vor Wut rot angelaufen, rappelte er sich hoch und wich dem nächsten Glockenschwingen geschickt aus. Zu Itas Entsetzen griff er sich einen der Holzstöcke, die der Glöckner an der Mauer lagerte, und kam auf sie zu. Als sie der Schlag am Kopf traf, verlor Ita das Bewusstsein.

»Sie muss hier irgendwo sein!« Die Stimme ertönte so unerwartet, dass Pater Ägidius sich erschrocken in eine der Nischen drängte. »Ich hab gesehen, wie Pater Ägidius die Frau hier hinaufführte!«

»Und Ihr seid Euch sicher, werter Bruder Pförtner, dass Ihr Euch diese Frau nicht nur eingebildet habt?«

»Ich bin zwar alt, doch bin ich nicht so verblödet, dass ich eine Frau nicht erkenne, wenn sie vor mir steht. Haare wie Weizen und Augen so braun wie Haselnüsse und dazu …«

»… so ausführlich wollen wir es gar nicht wissen!«, fuhr eine energische Stimme dazwischen.

Im ersten Moment glaubte Ita zu träumen. Sie lag auf dem Boden des Glockenturms und ihr Kopf brummte. Ein Luftzug streifte ihre Wangen, als sie die Augen öffnete. Durch den Schleier der Verwirrung glaubte sie, drei Gestalten in schwarzen Kutten zu erkennen, die langsam auf sie zukamen. Sie wollte schreien, doch ihre Zunge versagte ihr den Dienst.

»Hier ist sie!«, rief einer der Männer, wobei er hektisch mit den Armen zu rudern begann. »Genau wie ich gesagt habe, er hat sie in den Turm gebracht!« Der Triumph in der Stimme des Pförtnerbruders war nicht zu überhören. »Ist sie tot?«, fügte er besorgt hinzu.

»Nein, sie atmet noch«, bemerkte einer seiner Begleiter erleichtert.

Ita spürte, wie ihr jemand die Haare aus dem Gesicht strich. Sie hielt die Augen geschlossen. Es war besser, die Männer im Glauben zu lassen, dass sie noch immer ohne Bewusstsein sei, zumal sie nicht wusste, ob sie Freund oder Feind waren.

»Dort drüben ist Pater Ägidius!«, rief der Pförtnerbruder aufgebracht. »Haltet ihn, bevor er uns entwischt!«

Dem Rascheln nach zu urteilen, hatte Pater Ägidius sein Versteck verlassen, um schnellstmöglich das Weite zu suchen.

»Nicht so schnell, mein Guter!«, ertönte die Stimme eines der anderen beiden Männer. Die Verachtung war deutlich herauszuhören.

Von Neugier ergriffen, begann Ita zu blinzeln. Die Männer hatten ihr die Rücken zugedreht und umzingelten Pater Ägidius.

»Was wollt Ihr von mir?« Pater Ägidius versuchte verzweifelt, seine Selbstsicherheit nicht gänzlich zu verlieren. Doch angesichts der Übermacht schien dies aussichtslos.

»Haltet Ihr uns für dumm?«, keuchte der Hüne von einem Mann aufgebracht, wobei er den Bruder Camerarius unsanft gegen die Wand drückte. »Wo sind die Codices?«

Erstaunt hob Ita den Kopf. Sie hatte mit vielem gerechnet, mit einer Schelte für das Einlassen einer Frau in die Gemeinschaft des Ordens, mit einem Verweis für die nächtliche Störung oder auch mit einer Rüge betreffend das Fernbleiben vom Vespergottesdienst, doch dass die drei Männer eigens wegen der Codices hier oben waren, erstaunte sie nun doch.

»Habt Ihr wirklich geglaubt, wir seien so dumm und hätten nicht geahnt, was Ihr im Schilde führt?« Diese Frage kam vom mittleren der Männer, der deutlich kleiner war als seine Begleiter, jedoch auch um einiges fülliger. »Wir haben Euch schon seit Monaten beobachtet. Immer wenn sich Karawanen mit lohnender Fuhre bei uns am Bischöflichen Hof eingefunden hatten, gerieten sie anschließend in einen Hinterhalt. Dies konnte kein Zufall sein, also sind wir auf die Suche nach dem Übeltäter gegangen und auch schnell fündig geworden!«

»Ihr irrt Euch, werter Bischof«, versuchte Pater Ägidius sich in einschmeichelndem Ton herauszuwinden. »Das ist alles nur ein Missverständnis. Ihr habt ja selbst gesehen, wie schwer auch ich bei diesem Überfall verletzt wurde. Beinahe wäre ich des Todes gewesen.«

»Das hat mich in der Tat etwas erstaunt«, bemerkte Bischof Verendarius aufschnaubend. »Beinahe wäre ich darauf hereingefallen, hätte es da nicht einen Zeugen gegeben!«

»Einen Zeugen?« Jetzt schien auch Pater Ägidius ehrlich erstaunt.

»Einer der Söldner, die den Tross begleitet haben, hat den Angriff überlebt, genau wie Ihr. Und Ihr könnt Euch vielleicht denken, dass der Mann nicht unbedingt gut von Euch gesprochen hat!«

Pater Ägidius zuckte zusammen, nicht zuletzt wohl auch deswegen, da der Hüne ihn noch heftiger packte und wie einen Hasen an der Wand hochdrückte.

»Nun, das Blatt hatte sich offenbar für Euch gewendet. Statt mit der Beute standet Ihr plötzlich als Verlierer da. Eure Verbündeten sind Euch in den Rücken gefallen, und genau dies machten wir uns zunutze.«

Bischof Verendarius legte dem Hünen eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. Mit einem Murren ließ dieser den verängstigten Pater Ägidius los.

»Wir wussten, dass Ihr alles daransetzen würdet, herauszufinden, wer Euch eine Falle gestellt hatte. Wir brauchten nur abzuwarten, bis wir Kenntnis von Euren Hintermännern hatten«, fügte er seiner Erklärung hinzu, wobei ein triumphierendes Grinsen über seine Gesichtszüge huschte. »Dass allerdings Gräfin Ursula hinter dem Ganzen steckte, nun das hat dann doch auch uns überrascht. Doch wie war es schon damals im Paradies? Das Weib lockt und der Schwache kriecht.«

Pater Ägidius sackte zu Boden. Sein Gesicht wirkte fahl und eingefallen. Er wirkte wie ein Tier, das in die Enge getrieben worden war und jetzt verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Ängstlich griff er sich einen der Codices und drückte ihn gegen die Brust.

»Was habt Ihr mit mir vor?«, presste Pater Ägidius mit letzter Kraft hervor. Aschfahl starrte er auf die Fensteröffnung.

»Man wird es für einen Unfall halten. Missgeschicke geschehen oft und manchmal enden sie eben auch mit dem Tod!«

»Bischof Verendarius, bitte, Ihr dürft nicht zulassen, dass Bruder Erasmus sich an mir vergeht …«, wagte Pater Ägidius einen letzten Versuch.

»Und warum nicht?«, unterbrach ihn der Bischof mit eiskalter Stimme. »Ihr wart es doch, der die Kurie hintergangen hat und mit uns dasselbe vorhatte!«

»Ich bin nur ein armer Sünder, ein Irregeleiteter, der sich nur vom Gold hat blenden lassen. Habt ein Einsehen!«

Bischof Verendarius wandte sich ab. Dabei bemerkte Ita, mit welcher Verachtung der Mann seinen Kämmerer strafte. In diesem Augenblick empfand der Bischof nur noch Hass und Abscheu für Pater Ägidius.

»Werft ihn über die Mauer, damit das Gejammer endlich ein Ende nimmt!«

Bruder Erasmus griff sich den Codex, dann packte er seinen Mitbruder unsanft am Kragen und schleppte ihn zur Maueröffnung.

»Betet noch ein letztes Mal. Doch wird es Euch vermutlich nichts nützen!«

Der Schrei aus dem Mund des fallenden Paters hatte nichts Menschliches mehr an sich. Erschrocken drückte Ita die Augen wieder zu. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, das Zittern ihres Körpers ließ sich nicht unterdrücken.

»Ihr kümmert Euch um die Frau!«, meinte der Bischof ohne jegliches Gefühl in der Stimme. »Sobald sie wieder ansprechbar ist, will ich wissen, was sie weiß!«

Ein Rascheln verriet, dass die Männer nach dem zweiten Codex suchten. Die Angst, womöglich das gleiche Schicksal wie Pater Ägidius zu erleiden, trieb Ita beinahe in den Wahnsinn. Sie war den drei Männern ausgeliefert, ob sie wollte oder nicht.

»Es ist alles in Ordnung. Niemand wird dir mehr etwas antun«, flüsterte der Pförtnerbruder einfühlsam, wobei er Ita mit seinen verkrüppelten Fingern über die Wangen strich.

Auch wenn sich alles dagegen sträubte, sie musste die Augen öffnen.

»Pater Ägidius?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Unser werter Mitbruder ist leider in die Taue geraten und dabei unglücklicherweise aus dem Fenster gefallen!« Bruder Erasmus stand über ihr und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Er schien einen Augenblick zu zögern, fast schien es, als wollte er seinen Worten noch etwas hinzufügen. Im Schein der Fackel wirkten seine Augen beinahe schwarz, schwarz wie der Tod.

»Vom Pförtnerbruder habe ich erfahren, dass du eine Botschaft für unseren seligen Bruder Camerarius überbringen wolltest. Nun, dies hat sich jetzt ja erübrigt. Aber vielleicht möchtest du mir sagen, was so dringend ist, dass du unseren Vespergottesdienst zu stören wagtest?« Bischof Verendarius’ Miene zeigte noch immer keinerlei Regung.

»Man hat mir stets beigebracht, Böses nicht mit Bösem zu vergelten.« Ita rappelte sich langsam hoch, dabei hielt sie die Augen starr auf den Holzboden gerichtet. Den Männern ins Gesicht zu blicken wagte sie nicht.

»Wir wollen dir nichts Böses. Wie kommst du nur auf diesen Gedanken?« Der Pförtnerbruder schien der Einzige zu sein, der so etwas wie Mitgefühl empfand. »Ohne unsere Hilfe würdest du jetzt wohl am Fuße des Turmes liegen.«

Langsam hob Ita den Kopf. Das Lächeln inmitten des runzeligen Gesichts erfüllte sie mit Wärme. Mit einem Mal ließ die Anspannung der letzten Stunden nach und die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund. Sie erzählte von Almut und den ungerechten Vorwürfen gegen sie, von Ansgar von Enne, dem Raubritter, von der Suche nach ihrer Mutter, die wohl ohne Ergebnis bleiben würde, und von den Codices, die auf der Burg Aspermont von ihren Freunden bewacht wurden. Am Schluss liefen ihr die Tränen wie kleine Bäche die Wangen hinunter. Alle Anspannung schien von ihr abgefallen, sie fühlte sich müde und ausgelaugt.

»Du hast eine Menge erlebt, meine Tochter«, meinte Bischof Verendarius in einem Tonfall, der Ita aufhorchen ließ. Nichts war mehr zu hören von Feindseligkeit und Verachtung, stattdessen glaubte sie, echtes Interesse in seiner Stimme herauszuhören. »Fast zu viel für das schwache Wesen einer Frau, umso mehr wissen wir deinen Mut zu schätzen. Die Kirche ist dir zu großem Dank verpflichtet.«

Itas Misstrauen den drei Klerikern gegenüber hatte sich nicht gemindert, doch ihr fehlte die Kraft, dagegen anzukämpfen.

»Bringt sie ins Calefactorium!«, wandte sich der Bischof an den Pförtnerbruder. »Anschließend kümmert Ihr Euch um Pater Ägidius.«

»Ins Calefactorium?« Im Stillen rechnete Ita beinahe damit, dass dieses Calefactorium nichts anderes als der Kerker des Klosters war.

»Das ist der einzige Raum in unserem Kloster, der sich halbwegs als warm bezeichnen lässt«, beruhigte sie der Pförtnerbruder mit einem Lächeln. »Das Calefactorium ist die Wärmekammer und liegt außerhalb der Klausur. Gelegentlich werden dort zwar auch kränkelnde Laienbrüder untergebracht, doch im Augenblick sind alle unsere Mitbrüder bei bester Gesundheit und somit steht dir das Calefactorium zur alleinigen Verfügung.«

Der Schlag auf den Kopf hatte Ita doch mehr mitgenommen, als sie anfänglich geglaubt hatte. Sie musste sich immer wieder an der Wand abstützen, während sie mit lähmender Trägheit hinter den drei Männern die Stufen hinabschritt.

»Stimmt es, was Pater Ägidius mir über dieses Alexandria erzählt hat?«, fragte sie den vor ihr gehenden Pförtnerbruder leise.

Bevor der alte Kleriker ihr eine Antwort geben konnte, drehte sich Bischof Verendarius um.

»Was hat er dir denn erzählt?«, fragte er mit einem Lauern in der Stimme. Auf seiner Stirn zeigten sich deutliche Falten, ein Zeichen, dass er wohl jedes Wort überdachte.

»Die Kurie hat die Menschheit getäuscht, absichtlich, all die Jahrhunderte. Der Papst habe den Auftrag gegeben, die Bibliotheken von Alexandria niederbrennen zu lassen, jedoch vorher die kostbarsten Codices gestohlen!«

»Gestohlen ist ein hartes Wort. Ich würde wohl eher sagen, die Kurie hat dafür gesorgt, dass diese Werke nicht in falsche Hände gerieten. Leider hat es in der damaligen Zeit eine Menge Blender gegeben, die glaubten, sich über Gott stellen zu müssen. Ihre Irrlehren haben die Menschen verunsichert, sie dazu gebracht, sich von Gott abzuwenden. Hätte die Kirche nicht eingegriffen, wäre die Menschheit heute verloren.«

»Und was wollt Ihr mit diesen Codices machen, wenn Ihr sie findet?«

»Sie an einem sicheren Ort verstecken. Doch darum musst du dir keine Sorgen machen. Versuche, wieder zu Kräften zu kommen, alles andere werden wir jetzt in die Hände nehmen.«

Ita gab sich geschlagen, auch wenn noch viele Fragen auf ihren Lippen brannten. »Versprecht Ihr mir, dass meinen Freunden nichts geschieht?«, fragte sie kaum hörbar.

»Auch darum werden wir uns kümmern.« Das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, drehte sich der Bischof zu seinen Begleitern um und ging weiter.

Je tiefer sie stiegen, desto unruhiger wurde Ita. Sie hoffte, dass die Dunkelheit den Anblick des zerschmetterten Körpers etwas mildern würde. Sie hielt absichtlich einen Abstand zwischen sich und den Klerikern. Der Pförtnerbruder beugte sich eben über den Leichnam, als sie den Turm verließ. Im Lichtkegel seiner Fackel boten die grotesk verdrehten Gliedmaßen ein erschreckendes Bild. Als Bruder Erasmus den Toten wendete, wandte sich Ita ab.

»Bringt ihn weg, bevor unsere Mitbrüder in Unruhe geraten!«, hörte sie Bischof Verendarius aus der Ferne sagen. »Ich hoffe doch sehr, dass alle hier Anwesenden über den Vorfall schweigen werden.«

»Ihr braucht mir nicht zu drohen. Ich habe auch so verstanden!« Ita wusste nicht, woher sie den Mut genommen hatte, diese Worte zu äußern. Sie stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Das Einzige, was sie wollte, war, nichts mehr zu hören und niemanden mehr zu sehen. Sie zitterte am ganzen Leib und so sehr sie sich auch dagegen sträubte, es nahm mit jedem Atemzug noch zu. Sie war stets ein Mensch gewesen, der mit beiden Beinen fest auf der Erde stand, doch jetzt schien sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Der einzige Mensch, der ihr vielleicht nach der Suche ihrer Mutter hätte helfen können, lag zerschmettert am Fußes des Kirchturmes, ihre Freunde rangen mit dem Tod und Konstanz und die Hütte am See schienen für immer verloren.

Unter den Arkadenbögen drehte sich Ita ein letztes Mal um. Bruder Erasmus hatte sich eine Handkarre besorgt und gemeinsam mit dem Pförtnerbruder lud er den zerschundenen Körper auf. Von Resignation und Erschöpfung wie gelähmt, senkte Ita den Kopf. Das Letzte, was sie noch hörte, war das Knattern der Räder, als der Karren durch das Klostertor fuhr.


[home]



27. Kapitel



Drei ganze Tage und ebenso viele Nächte blieb Ita im Calefactorium. Sie befand sich noch immer im Zustand höchster Verwirrung. Der Mord an Pater Ägidius hatte ihre Einstellung gegenüber der Kirche ins Wanken gebracht. Sie wusste nicht mehr, was Gut oder was Böse war oder wem sie trauen oder misstrauen sollte. Von Bischof Verendarius und Bruder Erasmus hatte sie nichts mehr gehört. Es hieß, sie seien in kirchlichen Angelegenheiten unterwegs. Lediglich der Pförtnerbruder kam täglich und brachte ihr etwas zu essen.

Am vierten Tag hielt Ita die Stille nicht mehr aus. Als sie sicher sein konnte, dass die Klosterbrüder in einem ihrer Gottesdienste waren, schlich sie sich in den Pferdestall. Der junge Laienbruder, der an diesem Morgen für die Stallarbeit eingeteilt war, wunderte sich zwar, so unverhofft auf eine Frau inmitten des Klostergeländes zu treffen, doch Itas Bitte, ihr Pferd zu satteln, konnte er nicht ausschlagen, zumal Ita ihr bezauberndstes Lächeln zeigte.

 

Sie hielt sich bewusst auf der linken Seite des Rhyns, um nicht in Versuchung zu geraten, der Aspermont doch noch einen Besuch abzustatten. Sie hätte zwar gerne gewusst, was sich dort abspielte, doch dem Bischof und seinen Mannen wollte sie auf keinen Fall in die Quere kommen.

Die letzten Tage hatte sich das Wetter von seiner schönsten Seite gezeigt. Der Talboden war so gut wie schneefrei und auch die Berghänge würden ihre Schneepracht bald verlieren, wenn es mit dem strahlenden Sonnenschein so weiterging. Der Rhyn hingegen war wild geworden. Sein Flussbett reichte mancherorts bereits bis an die Wälder und seine Ausläufer hatten bereits mehrere Weiler überschwemmt. Ita musste den angestammten Weg immer wieder verlassen, da riesige Baumstämme, Gesteinsbrocken und Schlamm ein Weiterkommen unmöglich machten. Sollte das Wetter die nächsten Tage umschlagen und Regen bringen, wären die Felder und Äcker wohl verloren. Die Arbeit der letzten Wochen wäre mit einem Schlag zunichtegemacht. Die armen Menschen in den Hütten taten ihr leid. Sie hatten nicht viel zum Leben, und das bisschen, das würde ihnen der Rhyn noch nehmen. Bereits jetzt sah sie inmitten der Schlammlawinen etliche Kadaver toter Schafe und Ziegen. Das Wasser war offenbar so plötzlich gekommen, dass an Flucht nicht mehr zu denken gewesen war.

Kurz vor dem Weiler Sargans hielt Ita inne. Die Burg thronte wie immer auf dem Felsen und nichts deutete darauf hin, dass sich etwas verändert hatte. Sie hatte Bischof Verendarius das Versprechen gegeben, sowohl die Burg Aspermont wie auch die Burg Sargans zu meiden, sollten ihre Kräfte wieder soweit hergestellt sein, dass sie den Bischöflichen Hof verlassen konnte. Auf der Burg Hohen Liechtenstein sollte sie auf weitere Anweisungen warten. Ita hoffte inständig, dass die Furt bei Palazoles passierbar sein würde, ansonsten wusste sie nicht, wie sie auf die andere Seite des Rhyns gelangen sollte.

»Kannst du bezahlen?«, knurrte der Flößer grimmig, als Ita am Anlegeplatz eintraf.

Das Rauschen der Fluten war ohrenbetäubend, der Anblick des schäumenden Wassers grauenvoll. Mit zittrigen Fingern kramte Ita einen der Silberlinge aus ihrer Rocktasche, die der Pförtnerbruder ihr eines Morgens mit dem Essen gebracht hatte. Auf ihre Frage nach dem Warum hatte er nur mit den Schultern gezuckt.

Die Überfahrt gestaltete sich trotz der grimmigen Miene des Flößers und der tosenden Fluten des Rhyns halbwegs erträglich. Obwohl es nicht mehr allzu weit bis auf die Hohen Liechtenstein war, zog Ita es vor, in der Taverne des kleinen Weilers Palazoles zu übernachten. Sie hatte genügend Kleingeld, um sich eine Kammer zu leisten. Warum sollte sie es nicht ausgeben? Fünf Silberlinge waren viel, wenn man sonst nichts besaß. Dafür hätte sie auf der Burg Sargans wochenlang Böden schrubben, Hühner rupfen oder Wäsche wringen müssen. Mit einer Geste schob sie das Bild des toten Pater Ägidius beiseite, das sich immer dann in ihr Hirn einnistete, wenn sie die Silbermünzen betrachtete.

Sie war klein, die Raststätte am Fuße des Bergrückens. Die betuchten Händler bevorzugten die Schenke oben auf der Luzisteig. Zwar trieben dort die Raubritter von Grafenfels ihr Unwesen, doch hier unten auf dem Talboden erschwerten den vollgeladenen Karren dafür der Rhyn und seine unzähligen Seitenläufe eine Weiterfahrt. Der Wirt und seine Frau begrüßten Ita freundlich, wenn auch erstaunt. Eine Frau allein zu Pferd kam nicht alle Tage vor. Bald sah sich Ita einer warmen Mahlzeit gegenüber. Zu ihrer Enttäuschung wussten die Wirtsleute allerdings nichts Aufregendes von der Aspermont zu erzählen, im Gegensatz zu der Sargans. Johann, der Sohn von Graf Rudolf und Gräfin Ursula, habe sich offenbar einigen sonderbaren Gesellen angeschlossen und sei mit diesen gegen Rapperswil gezogen. Dort hätten sie versucht, eine Brücke in Schutt und Asche zu legen, was jedoch im letzten Moment noch zu verhindern gewesen sei. Lediglich Graf Rudolf sei es zu verdanken gewesen, dass Johann nicht am nächsten Galgen gebaumelt hätte. Zur Strafe hatte er sich verpflichten müssen, für ein Jahr ins Kloster Pfäfers einzutreten und dort Frondienst zu leisten.

Ita verkniff sich ein Lächeln. Sie konnte sich den Zorn der Gräfin vorstellen, als sie von der Dummheit ihres Sohnes erfahren hatte. Johann war ein verwöhnter Nichtsnutz. Auch wenn sie ihm nur einmal begegnet war, seine Heimtücke war ihr nicht entgangen. Als sie die Augen kaum noch offen halten konnte, hatten die Wirtsleute ein Einsehen und entließen sie in ihre Kammer. Ita schlief augenblicklich ein.

 

Am nächsten Morgen erwachte sie früh. Hinter dem Haus befand sich ein riesiges Gehege mit Hühnern. Der Hahn hatte es sich nicht nehmen lassen, kaum dass die Nacht den grauen Morgenschleiern Platz gemacht hatte, seine Stimme lautstark über den Hof erschallen zu lassen.

Ita trat ans Fenster. Leider befand sich die Taverne in einer kleinen Senke und somit war der Ausblick äußert beschränkt. Jetzt im schummrigen Licht des erwachenden Tages wirkte die Landschaft beinahe gespenstisch. Überall lagen entwurzelte Bäume, angeschwemmte Gesteinsbrocken und Unmengen von Sand. Der Rhyn hatte auch Palazoles nicht verschont.

Nach einem stärkenden Morgenmahl, das aus gebratenen Eiern, Roggenbrot und salzigem Käse bestanden hatte, ritt Ita weiter. Sie hatte sich für den Höhenweg entschieden, auch wenn er jetzt zu Beginn des Frühjahrs an manchen Stellen kaum passierbar war. Dafür war sie hier oben sicher, nicht mitsamt ihrem Pferd in den Schlammmassen des Rhyns zu versinken. Das Wetter zeigte sich weiterhin von seiner schönsten Seite. Ita genoss die Stille hier, zudem versprühte der keimende Wald einen herrlichen Duft. Nur selten begegneten ihr ein paar Jungen und Mädchen auf der Suche nach Dürrholz. Unter einer mächtigen Tanne machte Ita eine Rast. Sie liebte den Geruch frischen Harzes. Wehmütige Erinnerungen an Almut kamen hoch. Sie hatten stets im zeitigen Frühjahr mit der Gewinnung von Harz begonnen. Sobald sie genug beisammen gehabt hatten, waren sie auf den Markt in Konstanz gezogen und hatten die klebrigen Klumpen dort an die Leinwandhändler verkauft.

Über Ita zwitscherte eine Schar Vögel, während zu ihren Füßen Ameisen emsig darum bemüht waren, hin und her zu laufen. Die Einsamkeit und die Ruhe taten ihr gut. Wie man sie wohl auf der Burg Hohen Liechtenstein aufnehmen würde? Bestimmt hatte Gräfin Agnes schon davon erfahren, dass sie so plötzlich von der Burg Sargans verschwunden war. Was nur sollte sie erzählen? Die Wahrheit? Doch was war die Wahrheit? Sie wusste es selbst nicht. Insgeheim verfluchte sie diese ominösen Codices, die ihr Leben so kompliziert gemacht hatten. Sollte sie zurück zu Lioba und den Spielleuten kehren? Sie konnte weder besonders gut tanzen noch konnte sie singen, auch ein Instrument spielen oder gar akrobatische Kunststücke konnte sie nicht, man würde ihrer schnell überdrüssig werden.

Mit einem Seufzer erhob sie sich. Das Pferd blickte ihr aus dunkelbraunen Augen entgegen. Tiere hatten den sechsten Sinn, sagte man, und offenbar schien das Pferd ihre Unschlüssigkeit zu spüren. Gegen Mittag tauchte der Weiler Vaduz auf. Auch hier hatte der Rhyn gnadenlos zugeschlagen. Windschiefe Hütten und Schlammmassen in den Gassen kündeten von den Schäden. Den Dorfbrunnen auf dem Marktplatz hatten die Bauern bereits wieder instand gesetzt, und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis auch die Wege vom Unrat befreit waren. Die Rhyntaler galten als äußerst fleißig. Sie mussten es wohl auch sein, wenn sich der Rhyn jedes Jahr als Geißel der Natur erwies. In den Hinterhöfen hörte man das Schlagen unzähliger Hämmer und das Singen der Sägen. Selbst die kleinsten Kinder schienen vom Eifer erfasst. Sie schleppten Steinbrocken, beinahe größer als ihre Köpfe. Ein Lächeln huschte über Itas Gesicht. Diese Menschen würden niemals aufgeben. Ein guter Grund, sich an ihnen ein Beispiel zu nehmen. Wie jämmerlich klein wirkten doch ihre Sorgen. Sie war jung und gesund, zwei gute Gründe, den Kopf nicht hängen zu lassen!

Der Wächter am Burgtor zur Hohen Liechtenstein grüßte Ita freundlich. Auf den ersten Blick hatte sich auf der Burg nichts verändert. Noch immer schallten die Befehle des Stallmeisters durch die Ställe, tratschten die Mägde am Sodbrunnen und gackerten die Hühner friedlich vor sich hin. Lediglich von den Walsern war nichts mehr zu sehen, dafür lungerten an der Burgmauer jetzt die eigenen Vasallen herum. Auf Höhe des Pferdestalles stieg Ita aus dem Sattel. Die Geldkatze an ihrem Gürtel ließ sie in der Falte ihres Rockes verschwinden. Ein freudiges Jauchzen ließ sie herumfahren. Der kleine Hartmann kam lachend auf sie zugerannt.

»Sieh doch, Ita!«, rief er begeistert. »Mein Bein ist wieder ganz gesund geworden.«

»Das freut mich, Hartmann!« Ita wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln, ehe sie Hartmann in ihre Arme schloss. Sie vergrub ihr Gesicht in den blonden Locken des Jungen. »Ich habe dich so vermisst, kleiner Mann«, flüsterte sie leise.

»Ich dich auch. Mutter sagt, ohne dich hätte ich niemals mehr auf einem Pferd sitzen können und …«

»… und mit deinem Vater durch die Wälder reiten«, fuhr ihm Ita lachend ins Wort.

»Das kann ich jetzt ohnehin nicht mehr.« Hartmann löste sich aus Itas Umarmung. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich darf nicht weinen. Vater mag dies nicht. Wenn er davon erfährt, wird er sich aufregen, und Aufregung tut ihm nicht gut, sagt Mutter.«

»Dein Vater ist zurück? Ist die Krönung denn schon vorüber?«

»Er ist gar nicht bis nach Rom gekommen. Irgendwo in den Bergen …«

»Schwatzhaftigkeit ist keine Tugend eines Mannes!« Der finstere Blick des Stallmeisters ließ Hartmann auf der Stelle verstummen.

»Der Junge wollte doch nur …«, versuchte Ita den sichtlich geschlagenen Hartmann in Schutz zu nehmen.

»Schwatzhaftigkeit ziemt sich auch für Weibsbilder nicht!«

Der Stallmeister war ganz offensichtlich schlecht gelaunt. Auch wenn Ita in der Vergangenheit nicht allzu oft mit ihm zu tun gehabt hatte, so mürrisch hatte sie ihn nicht in Erinnerung. Zu gerne hätte sie Hartmann tröstend in die Arme genommen, doch unter dem strengen Blick des Stallmeisters wirkte sie wie gelähmt.

Hartmann schien es ähnlich zu ergehen. Verlegen scharrte er mit seinen Füßen einen Kiesel hin und her.

»Gut, dass du kommst!«, rief der Stallmeister in Richtung des Vasallen, der mit schnellem Schritt auf sie zukam. »Die Pferde sind gesattelt. Ihr könnt also bereits jetzt aufbrechen.«

Der Stallmeister hatte sein Interesse an Ita und dem kleinen Hartmann verloren. Dankbar dafür, schlichen sich die beiden wie Diebe davon. Auf Höhe des Sodbrunnens blieb Ita stehen. Sie wollte sich eben zu dem Jungen hinunterbücken und ihn etwas aushorchen, als zwei weitere Vasallen auftauchten. Unter ihnen befand sich Walafried. Ita strich sich über ihren Rock und biss die Zähne zusammen, während Hartmann das Weite suchte. Itas Erinnerungen an Walafried waren alles andere als gut. Seine Schelte vor den Mägden hatte sie nicht vergessen. Zu ihrer Erleichterung gingen die Männer jedoch vorüber, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Ita schluckte. Was auch immer sich Bischof Verendarius dabei gedacht hatte, sie auf die Burg Hohen Liechtenstein zurückzuschicken, sie hoffte nur, der Mann wusste, was er da von ihr verlangte, denn wirklich willkommen fühlte sie sich hier nicht.

Von den Mägden war nichts zu sehen, also mussten sie noch in der Burgküche sein. Ita warf einen letzten Blick auf die Vasallen, die eben im Pferdestall verschwanden, ehe sie sich einen Ruck gab und auf das Portal der Burg zuging. Da ihr Magen schon seit geraumer Zeit knurrte, hoffte sie inständig, in der Küche nicht gar so frostig aufgenommen zu werden.

 

Die Burgküche war gerammelt voll. Irmtraud und die Mägde hatten alle Hände voll zu tun, die grölenden und grapschenden Vasallen zufriedenzustellen. Dicker Rauch hing wie eine Wolke über dem Raum, vermischt mit einer geballten Ladung von Schweiß und saurem Wein. Auf dem Herd dampften die Kochtöpfe. Irmtraud wischte sich eben mit der Handfläche den Schweiß von der Stirn. Die Hektik hatte ihre Wangen rot gefärbt.

»Dich schickt der Himmel!«, begrüßte sie Ita freudig. »Hier, nimm die Schüssel und füll den Männern am hinteren Tisch die Teller!«

Das Stimmengewirr erinnerte an einen ausschwärmenden Bienenschwarm und in Nu war Ita mittendrin. Es blieb ihr kaum Zeit, sich über das Verhalten der Köchin zu wundern. Irmtraud tat, als sei sie lediglich eine Stunde weg gewesen und nicht nahezu einen Monat. Ita hastete von einem Tisch zum anderen, trug Krüge voller Wein und Met, füllte die Teller mit Bohneneintopf oder schnitt Schinkenkeulen in handliche Scheiben. Vor lauter Aufregung vergaß sie selbst ihren eigenen Hunger. Als endlich etwas Ruhe einkehrte, ließ sie sich erschöpft am Ende eines der Tische nieder. Sie spürte ihre Arme kaum noch, von ihren Beinen erst gar nicht zu sprechen. Bestimmt hatte sie Blasen, so dick und groß wie eine Silbermünze. Bei diesem Gedanken griff sie sich unwillkürlich an ihren Gurt. Die Geldkatze hing noch immer da, auch wenn sie mittlerweile arg an Inhalt verloren hatte. Sie wollte nicht unnötig Misstrauen erwecken, also schob sie den Lederbeutel in einem unbeobachteten Moment in den Schlitz ihres Rockes.

»Wir dachten schon, du kommst überhaupt nicht mehr!« Irmtraud tauchte so unverhofft an Itas Seite auf, dass diese erschrocken zusammenfuhr. »Nicht nach dem, was wir von der Burg Sargans gehört haben«, fügte sie lachend hinzu.

»Was habt ihr denn gehört?«, fragte Ita vorsichtig.

»Gräfin Ursula soll sich noch vor Ende des Monats vor dem Schultheiß verantworten. Es wird gemunkelt, dass sie hinter dem Rücken des Grafen in Scharmützel verwickelt gewesen sei. Sie bestreitet zwar alles, doch die hohen Männer werden ihre Zunge schon lösen.«

Ita hörte interessiert zu, sagte aber nichts. Die Köchin griff sich einen der Weinkrüge und schenkte zwei Becher voll. Einen davon hielt sie Ita hin, den anderen leerte sie selbst in einem Zug.

»Doch auch hier überstürzen sich die Ereignisse«, fuhr Irmtraud weiter. »Vor fünf Tagen ist Graf Hartmann völlig überraschend zurückgekehrt und mit ihm sein Gefolge.« Irmtraud warf seufzend einen Blick über die noch in der Küche verbliebenen Vasallen. Einige von ihnen hatten sich bereits ihrer Müdigkeit ergeben und waren an den Tischen eingeschlafen, andere wiederum hielten sich noch an ihren Metkrügen fest. »Der Septimerpass ist gefährlich und unberechenbar. Viele der durchziehenden Händler haben mir von Geistern und Kobolden erzählt, die die Reisenden in ihren Bann ziehen und sie dann töten. Auch bei unserem Grafen haben sie es versucht!«

»Ist er …?«

»Nein, er lebt, doch wie!« Irmtraud verdrehte die Augen. »Sein Pferd haben sie verhext, diese Kobolde. Sodass es unseren Grafen abgeworfen hat. Tagelang mussten er und unsere Männer anschließend bei Schnee und Kälte ausharren, bis Hilfe kam. Zu allem Unglück verschüttete eine Lawine auch noch den Weg, sodass sie sich wie Maulwürfe durch die Schneemassen graben mussten!«

»Was fehlt ihm denn?« Ita mochte keine Geschichten über Kobolde und Geister. Auch wenn sich ihr Verstand hartnäckig gegen solche Ammenmärchen sträubte, irgendwie jagten ihr die Schauergeschichten doch eine Gänsehaut über den Rücken.

»Sein Pferd hat ihm offenbar einen Tritt verpasst. Genaueres weiß ich allerdings auch nicht, nur so viel, dass der Medicus seit Tagen mit ernstem Gesicht durch die Burg schleicht und die Gräfin dauernd weint.«

»Glaubst du, sie würden sich von mir helfen lassen?«

»Du willst doch nicht etwa dem Medicus ins Handwerk pfuschen! Glaub mir, das mag der Mann gar nicht. Womöglich schmeißt er dich in hohem Bogen aus seinem Herbarium.«

»Beim kleinen Hartmann hat meine Medizin geholfen, warum nicht auch beim Grafen!«, verteidigte sich Ita.

»Hartmann ist ein kleiner Junge und kein Graf. Lass die Finger davon, Ita!« Irmtraud erhob sich keuchend von ihrem Stuhl. »Deine Rolle als Zofe hat in der Zwischenzeit Ehrenfrieda übernommen, und wie es scheint, macht sie sich gar nicht so schlecht. Also hilfst du mir ab sofort in der Küche. Auch wenn ich dir noch das eine oder andere beibringen muss, bin ich doch froh, dass du wieder hier bist.« Von einem Hustenanfall geschüttelt, waren ihre letzten Worte kaum zu verstehen gewesen.

»Du brühst dir besser einen Tee aus den Samen des Spitzwegerichs und den Blüten der Kamille. Dein Husten hört sich ja fürchterlich an.«

»Nicht so schlimm, der Medicus hat mir bereits etwas gegeben.«

»Scheint aber nicht zu wirken«, konnte sich Ita die Bemerkung nicht verkneifen.

Ita zog sich einen ihrer Stiefel aus und rieb sich den schmerzenden Fuß. Obwohl sie den Großteil der Strecke auf dem Rücken ihres Pferdes zugebracht hatte, hatten die verschlammten Wege ihren Stiefeln während der kurzen Fußmärsche doch arg zugesetzt. Sie würde die Blasen aufstechen müssen, ansonsten passte sie morgen kaum noch in ihr Schuhwerk. Das Knurren ihres Magens erinnerte sie daran, dass sie noch immer nicht gegessen hatte. Sie wollte sich eben nach Irmtraud umsehen, als eine der Mägde mit einem dampfenden Teller an ihrer Seite auftauchte.

»Musst wohl was Besonderes sein, wenn Irmtraud dir ein Stück ihres Schinkens abzweigt!«

»Bist du neu hier?«, fragte Ita, ohne auf die Gehässigkeit der jungen Magd einzugehen.

»Ja, doch deshalb wirst du mich nicht verdrängen. Ich mache meine Arbeit nämlich sehr gut, wie Irmtraud der Gräfin gesagt hat.«

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich habe nicht vor, dir die Arbeit streitig zu machen, zudem werde ich nicht lange hierbleiben.«

Während Ita herzhaft in das Stück Fleisch biss, drehte sich die junge Frau mit einem Ruck um und verließ die Küche. Das Fleisch schmeckte köstlich. Natürlich besagte eine alte Weisheit, dass bei Hunger alles göttlich schmeckte, doch dieser Schinken war wirklich einfach nur himmlisch.

»Ita! Ich habe gehört, dass du wieder zurück bist.« Noch bevor Ita Zeit bekam, zu antworten, drückte Ehrenfrieda sie bereits so heftig gegen ihre Brust, dass sie zu husten begann. »Wo warst du nur so lange? Ich dachte schon, du seist den Strauchdieben in die Hände gefallen, die seit Tagen die Gegend unsicher machen.«

Ehrenfrieda hatte sich verändert, zu ihrem Vorteil, wie Ita im Stillen zugeben musste. Das Leben als Zofe bekam ihr offenbar prächtig.

»Gräfin Agnes lässt dir ausrichten, dass du fürs Erste in der Küche mithelfen sollst«, plapperte Ehrenfrieda bereits weiter. »Bist du mir böse, dass ich deine Arbeit übernommen habe?«

Ita schüttelte den Kopf. »Ich werde ohnehin nicht lange hierbleiben«, meinte sie mit einem schwachen Lächeln. »Was soll ich auch hier?«

Darauf wusste auch Ehrenfrieda keine Antwort. Lange Zeit saßen die beiden Frauen einfach nur da und starrten auf die Flammen des immer kleiner werdenden Feuers.


[home]



28. Kapitel



Aus Tagen wurden Wochen und Ita versah noch immer ihren Küchendienst auf der Burg Hohen Liechtenstein. Wenn es die Zeit zuließ und sie eine freie Minute genoss, zog es sie an den kleinen Bachlauf unterhalb der Burg. Dort saß sie dann, den Blick starr auf die spiegelnde Oberfläche des Wassers gerichtet, und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.

Seit ihrer Ankunft war eine lange Zeit vergangen und Gräfin Agnes hatte nicht ein einziges Mal nach ihr rufen lassen. Ja, schlimmer noch, jedes Mal, wenn sie der Gräfin zufällig im Burghof begegnet war, hatte diese den Kopf abgewendet und war schnellen Schrittes in die entgegengesetzte Richtung verschwunden. Sicher, sie hätte die Burg Sargans nicht ohne Erlaubnis verlassen und sich auf der Aspermont unter falscher Identität einschleichen dürfen. Wenn sie nur wüsste, was sich auf der Burg Aspermont nach ihrem Weggang zugetragen hatte, vielleicht lag darin des Rätsels Lösung. Hätte ihr der Bischof von Curia nicht ausdrücklich untersagt, auch nur ein Wort über die Aspermont zu verlieren, sie hätte Ehrenfrieda schon längst danach gefragt. Gerüchte verbreiteten sich schneller als welkes Laub in einem Herbststurm. Ihre Lage wurde immer verworrener, zumal Gräfin Agnes darauf bestand, dass sie vorläufig auf der Burg verblieb. Ein weiteres Mal bei Nacht und Nebel verschwinden wollte Ita sowieso nicht, schon allein wegen des kleinen Hartmann, der wie eine Klette an ihr hing und sie vergötterte. Hartmann war es auch, der sie trotz des Kummers immer wieder zum Lachen brachte.

Mit einem Seufzer erhob sich Ita aus ihrer Kauerstellung und griff sich den Weidenkorb. Sie hatte Irmtraud versprochen, an diesem Morgen frischen Bärlauch zu pflücken. Langsam schlenderte sie den Bachlauf entlang. Über ihr zwitscherten die Vögel in den Baumkronen und es hörte sich an, als würden sie sich streiten, wer die besten Knospen erhalten würde. Dies war allerdings völlig unnötig, denn der Frühling hatte Einzug gehalten und mit ihm Fülle und Überfluss. Die Wiesen waren jetzt schon von einem satten Grün überzogen und die Baumknospen so dick angeschwollen, dass es wohl nicht mehr lange dauern würde, bis die Bäume ebenfalls in sattem Grün standen. Der Rhyn war längst wieder zu einem friedlichen Fluss geworden, der als silbernes Band durch das Land lief.

Auf einem kleinen Felsplateau blieb Ita stehen. Die Hand gegen die gleißende Sonne vor die Augen gelegt, blickte sie auf die Landschaft unter ihr. Von hier oben wirkten die Bauern wie kleine schwarze Punkte, die fleißig wie Ameisen durch die braunen Erdschollen krochen und ihr Tagwerk verrichteten. Mit akribischer Genauigkeit kontrollierten sie die Aussaat der Roggenkörner, die sie vor wenigen Tagen in die Erde gebracht hatten. An anderen Orten waren sie noch dabei, weiteren Boden mit dem Pflug zu bearbeiten. Eine schweißtreibende Arbeit, wie Ita selbst aus dieser Höhe erkennen konnte. Vom scharf würzigen Duft des Bärlauchs angelockt, drehte sich Ita um. Unweit einer Buche breitete sich ein riesiges Feld des köstlichen Krauts aus. Obwohl sie ganz sicher war, Bärlauch vor sich zu haben, kostete Ita erst eines der Blätter vorsichtig zwischen ihren Zähnen. Schon so manch einer hatte statt des heilenden Bärlauchs den giften Aronstab erwischt. Die Folgen waren verheerend. Kaum jemand überlebte die Verwechslung. Doch ihr unterlief kein solcher Fehler, dazu war sie zu geübt.

Vorsichtig begann sie, Blatt für Blatt zu pflücken und in den mitgebrachten Weidenkorb zu legen. Keine andere Pflanze verströmte einen solch intensiven Geruch. Lediglich ein Windhauch genügte und ihre Augen begannen zu brennen. Als der Korb so voll war, dass kaum noch ein Finger hineingepasst hätte, schlenderte sie zurück zur Burg. Sie brauchte sich nicht zu beeilen. In der Burgküche war dieser Tage nicht allzu viel los.

Beim Anblick der mächtigen Quadersteine, aus denen sowohl die Ringmauer wie auch die Burg selbst gebaut waren, krampfte sich ihr Herz zusammen. Auch wenn Ehrenfrieda und Irmtraud sich alle Mühe gaben, ihre Melancholie zu vertreiben, die Ungewissheit über ihr zukünftiges Leben zerfraß ihre Seele. Von Gustavo und den Gauklern hatte sie nichts mehr gehört. Bestimmt waren sie schon längst aus der Gegend verschwunden. Im Stillen verstand sie nicht, warum Gräfin Agnes sie nicht aus ihrem Dienst entlassen hatte. Wenn man es genau betrachtete, brauchte man sie nicht einmal in der Burgküche, auch wenn Irmtraud dies vehement bestritt.

»Stell den Bärlauch auf den Tisch«, rief Irmtraud ihr entgegen, kaum hatte Ita die Küche betreten. »Der Medicus musste heute Morgen unerwartet wieder auf die Burg Sargans. Graf Rudolf hat offensichtlich einen neuerlichen Anfall seines Zipperleins.« Irmtrauds Wangen waren gerötet. Ein deutliches Zeichen, dass die Aufregung ihr Blut in Wallung brachte. »Nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, wie übel ihm seine Gattin mitgespielt hat!«, fügte sie zerknirscht hinzu.

Die neue Magd, Anna, mit der Ita kaum mehr als zehn Worte gewechselt hatte, kam langsam zu ihr herüber.

»Wir werden heute Abend Besuch bekommen«, flüsterte Anna grinsend, wobei sie mit dem Kinn auf die Köchin wies. »Irmtraud ist völlig aus dem Häuschen. Offenbar will sie mit ihren Kochkünsten angeben.«

Ita wusste nicht so recht, was sie darauf antworten sollte. Die ungewohnte Schwatzhaftigkeit der Magd irritierte sie.

»Wenn ich mich nicht verhört habe, wird der Bischof von Curia erwartet«, flötete Anna grinsend.

»Was gibt es da zu tratschen!«, rief Irmtraud gereizt. »Macht lieber, dass ihr an die Arbeit kommt. Schließlich kann auch ich nicht zaubern!«

Die junge Magd warf Ita ein letztes Grinsen zu, ehe sie sich mit geducktem Kopf an den Herd zurückschlich.

»Wir werden aus dem Bärlauch eine Suppe machen, die wir zu Beginn der Mahlzeit servieren!« Irmtraud stand mit in die Hüften gestemmten Armen da und nickte selbstzufrieden. »Danach gibt’s gebratene Ente auf zarten Frühlingszwiebeln. Und da ich die Vorlieben unseres Gastes kenne, werde ich auch gegrillte Rinderkeule mit Rührei aus Fasaneneiern servieren. Das Ganze dekorieren wir mit Rüben, Ackerbohnen und Fenchel.«

Allein der Gedanke an all die Köstlichkeiten ließ Ita das Wasser im Munde zusammenlaufen. Irmtraud verstand ihr Handwerk, zweifellos.

»Du kannst schon mal mit dem Waschen des Bärlauchs beginnen!«, wandte sie sich an Ita, die ob der Schärfe in der Stimme erschrocken zusammenfuhr. »Danach schneidest du das Ganze in feine Teile und …«

»Der Stallmeister hat eine geschwollene Backe!«, unterbrach sie einer der Stalljungen, der aufgeregt in die Küche gestürmt kam. »Ich soll dem Medicus Bescheid sagen, aber ich kann ihn nicht finden.«

»Das wirst du auch schwerlich«, meinte Irmtraud achselzuckend. »Er ist zurzeit auf der Sargans.«

»Und was soll ich jetzt dem Stallmeister sagen?« Die Verzweiflung schrie buchstäblich aus dem Gesicht des Jungen. »Seine Laune ist jetzt schon miserabel.«

»Vielleicht könnte ich ihm helfen?«, fragte Ita zögerlich. »Den Bärlauch könnte ich auch später noch schneiden, zumal die Blätter so zart sind, dass es kaum Arbeit macht.«

»Ich lass dich nur ungern gehen!«, knurrte Irmtraud. »Doch ein mürrischer Stallmeister zur Begrüßung unseres Gastes ist das Letzte, was wir jetzt brauchen. Also sieh zu, dass er seine Schmerzen möglichst schnell loswird!«

Ita hatte seit Wochen das erste Mal wieder das Gefühl, gebraucht zu werden. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als Ita hinter dem hektisch winkenden Jungen auf den Stall zueilte. Beim Eintreten musste Ita erst einmal herzhaft niesen. Der aufgewirbelte Staub kitzelte ihr in der Nase. Ein Stöhnen aus der angrenzenden Kammer ließ erkennen, dass sie bereits sehnlichst erwartet wurde.

»Wie lange habt Ihr diese Schmerzen schon?«, fragte sie den auf einem Schemel sitzenden Mann, der sich mit beiden Händen die rechte Wange hielt.

»Ich wollte kein Weibsbild, das mir dumme Fragen stellt!«, kam es knurrend vonseiten des Stallmeisters, der einen bitterbösen Blick in Richtung des Jungen sandte. »Wo ist der Medicus?«

»Ihr werdet schon mit mir vorliebnehmen müssen, da der Medicus zurzeit nicht auf der Burg ist. Oder aber, Ihr wollt auf ihn warten, was gut und gerne mehrere Tage dauern kann.«

Ita hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hielt dem Blick des Mannes stand. Der Stallmeister war nicht immer so griesgrämig gewesen, wie sie von Irmtraud wusste. Der Mann hatte vor gut fünf Jahren seine Frau durch die Schwindsucht verloren. Er war nie darüber hinweggekommen und hatte sich mit seiner Härte eine Art Schutzschild aufgebaut.

»Dann mach, was zu machen ist!«

Ita drehte ihren Kopf zur Seite und zwinkerte dem Stalljungen zu, ehe sie sich die Hände im Bottich wusch. Danach trat sie mit regungsloser Miene vor den Stallmeister.

»Macht den Mund weit auf! Ich will sehen, was die Ursache für Eure Beschwerden ist.«

Ita griff sich ein kleines Stück Holz und drückte es dem Stallmeister auf die Zunge, dabei drehte sie seinen Kopf in Richtung des kleinen Fensters, damit sie das Innere des Mundes besser überblicken konnte.

»Das Zahnfleisch um den letzten Backenzahn ist arg geschwollen und eitert. Es kann sein, dass Ihr Euren Zahn verlieren werdet.« Ita wartete die Reaktion ihres Gegenübers ab, ehe sie mit ernster Stimme weiterfuhr. »Doch zuvor will ich es mit Spülungen versuchen, auch wenn diese grässlich riechen und wie Feuer brennen.«

Der Stallmeister schien sich in sein Schicksal gefügt zu haben, denn mehr als ein Stöhnen brachte er nicht mehr zustande. Ita gab dem Stalljungen Anweisung, in der Burgküche nach einer Schüssel mit heißem Wasser und frischen Leinentüchern zu fragen, während sie ihrerseits das Herbarium des Medicus aufsuchte. Dabei warf sie immer wieder einen Blick über ihre Schulter. Auch wenn sie wusste, dass der Medicus nicht auf der Burg Hohen Liechtenstein war und sie die Einzige war, die dem Stallmeister vielleicht helfen konnte, so verging sie sich nur ungern an seinen Kräutern. Doch wen hätte sie fragen sollen? Die Gräfin ging ihr aus dem Weg und Graf Hartmann verließ seine Kammer kaum noch. Hastig griff sie sich einige getrocknete Rosenblätter und eine kleine Veilchenwurzel. Aufgebrüht mit Salbei, Kamille und etwas Bilsenkraut würden sie die Eiterung vielleicht zum Stillstand bringen. Einen Versuch war es allemal wert, denn gezogen war der Zahn schnell.

Im Stall standen bereits ein dampfender Wasserkrug und Leinentücher bereit. Der Aufguss roch tatsächlich nicht allzu gut, doch das war auch nicht der Sinn des Ganzen. Wichtig waren die ätherischen Öle, die tief in die Wunde eindringen würden und dort ihre Arbeit verrichteten. Nachdem das Gebräu etwas abgekühlt war, hielt sie dem Stallmeister einen Becher voll davon hin.

»Jetzt nehmt einen herzhaften Schluck und spült die schmerzende Stelle damit aus!«, meinte Ita in strengem Ton.

Der Schmerz hatte dem armen Mann dermaßen zugesetzt, dass er kaum noch sprechen konnte.

»Das macht Ihr zweimal die Stunde, dazwischen drückt Ihr kalte Leinentücher auf die Backe. Ruht euch aus! Keine Arbeit, das würde die Heilung nur verzögern und womöglich doch noch zum Zahnverlust führen! Morgen sehe ich wieder nach Euch.«

Der Stallmeister lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten, was Ita mit einem Lächeln registrierte. Das Bilsenkraut entfaltete bereits seine Wirkung, den Rest würden die übrigen Kräuter übernehmen.

 

Der Besuch kam kurz vor Einbruch der Dämmerung auf der Burg an. In Windeseile hatte sich herumgesprochen, dass Bischof Verendarius in Begleitung eines unbekannten Mannes eingetroffen und von Gräfin Agnes sofort in Beschlag genommen worden war. Jetzt saß die noble Gesellschaft im Speisesaal und unterhielt sich lediglich im Flüsterton, sehr zum Missfallen der Dienerschaft, deren Neugier sich von Sekunde zu Sekunde steigerte. Selbst Irmtraud schien nicht zu wissen, wer der Mann an Bischof Verendarius’ Seite war.

Ita hoffte, den Bischof unter vier Augen sprechen zu können, damit sie endlich erfuhr, wie die Sache auf der Aspermont ausgegangen war. Da sie weder von Gustavo noch von Alfonso etwas gehört hatte, wuchs ihre Unruhe mit jedem Atemzug. Sie wagte nicht, daran zu denken, dass ihren Freunden etwas zugestoßen sein könnte, während sie hier auf der Hohen Liechtenstein zum Nichtstun verdammt war.

Als das Essen vorüber war und sich die Küchenmägde auf Anweisung von Gräfin Agnes heute früher als üblich zurückzogen, schlich Ita sich in die Halle und versteckte sich neben einer der Vitrinen. Sie musste lange warten. Immer wieder fielen ihr die Augen zu und sie schreckte jedes Mal erschrocken hoch, als sich in der Dunkelheit der Halle ein Rascheln bemerkbar machte. Irmtraud würde sich wohl noch weitere findige Katzen anschaffen müssen, wollte sie der Mäuseplage diesen Frühling noch Herr werden. Die Arme um die Knie geschlungen, lehnte Ita den Kopf gegen die Wand. Die Mauer fühlte sich trotz der steigenden Temperaturen noch immer eiskalt an. Sie glaubte bereits, dass sie die Herrschaft verpasst hatte, als die Tür zum Speisesaal plötzlich aufschwang. Erschrocken richtete sie sich auf.

Gräfin Agnes’ Röcke raschelten auf dem Dielenboden. Obwohl das Licht nicht viel zu erkennen gab, glaubte Ita, ein sanftes Rot auf ihren Wangen erblickt zu haben. Der unbekannte Fremde an ihrer Seite, ein hagerer, groß gewachsener Mann im Habit eines Klerikers, hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Fast wäre man versucht gewesen zu behaupten, der Mann verdecke sein Gesicht absichtlich, um nicht erkannt zu werden. Einzig Bischof Verendarius schien nicht so recht zu diesem Duo zu passen. Ganz offensichtlich hatte er dem Wein mehr zugesprochen, als ihm bekam. Sein Gang wirkte äußerst unsicher.

»Ich habe Euch die Kammer im ersten Stock zugeteilt, werter Bischof«, unterbrach Gräfin Agnes das unverständliche Gemurmel von Bischof Verendarius. »Ich hoffe doch, Ihr findet den Weg alleine, denn ich möchte unserem Gast gerne seinen Schlafraum zeigen.«

Der Bischof winkte erleichtert ab. Offensichtlich war ihm bewusst geworden, dass sein Verhalten nicht angebracht war. Eine Hand an die Wand gestützt, versuchte er zu retten, was noch zu retten war. Den Rücken durchgestreckt, bemühte er sich um Haltung. Gräfin Agnes schien nicht so recht zu wissen, ob sie ihn tadeln oder großzügig über die Verfehlung ihres Kirchenoberhauptes hinwegsehen sollte. Es war der Fremde, der die Situation schlussendlich rettete. Mit einer sanften Berührung ihres Oberarmes gab er Gräfin Agnes zu verstehen, sich in Bewegung zu setzen.

Bischof Verendarius hielt die Augen geschlossen. Es schien, als müsse er sich erst sammeln, ehe er den Weg in seine Schlafkammer antreten konnte. Dies war die Gelegenheit für Ita. Die Gräfin und ihr Begleiter waren in einer der Kammern verschwunden. Es blieb ihr also nicht allzu viel Zeit, doch sie musste genügen.

»Nicht erschrecken, werter Bischof«, sprach sie leise. »Ich bin es, Ita.«

»Nicht erschrecken ist gut!«, brummte der Bischof mit schwerer Zunge. »Hier im Dunkel der Nacht herumzuschleichen gehört sich nicht für eine junge Frau!«

»Bitte, werter Bischof, Ihr müsst mir helfen«, flehte Ita leise weiter. »Bitte sagt mir, wie die Geschichte auf der Burg Aspermont ausgegangen ist und ob meine Freunde noch am Leben sind.«

»Mir brummt der Schädel und ehrlich gesagt habe ich keine Lust, noch länger hier herumzustehen.«

So leicht gab sich Ita nicht geschlagen. Kurzerhand stellte sie sich dem Kleriker in den Weg.

»Was ist auf der Aspermont geschehen? Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren! Schließlich war ich es, die Euch die Nachricht vom Verbleib der Codices überbracht hat! Wenn Ihr es mir nicht augenblicklich sagt, schreie ich die ganze Burg zusammen.« Itas Stimme zitterte vor Erregung. Sie war am Ende ihrer Kräfte und ein weiteres Mal würde sie den Bischof nicht so vor sich haben, das wusste sie.

»Es wird sich alles klären, Mädchen«, meinte der Bischof abwehrend. Hab Geduld.«

Tränen der Verzweiflung rannen Ita über die Wangen. Nicht mehr lange und die Gräfin würde aus der Kammer kommen. Warum nur hielt sie der Bischof so hin? Er bräuchte ihr doch nur zu sagen, was sich auf der Aspermont abgespielt hatte und ob ihre Freunde Schaden genommen hatten. Doch sie fühlte, dass der Mann genau dies nicht wollte. Ein Rascheln am Ende der Diele ließ sie zusammenzucken. Hastig raffte sie ihren Rock und lief der Burgküche entgegen. Auf Höhe der Kammer, welche dem Fremden zugeteilt worden war, blieb sie stehen. Wie nicht anders zu erwarten, konnte sie nicht verstehen, was im Inneren gesprochen wurde. Doch allein die Tatsache, dass Gräfin Agnes das gesamte Gesinde zu Bett geschickt hatte und ihrem Gast selbst die Kammer wies, konnte nur bedeuten, dass sie keine unliebsamen Beobachter gebrauchen konnte, und dies wiederum ließ den Schluss zu, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging. Zu gerne hätte Ita noch weiter gehorcht, doch jeden Moment konnte die Tür aufschwingen. Seufzend trat sie den Rückzug an.

 

Am nächsten Tag führte Itas erster Gang sie in den Pferdestall. Der Stallmeister lag in seiner Kammer, die kühlenden Wickel um seine Wange.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte Ita fürsorglich, während sie den Wickel vorsichtig löste.

»Das Schlucken bereitet mir noch immer Schmerzen, doch das Pochen im Zahn hat tatsächlich etwas nachgelassen.«

»Hört sich schon einmal gut an«, bemerkte Ita. Wieder spähte sie mithilfe des Hölzchens in den Mund des Mannes. Der Eiterherd hatte sich tatsächlich verkleinert, lediglich das Zahnfleisch war noch immer dick aufgeschwollen. »Ihr müsst mit den Spülungen weitermachen, doch wie es aussieht, werdet ihr Euren Zahn wohl behalten können.«

»Da bist du dir sicher?«, murmelte der Stallmeister mit gequältem Gesichtsausdruck, wenn auch die Skepsis in seiner Stimme bereits hörbar gesunken war.

»Ich werde Euch einen neuerlichen Krug mit den Kräutern bringen lassen und vergesst nicht, zweimal die Stunde spülen.«

Der Stallmeister nickte.

»Es würde die Heilung zusätzlich vorantreiben, wenn Ihr bei Irmtraud täglich einen Kräutertee holen würdet. Sagt ihr, sie soll etwas Johanniskraut hineingeben. Es wird Euch wohltun.«

Ita wusste, hätte sie dem Mann gesagt, dass Johanniskraut für das Gemüt ist, hätte er es mit Sicherheit nicht genommen. Doch sie wollte ihm helfen, über seinen Verlust hinwegzukommen. Er war nicht mehr der Jüngste. Wollte er nochmals eine Familie gründen, würde er bald damit beginnen müssen und, ehrlich gesagt, so misslaunig wie er sich die letzten Wochen gegeben hatte, würde jedes Weibsbild das Weite suchen, wenn er ihr zu nahe käme.

Während Ita langsam über den Burghof zurück zur Hochtreppe schlenderte, seufzte sie leise. Ob Johanniskraut wohl auch in ihrem Fall helfen konnte? Die Sorgen drohten sie zu erdrücken. Es war, als stünde sie vor einem Abgrund. Sie hatte immer geglaubt, mit beiden Beinen fest auf der Erde zu stehen, und nun musste sie erkennen, dass die Melancholie sich auch in ihr Leben schlich. Still und heimlich hatte sie von ihr Besitz ergriffen und machte jeden Schritt zur Qual. Sie wusste nicht, wie lange sie dies noch durchhalten würde. Langsam stieg sie die Stufen hoch. Auf halber Höhe blieb sie stehen. Was hielt sie eigentlich noch hier auf der Hohen Liechtenstein? Der kleine Hartmann würde ihr Verschwinden wohl bald vergessen haben und mit ihm wohl jedermann auf der Burg.

»Ita, du sollst sofort in die Kammer des Bischofs kommen!« Ehrenfrieda stand zwei Stufen über ihr und winkte aufgeregt. »Er scheint wohl gestern Abend dem Wein etwas zu sehr zugesprochen zu haben«, lachte sie verschmitzt. »Er meint, du sollst irgendwelche Kräuter mitbringen, sodass sein Kopfgrimmen endlich ein Ende nimmt.«

Solange der Medicus noch auf der Sargans weilte, konnte Ita die Burg nicht verlassen. Auch wenn sie sich zu jedem Handgriff zwingen musste, sie würde helfen, wo ihre Hilfe verlangt wurde. Die Heilkunst würde ihr etwas Zerstreuung bringen, so hoffte sie jedenfalls. Das Herbarium war der einzige Ort auf der gesamten Burg, an welchem sie sich einigermaßen wohlfühlte. Vielleicht lag es daran, dass die Düfte der Kräuter alte Erinnerungen an Konstanz weckten, an die Zeit, als sie noch unbeschwert durchs Leben gewandert war. Es war erst gut ein halbes Jahr her, dieses ferne Leben, und doch kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.

»Komm endlich!« Ehrenfrieda hatte den Rock bereits gerafft und schritt mit ausladenden Schritten vor ihr die Treppenstufen hoch. »Du weißt, welche die Kammer des Bischofs ist?«, fragte Ehrenfrieda ungeduldig.

Ita nickte. Froh darüber, dass Ehrenfrieda sie alleine ließ, betrat sie das Schlafgemach. Wie erwartet lag der Mann in seiner Bettstatt, unter Unmengen von Wolldecken. Trotz des Kaminfeuers war es nicht allzu warm im Raum, was daran lag, dass das alte Gemäuer die Winterkälte noch immer hartnäckig hielt. Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass draußen bereits der Frühling Einzug gehalten hatte. Ein unangenehmer Geruch lag in der Luft, eine Mischung aus säuerlichem Wein und üblen Darmwinden.

»Ihr habt mich rufen lassen?«, fragte Ita leise, da sie nicht sicher war, ob der hohe Geistliche womöglich eingeschlafen war, und sie ihn nicht unnötig in seiner Ruhe stören wollte.

»Mir brummt der Schädel und mein Bauch spielt auch verrückt!«, kam es jammernd aus den Kissen. »Ich habe von deinen Fähigkeiten als Heilerin gehört, und da der Medicus dieser Burg offenbar genau jetzt einen Patienten jenseits des Rhyns aufsuchen muss, vertraue ich ganz auf dein Können.«

»Seit wann habt Ihr eure Beschwerden schon?«

»Seit ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen habe. Komm mir ja nicht mit der Begründung, ich hätte dem Wein wohl zu sehr zugesprochen. Ich vertrage weitaus mehr, als ich gestern getrunken habe!«

Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, krümmte sich der Bischof vor Schmerz. Auf seinem Gesicht lag eine ungesunde Fahlheit und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Begleitet von einem herzhaften Stöhnen lösten sich zwei übel riechende Darmwinde.

»Verzeih, in Gegenwart einer Frau ziert sich Furzen nicht, aber glaub mir, es ist die einzige Möglichkeit, mir etwas Linderung zu verschaffen.«

»Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen«, bemerkte Ita sachlich, während sie den Körper des Klerikers vorsichtig aus den Decken herausschälte.

Nachdem sie ihm die Hand kurz auf die Stirn gelegt hatte und nach einem Augenblick des Zögern auch den Bauch einer Untersuchung unterzogen hatte, über der Kutte wohlgemerkt, verschränkte sie die Arme und blickte nachdenklich auf den Kranken. Er hatte nichts Schlimmes, lediglich zu viel Wein und Met durcheinander getrunken und wohl auch etwas zu herzhaft bei den Speisen zugelangt, doch so leicht wollte sie es ihm nicht machen. Wenn er ihr schon partout nicht sagen wollte, was sich auf der Aspermont abgespielt hatte, so würde sie ihn auch zappeln lassen.

»Scheint schlimmer zu sein als befürchtet«, bemerkte sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen und einem nachdenklichen Nicken. »Ihr werdet die nächsten Tage das Bett hüten müssen, vielleicht lasse ich Euch sogar zur Ader oder wage einen Versuch mit Blutegeln.«

»Nur das nicht!«, kam es erschrocken zurück. »Von diesen Dingern verspreche ich mir überhaupt nichts. Das letzte Mal, als der Medicus in Curia diese Tiere angesetzt hat, bekam ich ein solch geschwollenes Bein, dass ich tagelang nicht laufen konnte!«

»Nun, dann werden wir es wohl mit Wickeln und Tee versuchen müssen«, erwiderte Ita mit noch ernsterem Ausdruck. »Ich rate Euch, die nächsten fünf Tage nur Haferbrei zu Euch zu nehmen und Tee zu trinken. Kein Wein und kein Met! Ich werde Euch einige Magenheilkräuter wie Tausendgüldenkraut, Ehrenpreis, Thymian und Pfefferminze zusammenstellen, welche Irmtraud zu einem Tee aufbrühen kann. Davon werdet Ihr jede Stunde einen Becher trinken!«

Ita registrierte den Widerwillen auf dem Gesicht des Bischofs. Jetzt waren sie quitt, das hatte er nun für seine Geheimniskrämerei. Fünf Tage mit Haferbrei und Tee, dies würde ihm vielleicht die Zunge lösen, mit Sicherheit jedoch das Lachen vertreiben.

 

Drei Tage später traf erneut Besuch auf der Hohen Liechtenstein ein. Der Bischof hatte sich von seiner Kolik halbwegs erholt und war eben dabei, die Morgensonne auf der Bank unter der Linde zu genießen, als die von mehreren Reitern eskortierte Kutsche im Burghof eintraf. Das tagelange Fasten hatte seiner Laune zwar arg zugesetzt, seine Zunge jedoch noch immer nicht gelöst. Er verfiel jedes Mal in Schweigen, kaum dass er Ita irgendwo auf der Burg begegnete. Dies ging sogar so weit, dass er darauf bestanden hatte, nur noch von Irmtraud persönlich in seiner Kammer bedient zu werden.

Mit einem Seufzer und einem Lächeln zugleich erhob sich der Kleriker und ging mit steifen Schritten auf die Kutsche zu. Fast schien es, als hätte er diese erwartet, denn die Art und Weise, wie er die beiden Gäste begrüßte, die kurz darauf im Innern der Burg verschwanden, ließ darauf schließen. Der Stallmeister, mittlerweile von seinem Leiden geheilt und sichtbar bestens gelaunt, sorgte dafür, dass die Kutsche in einem der Ställe verschwand. Die kleine Gruppe Vasallen, die die Kutsche begleitet hatten, verzog sich zu den Wachposten auf den Zinnen. Innerhalb weniger Minuten war von der Ankunft der Neulinge nichts mehr zu sehen.

Ita bekam von all dem nichts mit. Schon am frühen Morgen hatte Irmtraud sie hinunter in den Weiler geschickt, um Besorgungen zu erledigen. Beim Seiler sollte sie neue Stricke besorgen, beim Bäcker zehn Weizenbrote bestellen und beim Schmied für den Stallmeister nach den Hufeisen fragen, welche er letzte Woche bestellt hatte und welche noch immer nicht eingetroffen waren. Anschließend musste sie noch beim Flickschuster vorbei, um zwei Paar Stiefel zur Ausbesserung zu bringen.

Die engen Gassen von Vaduz behagten Ita, sie fühlte sich hier geborgen. Auch wenn sie hinter dem einen oder anderen Fenster jemanden zu sehen glaubte, der jeden ihrer Schritte genau beobachtete, so spürte sie doch, dass die Menschen ihr gegenüber nicht feindselig gestimmt waren. Es war lediglich gesunde Neugier, die sie ihr entgegenbrachten, und sie quittierte diese mit freundlichem Lächeln. Der Menschenschlag hier galt als zäh, arbeitsam und mutig, und genau diese Tugenden waren es, die sich in der Vergangenheit immer wieder bezahlt gemacht hatten. Es waren nicht nur Naturkatastrophen wie Feuersbrünste, Überschwemmungen oder Bergrutsche, die die Menschen hier arg beutelten, es waren auch die mit steter Regelmäßigkeit wiederkehrenden Fehden der Feudalherren, die ihre Kräfte stets aufs Neue forderten. Konnte man es ihnen da verübeln, wenn sie Fremden skeptisch gegenüberstanden? Ita konnte es auf jeden Fall nicht.

Ita ließ sich Zeit mit ihren Verrichtungen, zumal sie im Moment auf der Burg noch weniger gebraucht wurde. Gräfin Agnes hatte vor zwei Tagen die Order gegeben, dass weitere Hilfskräfte aus dem Weiler hochkommen sollten, um die anstehenden Arbeiten zu Beginn des Frühjahres zu erledigen. Seither wurde an allen Ecken und Enden geputzt und geschrubbt. Selbst Kammern, die bislang nur von Spinnen und Ratten bewohnt gewesen waren, glänzten in der Zwischenzeit. Auf den Böden lagen saubere Teppiche, die Wände zierten Gobelins und auf den Tischen standen Blumen.

Den Seiler hatte Ita absichtlich an den Schluss ihrer Liste gesetzt. Sie liebte es, den Gesellen beim Drehen der Stränge zuzusehen. Es war Schwerstarbeit, besonders das Drehen der Haken oder Warbeln, wie die Seiler sie nannten. Zudem erforderte es geschickte Hände, um aus den Strängen ein reißfestes und widerstandsfähiges Seil zu fabrizieren.

Ita hätte den Männern noch lange zuschauen können, hätte sie nicht ihr Gewissen geplagt. Irmtraud mochte keine Trödeleien und Müßiggang schon gar nicht. Wenn einer der Gesellen bei seinem nächsten Besuch auf der Hohen Liechtenstein ausplauderte, dass sie mit offenem Mund dagestanden und sie bei der Arbeit beobachtet hatte, würde ihr dies mit Sicherheit eine Schelte von Irmtraud einbringen.

Nachdem das bestellte Seil den Weg in ihren Korb gefunden hatte, hielt sie nichts mehr unten im Weiler. Zwar hätte sie jetzt den Fußweg hoch zur Burg nehmen können, doch entschied sie sich für den etwas längeren Weg den Bergrücken entlang. Von hier hatte man einen herrlichen Ausblick über das Tal. Bei schönem Wetter sah man sogar bis hinüber zur Burg Werdenberg und, wenn der Föhn blies, sogar bis zur Burg Sargans. Heute war ein solcher Tag und sie wollte sich diesen Anblick nicht entgehen lassen. Im Stillen hatte sie den Entschluss gefasst, die Hohen Liechtenstein nächste Woche zu verlassen. Durchziehende Händler hatten die Kunde gebracht, dass im fernen Zürich immer helfende Hände gesucht würden. Warum sollte sie ihr Glück nicht dort suchen? Ita seufzte, als sie über das Tal blickte. Das Rhyntal war fruchtbar, nirgends gedieh das Getreide so gut, waren die Trauben in den Weinbergen so süß und die Äpfel und Birnen so saftig wie hier. Es lag an den Fallwinden, die mit steter Regelmäßigkeit durch die Ebene fegten und mit ihrer Milde das Wachstum begünstigten. Der Abschied würde ihr schwerfallen.

 

In der Burgküche angekommen, blieb Ita kaum Zeit, ihre mitgebrachten Sachen richtig zu verstauen. Irmtraud stand mit schwingender Kelle vor dem Herd und dirigierte die Mägde mit strengem Regime. Nebenbei erfuhr Ita, dass während ihrer Abwesenheit erneut Besuch eingetroffen war. Um wen es sich handelte, konnte ihr niemand sagen, lediglich, dass eiligst eine der oberen Kemenaten, die über einen eigenen Kamin verfügte, hatte hergerichtet werden müssen. Offenbar litt einer der Gäste an einem Gebrechen. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass es sich um eine Frau handelte. Die Gerüchteküche wurde noch mehr angeheizt, als Gräfin Agnes wenig später vor versammeltem Gesinde erklärte, dass niemand die Kemenate betreten dürfe und sie dem Gast das Essen höchstpersönlich bringen würde.

Ita fand das Ganze merkwürdig, doch beteiligte sie sich nicht an der Verbreitung der wilden Gerüchte, die alsbald schon die Runde machten. Ihre Gedanken kreisten einzig und allein darum, wie und wann sie die Hohen Liechtenstein verlassen würde. Froh darüber, von Irmtraud mit Arbeit überhäuft zu werden, enthielt sie sich aller Versuche, in die Tratscherei in der Küche einbezogen zu werden. Sie schnippelte eine Rübe nach der anderen, sodass sie Gustavos Auftauchen in der Küche beinahe nicht bemerkt hätte. Seine Hosen waren verdreckt und auch sein Hemd hätte dringend einer Wäsche bedurft, und doch schien er trotz aller Widrigkeiten das weibliche Geschlecht noch immer in seinen Bann zu ziehen. Die Mägde vergaßen für einen Moment ihre Arbeit und begannen zu kichern.

»Ich muss mit Ita sprechen!«, rief Gustavo so voller Inbrunst, dass Ita vor Schreck das Messer fallen ließ.

Sie drehte sich langsam zu ihm um. Auch wenn sie sich die letzten Wochen nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ein Lebenszeichen von ihren Gefährten zu erhalten, drohten ihr die Beine in diesem Augenblick zu versagen. Sie musste sich an der Tischplatte festhalten, um nicht umzufallen.

»Geh, Ita!« Irmtraud hatte Tränen in den Augen, was ihr ganz offensichtlich peinlich war, denn sie fuhr sich schnell mit der Hand über die Augen. »Und ihr anderen haltet keine Maulaffen feil! Die Arbeit macht sich nicht von alleine.«

Itas Kehle fühlte sich staubtrocken an und die tausend Worte, die ihr auf der Zunge brannten, wollten ihren Weg nicht finden. Draußen im Burghof steuerte Gustavo zielsicher auf die Bank unter der Linde zu.

»Setz dich!« Das Zucken der Mundwinkel verriet seine Anspannung. Mit dem Rücken an den Baum gelehnt, blickte er über den Hof. »Du hast es verdient, mehr über die ganze Sache zu erfahren«, begann er nach einer Ewigkeit der Stille.

Ita wagte erst gar nicht, ihn anzusehen. Krampfhaft bemüht, ihre Erregung zu verbergen, drückte sie die Hände in der Falte ihres Rockes.

»Die Sache mit den Codices, die soll dir ein anderer erzählen. Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass du bereits vieles darüber weißt.«

»Pater Ägidius hat mir einiges darüber erzählt, in der Tat, kurz bevor er … bevor er durch einen Unfall ums Leben kam«, stammelte sie leise.

»Gut so«, erwiderte Gustavo gedehnt. »Obwohl ich bezweifle, dass der gute Mann selbst die ganze Wahrheit kannte. Aber lassen wir das!« Gustavo griff sich einen der Kiesel, die zuhauf auf dem Boden lagen, und kippte ihn von einer Hand in die andere. »Ich bin kein einfacher Gaukler, wie du bestimmt schon selbst bemerkt haben dürftest. Ebenso wie du beherrsche ich keinerlei Handwerk, womit ich mich hätte vor den Gaffern gütlich tun können. Die Gauklertruppe verhalf mir lediglich dazu, meine Tarnung aufrechtzuerhalten.« Als Ita keine Einwände machte, fuhr Gustavo fort. »Ich bin kein Mann der Kirche, keine Sorge, dafür fehlt mir der … der richtige Glaube.« Gustavo gab ein hämisches Lachen von sich. »Mein richtiger Name ist nicht von Bedeutung. Ich diene einem Herrn, für den ich bereit bin, mein Leben zu geben. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Codices dahin zurückkehren, wo sie einst hergekommen sind.«

»Und Lioba? Weiß sie davon?«

Gustavo schüttelte den Kopf. »Lioba sah in mir stets einen Mann, den sie für sich zu gewinnen hoffte.«

»Sah?«, fragte Ita leise. »Ist sie …«

»Mach es mir nicht unnötig schwer und lass mich erzählen. Lioba hätte alles für mich getan, und dies werde ich ihr nie vergessen. Hätte das Schicksal nicht so grausam zugeschlagen, hätte ich sie vielleicht mit ins ferne Alexandria genommen. Doch es kam anders«, fuhr Gustavo nach einem Seufzer fort, »und daran bin wohl auch ich zum Teil schuld. Du erinnerst dich an die Katzen auf der Grimmenstein und dass Lioba von ihnen gebissen wurde? Ein dummes Missgeschick!«

»Wie könnte ich dies vergessen!«, empörte sich Ita. »Schließlich warst du es doch, der die Biester auf die Burg gebracht hat!«

»Da hast du recht. Doch was du nicht weißt, die Viecher waren eigentlich für dich bestimmt. Deine Neugier hätte beinahe alles gefährdet!«

»Und so hast du die Tiere einfach in meine Bettstatt gelegt. Nur dumm, dass nicht ich darin geschlafen habe, sondern Lioba! Wie hast du das genannt, ein dummes Missgeschick?« Itas aufkeimende Wut brachte auch ihre alte Energie wieder zurück.

»Du kannst dir diesen sarkastischen Tonfall ersparen. Ich weiß, dass ich Schuld an ihrem Tod habe.«

»Lioba ist also wirklich tot?« Ita hätte sich beinahe an den eigenen Worten verschluckt.

»Sie ist schon vor Monaten gestorben. Wir wollten es dir nicht sagen, um die Sache nicht zu gefährden. Es war nicht richtig, doch es blieb uns keine andere Wahl. Wir brauchten dich auf der Sargans, dich und deine Neugier.«

»Wer zum Teufel ist ›wir‹?« Itas Augen funkelten vor Wut.

»Auch dies wird dir jemand anderes erklären müssen. Ich habe meinen Teil erfüllt. Morgen werde ich die Hohen Liechtenstein in Richtung Alexandria verlassen.«

»Und Berthild? Hast du sie auch nur benutzt, wie mich?« Mittlerweile war Ita von der Bank aufgesprungen und stand nun mit in die Hüften gestemmten Händen vor Gustavo. Tränen der Wut liefen ihr über die Wangen.

»Berthild weiß mittlerweile von meinem Leben in Alexandria. Sie weiß auch, dass sie nicht die einzige Frau an meiner Seite sein wird, sollte sie den Entschluss fassen, mir zu folgen. Wenn sie morgen hier eintrifft, wird sie mich begleiten, wenn nicht, dann wird sie auf der Sargans bleiben. Es ist ihre Entscheidung und ich werde sie respektieren!«

Ita hatte Angst, die nächste Frage zu stellen, auch wenn sie ihr noch so heiß auf der Zunge brannte. »Was ist auf der Aspermont geschehen? Warum erfahre ich nichts?«

»Die Aspermont ist ein Opfer der Flammen geworden und hat all ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen«, fuhr Gustavo fort. »Bischof Verendarius und seine Mannen haben allerdings noch vorher alles von Wert in Sicherheit gebracht. Ulrich von Aspermont ist geflohen, doch die päpstlichen Söldner sind ihm bereits auf den Fersen.«

»Und Alfonso und Harro?«

»Alfonso ist zum Schmied nach Ragaz zurückgekehrt, wo Eduardo bereits auf ihn gewartet hat. Die beiden scheinen tatsächlich ihre Lebtage in Gesellschaft des Schmieds verbringen zu wollen. Ein kleiner Junge treibt sich ebenfalls dort herum, auch wenn der Schmied anfänglich nicht allzu begeistert war, einen weiteren Esser am Tisch zu haben. Doch wie ich von Alfonso hörte, scheint Harro das Herz des Schmieds doch gewonnen zu haben. Seine eigenen Kinder sind ja der Pest zum Opfer gefallen, vielleicht sieht er in ihm eine Art Ziehsohn.«

Ita seufzte erleichtert auf. Wie lange hatte sie auf diese Nachricht gewartet. Endlich hatten die schlaflosen Nächte ein Ende!

»So, das war es. Ich wünsche dir alles Gute, Ita, sei auf der Hut und glaub nicht alles, was man dir erzählt.«

Gustavo war zu seinem herrischen Tonfall zurückgekehrt und Ita spürte, dass sich zwischen ihnen ein Grat aufgetan hatte, der sich nicht mehr schließen lassen würde. Sie standen am Scheidepunkt. Tief in ihrem Innern musste sie sich eingestehen, dass sie Gustavo vermissen würde, ihn und sein herrisches Wesen. Auch wenn er sie oftmals mit seiner Derbheit verletzt hatte, so hatte ihr seine Gegenwart doch eine gewisse Geborgenheit vermittelt.

»Ich werde dich vermissen«, murmelte sie leise, doch Gustavo hatte ihr bereits den Rücken zugedreht und ging langsam auf das Burgtor zu.

 

Den Rest des Tages verbrachte Ita unten am kleinen Bach. Sie brauchte die Stille der Natur, um mit sich ins Reine zu kommen. Der Tod ihrer einstigen Freundin traf sie mehr, als sie geglaubt hätte. Auch wenn sie Lioba nicht allzu lange gekannt hatte, so war sie es doch gewesen, die ihr über den Kummer mit Almut hinweggeholfen hatte. Und nun war auch sie tot.

Erst als die Sonne hinter den Bergen verschwand, erhob sie sich und ging schweren Schrittes zurück zur Burg. Aus der Ferne sah sie die bischöfliche Kutsche, die eben das Burgtor passierte und Richtung Vaduz fuhr.


[home]



29. Kapitel



In aller Frühe schickte Irmtraud Ita am nächsten Morgen hinab zum Bachlauf. Seltsamerweise bestand sie darauf, dass sie nicht eher zurückkommen sollte, bis die Sonne den Zenit erreicht hatte. Ita, die mittlerweile nichts mehr erstaunte, befolgte die Anweisung der Köchin nur zu gerne. Das Gras war noch überzogen vom nächtlichen Tau und auch der große Stein am Bach, auf den sie sich üblicherweise setzte, hielt die Feuchtigkeit noch hartnäckig. Um nicht tatenlos herumzustehen, entschloss sich Ita, den restlichen Bärlauch zu pflücken, um Irmtraud eine Freude zu machen. Die Wärme der Sonne tat ihrem Körper gut, wenn sie auch ihren Kummer nicht zu mildern vermochte. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr schmerzte der Gedanke, Lioba in ihrer Todesstunde nicht begleitet zu haben. Vielleicht hätte sie das Unmögliche fertiggebracht und die Krankheit besiegen können. Sie machte sich Vorwürfe, Vorwürfe darüber, dass sie Lioba im Stich gelassen hatte. Seufzend ließ sie sich schlussendlich doch noch auf dem großen Stein nieder und schaute zwei Libellen zu, die sich emsig bemühten, einander zu imponieren. Zwei Stiche dieser lieblichen Tiere und man war des Todes. So jedenfalls besagte es der Volksmund. Ita war so in das Liebeswerben dieser Tiere vertieft, dass sie das Rascheln in ihrem Rücken erst bemerkte, als der Störenfried schon direkt hinter ihr stand.

»Ich habe von Irmtraud erfahren, dass du hier bist.« Die Stimme ließ Ita erschrocken herumfahren.

»Gräfin Agnes … entschuldigt!«, stotterte Ita verlegen, wobei sie sich hastig erhob. »Ich habe Euch nicht kommen gehört, sonst wäre ich …«

»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ich weiß um deinen Kummer und glaub mir, ich bin die Letzte, die dich dafür schelten würde.«

»Ihr wisst von Gustavo?«

»Ja, und auch von deiner Freundin Lioba, Gott hab sie selig. Doch ich weiß noch viel mehr und genau dieses Wissen macht mir meinen Gang so schwer.«

Gräfin Agnes hatte diesen Morgen auf ihren Zobelumhang verzichtet und sich stattdessen ein einfaches Wolltuch um die Schultern geschwungen. Sie wirkte aufgewühlt und sichtlich nervös. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Ita. Doch zuvor muss ich wissen, ob dies tatsächlich dein Schmuckstück ist.«

Die Gräfin zog die Kette mit dem in Silber gefassten Bernsteinkreuz aus ihrem Umhang und hielt sie Ita hin. Die Sonne spiegelte sich wie Honig inmitten des braunen Steines.

»Sie gehörte einst meiner Mutter«, flüsterte Ita mit bebenden Lippen, wobei sie mit ihren Fingern sanft das Kreuzzeichen nachfuhr. »Almut, meine Ziehmutter, hat sie mir kurz vor ihrem … ihrem Tod gegeben.«

»Sei nicht traurig, Ita. Was ich dir jetzt erzählen werde, wird dein Leid zwar nicht mindern, doch wird es dir viele Fragen beantworten.«

Die beiden Frauen standen dicht beieinander, doch wagten sie nicht, sich anzusehen. Die Spannung, die zwischen ihnen lag, war greifbar. Gräfin Agnes zog den Umhang enger um ihre Schultern. Ihre Stimme klang brüchig, als sie zu erzählen begann.

»Es geschah vor vielen Jahren, genauer gesagt vor siebzehn Jahren. Es war ein milder Frühling gewesen. Der Winter hatte sich früh verabschiedet und dem Lauf der Natur freie Bahn gelassen. Die Männer machten die ersten ungelenkigen Schnitte mit den Sensen, während ihre Frauen die neuesten Webstühle aus Konstanz ausprobierten. Es herrschte Aufbruchsstimmung.« An dieser Stelle unterbrach die Gräfin ihre Erzählung für einen kurzen Moment. In ihre Augen war ein Leuchten getreten und man konnte sehen, dass sie diese Zeit erneut durchlebte. »Meine Mutter hatte kaum Zeit für mich, mein Vater war oft auf Reisen, und so war ich die meiste Zeit mir selbst überlassen. Meine vier Brüder, alle älter als ich, konnte ich ebenfalls nicht um Rat fragen, zu verschieden waren unsere Interessen, und meine kleine Schwester war mir auch keine Hilfe, erging es ihr doch ähnlich wie mir. Ich will mich nicht beklagen, schließlich hatten wir auf der Schattenburg alles, was man zum Leben braucht. Eine Zofe war einzig für mich und meine Schwester Anna eingestellt worden, auch reiten durften wir erlernen, was nicht vielen Frauen auf den umliegenden Burgen gestattet war. Mein Vater fand dies, im Gegensatz zu unserer Mutter, keineswegs kompromittierend. Um sie jedoch bei Laune zu halten, musste er ihr versprechen, uns Mädchen auch Unterricht nehmen zu lassen. Unsere Mutter war äußerst wissbegierig, doch wurde ihr in ihrer Kindheit nie gestattet, aus Büchern zu lernen. Dies wollte sie bei ihren Mädchen unbedingt nachholen. Und so kam es, wie es wohl kommen musste.«

Ita wagte kaum zu atmen. Sie glaubte, dies alles nur zu träumen, und das Letzte, was sie wollte, war, aus diesem Traum aufzuwachen. Sie genoss die Gesellschaft dieser Frau, ihre Nähe und Wärme.

»Der Unterricht beinhaltete einfache Mathematik ebenso wie Grammatik und Rhetorik«, fuhr die Gräfin leise fort. »Unser Lehrer erzählte uns auch von großen Dichtern und Gelehrten und er lehrte uns Latein. Unser Interesse allerdings hielt sich in Grenzen, was dazu führte, dass der alte Dominikanermönch seinen Dienst bei uns sehr bald quittierte und zurück in sein Kloster ging. Anna und ich waren nicht traurig darüber, doch die anschließende Zeit war getragen von Langeweile. Dann kam Bruder Zacharias auf die Schattenburg und mit ihm änderte sich alles. Er war gute zehn Jahre älter als ich, und doch hat mich sein Schalk von der ersten Sekunde an gefangen genommen. Er lachte und scherzte mit uns und mit einem Mal war der Unterricht längst nicht mehr so fahl und langweilig, für mich jedenfalls, denn bei Anna hielt die Euphorie nicht allzu lange an. So kam es oft vor, dass ich und Bruder Zacharias alleine in der Schulstube saßen. Dabei hat er mir von fernen Ländern erzählt, von Menschen, deren Haut schwarz wie Pech sein sollte, und Sprachen, die einem fast die Zunge im Mund brachen. Wir lachten viel in dieser Zeit, und so war es nicht verwunderlich, dass wir uns näherkamen. Ich wusste nicht, was aus zufälligen Berührungen wachsen konnte, wie sollte ich auch, meine Mutter hüllte sich in diesen Dingen in eisernes Schweigen. In meiner Unerfahrenheit vertraute ich Pater Zacharias ganz und gar, und so fand ich es auch nicht verwunderlich, als er eines Tages vorschlug, den Unterricht in freier Natur fortzuführen. Er wollte mir das Wachsen der Natur an Ort und Stelle erklären, wie er mir sagte. Er trug den Habit eines Klerikers und ich war kaum fünfzehn Jahre alt. Ich vergötterte ihn. Er hätte mir erzählen können, was er wollte, ich hätte ihm alles geglaubt.«

Gräfin Agnes biss sich auf die Unterlippe. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, ehe sie sich einen Ruck gab und fortfuhr. »Als ich merkte, dass ich ein Kind unter dem Herzen trug, war es längst zu spät. Pater Zacharias lachte nur, als ich ihm davon erzählte, und tags darauf war er verschwunden. Ich hielt meinen Zustand so lange wie möglich geheim, bis es nicht mehr ging. Zu dieser Zeit erreichten uns die Gerüchte, dass die Grafschaft Sargans geteilt werden sollte und Graf Hartmann das rechtsseitige Ufer und die Walgau mit der Herrschaft Blumenegg und Nüziders übernehmen würde. Da es zwischen unserer Familie und der von Werdenberg-Sargans immer wieder zu Scharmützeln wegen dieser Gebiete gekommen war, beschloss mein Vater, mit Graf Hartmann zu verhandeln. Als ich davon erfuhr, war der Pakt bereits beschlossene Sache. Nach der Teilung sollte ich Graf Hartmann zum Gemahl bekommen und mit ihm auf der Burg Hohen Liechtenstein Wohnsitz nehmen. Meine Mutter war zu diesem Zeitpunkt die Einzige, die von meinem Zustand wusste. Sie zögerte das Ganze hinaus, mit der Begründung, ich müsse erst im Kloster Hofen die richtigen Kniffe erlernen, bevor ich Gräfin auf der Hohen Liechtenstein werden könnte. Dass dies nur ein Vorwand war, damit ich mein Kind in aller Stille zur Welt bringen konnte, wussten lediglich wir beide. Selbst im Kloster ahnte außer der Mutter Oberin niemand etwas von meiner wahren Identität. Ich musste einwilligen, das Kind sofort nach der Geburt wegzugeben und niemals den Versuch zu unternehmen, seinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Man versprach mir, dass es dem Kind gut gehen würde und dass es im Geiste nicht dumm bleiben würde.«

»Und dieses Kind war ich, nicht wahr?«, flüsterte Ita mit brüchiger Stimme, während sie sich langsam von der Gräfin wegdrehte, damit diese ihre Tränen nicht sah. »Ihr habt es am Kreuz erkannt.«

»Hätte ich meine Augen nicht vor der Wirklichkeit verschlossen, wäre mir deine Ähnlichkeit mit mir schon lange aufgefallen. Du hast die gleichen blonden Haare wie ich und die gleichen braunen Augen. Lediglich die Nase und die hohe Stirn, die hast du von deinem Vater.«

»Nicht nur diese beiden Dinge.« Ita begann, ihren Rock aufzuknöpfen und entblößte ihren Rücken. Das Muttermal zeichnete sich deutlich von der hellen Haut ab.

»Das Muttermal!«, schluckte die Gräfin. »Genau wie dein Vater.«

Kaum hatte Ita den letzten Knopf wieder geschlossen, geriet die Frau neben ihr ins Wanken. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, nahm Ita sie in ihre Arme. Sie war einen Kopf größer als ihre Mutter und deutlich kräftiger. Jetzt war es an ihr, zu erzählen. Ita erzählte von Konstanz, ihrer Kindheit und ihrem Leben, von Almut, von Lioba und von Ansgar. Sie schilderte ihre Gefühle, lachte und weinte abwechselnd. Dann plötzlich wurde sie ganz ernst. Die Geschichte hatte die Stelle erreicht, als sie Pater Ägidius tot auf dem Klosterhof gesehen hatte. Pater Ägidius und sein Muttermal. Die Gräfin hatte sie kein einziges Mal unterbrochen, doch jetzt wurde ihr Körper ganz steif.

»Bruder Zacharias war Bruder Ägidius, der Beichtvater meiner Schwägerin?«, fragte sie skeptisch und erregt zugleich. »Und er war die ganze Zeit in meiner Nähe?«

»Er hat es wohl stets so eingefädelt, dass Ihr Euch nicht begegnet seid.«

»Ich bin ihm tatsächlich einmal auf der Sargans begegnet. Doch es war bereits dunkel. Er muss mich erkannt haben, denn er ist noch am selben Abend verschwunden. Angeblich musste er dringend zu einem Krankenbesuch, um die heiligen Sakramente zu sprechen. Hätte ich damals geahnt, wen ich vor mir habe, vielleicht …«

»Wir sollten nicht mehr an die Vergangenheit denken«, unterbrach Ita ihre Mutter, wobei sie ihr die Hand auf den Arm legte und sanft lächelte.

»Wirst du mir verzeihen können? Wenn nicht jetzt, vielleicht später?« Gräfin Agnes genoss die Berührung ihrer Tochter, man sah es ihren Augen an.

»Da gibt es nichts zu verzeihen.« Ita lächelte, wobei eine Träne über ihre Wangen kullerte, doch dieses Mal waren es Tränen der Freude. Wie nahe lagen Trauer und Freude doch beisammen. Noch vor wenigen Stunden hatte sie geglaubt, ihr Leben sei an einem Punkt angelangt, an dem es keinen Ausweg mehr gab, und nun dies. Sie hatte endlich gefunden, wonach sie so lange gesucht hatte. Langsam schlenderten die beiden Frauen der Burg entgegen, die Gesichter der wärmenden Sonne zugewandt.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Gräfin Agnes mit einem spitzbübischen Grinsen auf den Lippen, als die grauen Quadersteine des Burgfrieds zwischen den Bäumen auftauchten.

»Noch eine?«, fragte Ita gespielt skeptisch.

»Und was für eine!«

 

In der Burg herrschte Totenstille. Kein Laut drang aus der Burgküche und auch von den Vasallen, die sonst stets in den Gängen herumlungerten, war nichts zu sehen. Ihre Schritte hallten laut auf den Treppenstufen wider. Gräfin Agnes blieb vor der Tür zu einer der Kemenaten stehen. Ihre Hände zitterten. Anfänglich konnte Ita in der Dunkelheit nicht allzu viel erkennen. Sie hatte diese Kammer im obersten Stockwerk noch nie aufgesucht, zumal es ihnen in der Küche strengstens verboten worden war. Auf der Bettstatt zeichneten sich die Umrisse einer schlafenden Frau ab. Leise trat Gräfin Agnes an die Kommode und entzündete mit einem Span die Birkenkerze. Ein Flackern erfüllte den Raum.

»Das kann doch nicht sein«, murmelte Ita heiser, während sie ihre Augen nicht von der schlafenden Frau lassen konnte. »Almut ist doch tot!«

In diesem Augenblick rührte sich die Gestalt auf der Bettstatt. Ein Lächeln huschte über das Gesicht der alten Frau, während sie Hilfe suchend die Hände nach Ita ausstreckte.

»Bist du es wirklich?«, hauchte Ita noch immer ungläubig. »Wie konntest du dem Feuer entkommen? Und wo warst du seitdem?«

»Das sind viele Fragen auf einmal, mein Kind.« Almut hustete, dabei hielt sie sich eine Hand schützend auf die Brust. »Eigentlich dachte ich mir, du würdest dich ein bisschen freuen, mich zu sehen«, meinte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, als der Hustenanfall endlich abgeklungen war.

Tränenüberströmt kniete Ita nieder, das Gesicht in Almuts Hände gedrückt. Ein Schauder nach dem anderen schüttelte ihren Körper. Sie war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sprechen.

»Deinem Gefühlsausbruch entnehme ich, dass du mich tatsächlich ein wenig vermisst hast«, fuhr Almut scherzhaft fort, wobei sie der noch immer weinenden Ita sanft über den Kopf strich. »Ich glaube, Ita, es wäre jetzt an der Zeit, dem Mann zu danken, der mir das Leben gerettet hat.«

Erstaunt hob Ita ihren Kopf. Die Kammer war nicht groß. Außer der Bettstatt, einem Kasten und zwei Kommoden bot er nicht allzu viel Platz. Bestimmt hatte sie Almut falsch verstanden. Sie wischte sich eben die Tränen fort, als sich ein Schatten von der Wand löste. Vor Schreck wie gelähmt, presste Ita ihre Hand auf den Mund und starrte auf den Mann vor sich. Langsam erhob sie sich. Ansgar von Enne genoss diesen Augenblick in vollen Zügen. Er ging sogar so weit, dass er der Gräfin zuzwinkerte.

»Das ist bestimmt alles nur ein Traum«, flüsterte Ita aus bewegungslosen Lippen.

Der Schock saß so tief, dass sie ins Wanken geriet. Hätte Ansgar von Enne sie nicht im letzten Moment aufgefangen, sie wäre hart auf dem Boden aufgeschlagen.

»Ansgar von Enne holte mich buchstäblich vom Scheiterhaufen herunter«, ergriff Almut abermals das Wort. »Während Bischof Johann Windlock bereits seine Rede schwang und alles darauf wartete, dass der Scheiterhaufen entzündet wurde, erschien der Freiherr der Grimmenstein auf dem Platz. Er wedelte so lange mit dem päpstlichen Postulat vor Bischof Windlocks Augen, bis dieser entrüstet innehielt. Doch einer päpstlichen Begnadigung konnte selbst er nichts entgegensetzen.«

»Du warst doch zeitlebens nicht gottesfürchtig. Wie kann sich denn da der Papst für dich einsetzen?« Ita schniefte in das Stück Leinen, das ihr Gräfin Agnes entgegenhielt.

»Nun, das wird dir der Freiherr wohl selbst erzählen wollen.«

Ansgar von Enne ließ sich bewusst Zeit. Erst als auf dem Gang ein Rascheln zu hören war, begann er zu erzählen.

»Als Erstes muss ich mich wohl dafür entschuldigen, dass ich dich und die Suche nach deiner Mutter für meine Zwecke missbraucht habe. Damals war mir nicht bewusst, wie viel du mir tatsächlich bedeutest.«

Itas Verlegenheit war nicht zu übersehen und löste bei Almut ein Kichern aus.

»Alles begann damit, dass ich dem Raubrittertum entsagen wollte«, fuhr Ansgar mit einem Räuspern fort. »Meine beiden Brüder hielten mich für verrückt, zumal keinerlei Aussicht bestand, unseren Lebensstandard sonst in gleichem Maße zu erhalten. Zwar hatte Sigbart reich geheiratet, doch würde er nicht so schnell an das Vermögen der Edeltraut von Weiningen herankommen, wie er erhofft hatte. Da kam Gustavo ins Spiel. Es ist jetzt gut zwei Jahre her, seit er der Grimmenstein seinen ersten Besuch abgestattet hat. Sein Auftreten verriet, dass er ein Mann von hohem Rang war. Er reiste zwar nur mit kleinem Gefolge, doch waren seine Vasallen bis an die Zähne bewaffnet. Anfänglich habe ich mich gewundert, warum er ausgerechnet mich für sein Vorhaben ausgesucht hatte, doch je länger wir uns unterhielten, desto mehr gewann ich Einblick in seine wahre Gesinnung. Gustavo erzählte mir von den Codices, von der Verbrennung der Bibliothek in Alexandria und von der Ungeheuerlichkeit, dass sich viele der kostbaren Codices zu Unrecht in den Händen des Papstes befinden würden.«

Ansgar hielt einen Moment inne, um sicher zu sein, dass Ita ihn auch verstand. Von der Neugier in ihren Augen bestätigt, fuhr er weiter. »Wie du sicher weißt, setzt der Pontifex alles daran, den päpstlichen Palast wieder nach Rom zu verlegen. Avignon war stets nur eine Notlösung. Offenbar hat sich die Lage jetzt geändert und der Umzug steht in Kürze an. Sicher hätte man die Codices auch mit den übrigen Kostbarkeiten nach Rom transportieren können, doch die Gefahr eines solch riesigen Konvois liegt auf der Hand. Der Klerus entschied sich, die Codices erst an einem sicheren Ort zwischenzulagern, ehe sie in aller Ruhe nach Rom gebracht werden sollten. Und nun kam Gustavo ins Spiel. Wollte er die Codices und Schriftrollen wieder nach Alexandria bringen, musste er diese Gelegenheit ausnutzen.«

»Wer ist Gustavo in Wirklichkeit? Und sind diese Codices es wirklich wert, dass dafür Menschen sterben?«

Ansgar von Enne schwieg, während sein Blick langsam zu Almut wanderte, die der Unterhaltung aufmerksam folgte.

»Gustavo ist ein Gefolgsmann des großen An-Nasir al-Hasan, dem Sultan von Ägypten. Offenbar befindet sich der Sultan in Gefangenschaft seines Bruders. Um wieder an die Macht zu gelangen, ist er nicht nur gezwungen, genügend Geldmittel aufzutreiben, sondern auch sein Ansehen wiederherzustellen. Mit den Codices hätte er beides. Die Bevölkerung in Ägypten hat die Schmach offenbar niemals verkraftet, die das Abendland ihr vor vielen Hundert Jahren zugefügt hat. Die Codices wären der Schlüssel zur Macht.«

»Und diese Codices wollte Gustavo in seinen Besitz bringen? Wie hat er sich das nur vorgestellt! Er kann doch nicht mit Wagenladungen voller Bücher über die Alpen reisen?«, bemerkte Gräfin Agnes erstaunt.

»Er wollte nicht die gesamte Ladung, lediglich die wertvollsten Stücke. Welche, das wusste er ganz genau.«

»Und welche Rolle war Euch zugedacht in diesem sonderbaren Vorhaben?«, fragte Ita ebenfalls skeptisch.

»Gustavos Mittelmänner haben in Avignon dafür gesorgt, dass ich und meine Vasallen den Konvoi durch das Rhyntal begleiten sollen. An einem geeigneten Ort hätte Gustavo dann zugeschlagen und sich genommen, was er sich so sehnlichst wünscht. Und für mich wäre genug dabei herausgesprungen, um dem Raubrittertum endgültig abzuschwören. Und es hätte wohl auch alles geklappt, wären uns Gräfin Ursula und Ulrich von Aspermont nicht in die Quere gekommen.«

»Die Habgier ist ihr zum Verhängnis geworden«, bemerkte Gräfin Agnes schnaubend, »und dafür soll sie in der Hölle schmoren.«

In diesem Moment betrat Graf Hartmann die Kemenate. Er hielt sich nur mühsam aufrecht, trotz des Stockes, den er in seiner Rechten hielt.

»Aber, aber, Agnes! Wie redest du denn über deine Schwägerin!«, sprach er mit gespieltem Tadel in der Stimme, als er sich stöhnend auf einem der Hocker niederließ.

»Aber es stimmt doch, Ursula war schon immer von Intrige getrieben und ich bin mir sicher, dass ihr niemand auf der Sargans eine Träne nachweinen wird.«

»Da dürftest du mit Sicherheit recht haben, meine Gute. Doch nun fahrt bitte fort in Eurer Erzählung«, wandte sich der Graf an Ansgar von Enne, »denn auch ich bin gespannt auf den Fortgang der Geschichte.«

»Als die Gauklertruppe auf der Grimmenstein auftauchte, ahnte ich nicht, welche Überraschung mir noch bevorstehen würde. Jenen Abend, an welchem du mich verhext hast, so jedenfalls die Worte der armen Anna von Weiningen, als sie die Grimmenstein verließ, jenen Abend werde ich nicht mehr vergessen.« Ansgar von Enne grinste und Ita versuchte, die Röte ihrer Wangen zu verbergen. »Damals erfuhr ich von Gustavo, was sich in Konstanz abspielte. Da ich Kenntnis davon hatte, dass Papst Innozenz in Kürze in Curia erwartet würde, schickte ich ihm einen Kurier entgegen. Das päpstliche Postulat hielt ich gerade noch rechtzeitig in Händen, wie wir von Almut gehört haben. Gustavo hatte den Auftrag, dich wohl ins Kloster Hofen zu bringen, aber dafür zu sorgen, dass du keine Antworten auf deine Fragen finden würdest. Ich wollte, dass er an deiner Seite blieb. Von Almut hörte ich einiges über deine Geburt im Kloster, und so beschloss ich, den frommen Schwestern einen Besuch abzustatten. Die Mutter Oberin hielt meinem Druck nicht lange stand, und so erfuhr ich von deiner leiblichen Mutter.« Ansgar von Enne lächelte Gräfin Agnes zu, ehe er sich wieder an Ita wandte. »Dass du dich allerdings so in Gefahr begibst, damit habe ich nicht gerechnet. Und doch muss ich gestehen, ohne dein beherztes Handeln wären die Codices wohl für alle Zeit verloren gewesen.«

Graf Hartmann räusperte sich, ehe er eine Schriftrolle aus dem Inneren seines Wamses zog. Der Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher, zögerte er diesen Augenblick mit Absicht hinaus. »Und dafür hat sie eine Belohnung verdient!«, sprach er mit fester Stimme, wobei er erst seiner Gemahlin mit einem Lächeln zunickte, sich dann an Ita wandte. »Freiin Ita von Binznau. Hört sich doch vielversprechend an, meine ich.«

»Aber … was soll ich mit einem solchen Titel?« Itas Verwunderung wuchs mit jedem Atemzug. Zu viel war die letzten Minuten auf sie eingeprasselt, zu viel, als dass sie alles verstehen konnte.

»Nun, Ansgar von Enne hat um deine Hand angehalten und da seine Familie partout darauf beharrt, dass nur Adelsgeschlechter in die Familie von Enne einheiraten, haben wir den Papst als Fürsprecher beim König vorgeschickt. Mit Erfolg, wie du siehst«, lachte Gräfin Agnes, wobei sie ihrem Gemahl eine Hand auf die Schulter legte.

Ansgar von Enne trat einen Schritt auf Ita zu. Tief in seinen Augen blitzte eine Sehnsucht, die Ita all ihre Vorbehalte vergessen ließ. Sie liebte diesen Mann mehr als ihr eigenes Leben.

»Willst du meine Frau werden, Freiin Ita von Binznau?«, fragte Ansgar mit heiserer Stimme.

»Nur unter zwei Bedingungen«, erwiderte Ita in gespieltem Ernst. »Ihr nennt mich niemals Freiin Ita von Binznau, wenn wir alleine sind!«

Ansgar von Enne nickte und gab seinem Verlangen nach, seine Braut endlich zu küssen. Der Kuss dauerte so lange, dass die Anwesenden ein Räuspern ertönen ließen.

»Und die zweite Bedingung?«, fragte Ansgar von Enne, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

»Unser erstes Kind, sofern es ein Mädchen wird, und davon bin ich überzeugt, wird trotz aller Vorschriften und Regeln der Familie von Enne den Namen Agnes Almut tragen!«

Ein Schluchzen und Lachen erfüllte die kleine Kammer.

»Und nun raus alle miteinander, ich brauche meine Ruhe, wenn ich wieder zu Kräften kommen will!«, unterbrach Almut die rührselige Stimmung, wobei sie die Anwesenden mit einer Handbewegung hinausscheuchte. »Schließlich will ich bei der Vermählung auf der Burg Grimmenstein doch dabei sein.«

»Komm mit mir in den Burghof«, flüsterte Ansgar von Enne leise in Itas Ohr. »Ich will dir dort etwas zeigen.«

 

Draußen hatte die Sonne den Zenit längst überschritten und drohte jeden Moment hinter den Berggipfeln zu verschwinden, als Ita und Ansgar die Treppenstufen hinabstiegen. Im Schein der letzten Strahlen glaubte Ita, ihren Augen nicht zu trauen, als sie den Karren erblickte. Das Pferd scharrte bereits nervös und auch seine Mitreisenden schienen voller Ungeduld.

»Ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft und ebenso viele Kinder, wie wir sie haben werden«, rief Berthild euphorisch, wobei sie Gustavo ungeniert einen Kuss auf die Wange drückte.

Gustavo seinerseits winkte nur kurz, dann setzte sich der Karren auch schon in Bewegung. Ita winkte mit Tränen in den Augen. Dann hielt sie plötzlich inne.

»Die Truhe!«, wandte sie sich erstaunt an Ansgar. »Genau diese Truhe habe ich bei der Beute auf der Burg Aspermont gesehen!«

»Die wertvollsten Stücke für Alexandria, eine Truhe voller Gold für mich und die übrigen Codices dem Klerus, so haben alle etwas vom Kuchen.« Ansgar von Enne legte einen Arm um Ita und drückte sie fest an sich.

In diesem Moment schwang die Tür hinter ihnen auf und Bischof Verendarius trat heraus.

»Nur gut, dass der Gaukler endlich verschwindet«, bemerkte der Kleriker knurrend. »Ehe man sichs versieht, stiehlt einem dieses Pack die Hosen vom Hintern, ohne dass man es bemerkt!«

»Mein werter Bischof«, lachte Ansgar von Enne mit einem schelmischen Zwinkern in den Augen, »da habt Ihr in der Tat ein wahres Wort gesprochen.«

Wie auf ein Zeichen tauchte die untergehende Sonne den Himmel in diesem Augenblick in ein flammendes Rot, dann rollte der Karren zum Burgtor hinaus.
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Personenverzeichnis



Die fett markierten Daten und Personen sind historisch belegt. Manche Dinge in der Geschichte allerdings kann niemand wissen, und eben darin liegen der Reiz und die Herausforderung des fiktiven Schreibens …

KONSTANZ

Ita

15-jähriges Mädchen, Mündel der Kräuterhexe

 

Almut

Kräuterhexe aus Konstanz, Ziehmutter von Ita

 

Pater Ambrosius

Benediktinermönch der St.-Paulskapelle, er lehrt Ita das Lesen und Schreiben

 

Lioba

Gauklerin, wird Itas Freundin

 

Gustavo

Anführer der Gauklertruppe

 

Winfried, Trude, Fidibus, Alfonso, Eduardo, Thekla

Gaukler

 

Bischof Johann Windlock

Bischof von Konstanz, Gegenspieler der Ratsherren, regiert mit eiserner Hand



BURG GRIMMENSTEIN

Ritter Wilhelm von Enne

um 1315 vom Abt des Klosters St. Gallen ernannter Burgherr und Vogt der Burg Grimmenstein. Er drangsaliert die Bevölkerung, was schliesslich zu den Schlachten auf Vögelinsegg und am Stoss führte. Gut hundert Jahre frönten seine Nachkommen dem Raubrittertum.

 

Freiherr Sigbart von Enne

sein Bruder

 

Freiherr Ansgar von Enne

der jüngste Bruder von Wilhelm und Sigbart von Enne

 

Edeltraut von Weiningen

Ehefrau von Sigbart von Enne

 

Anna von Weiningen

Schwester von Edeltraut von Weiningen

 

Maria

Köchin

 

Gertrude, Rigoberta, Lina

Mägde

 

Ingo

Stallmeister

 

Josef

Diener



BURG SARGANS

Graf Rudolf IV. von Werdenberg-Sargans

Herrscher der Grafschaft Sargans und Schams, der Täler Safien und Schanfigg sowie der Vogtei Pfäfers (1309–1361)

 

Gräfin Ursula von Vaz

dessen Ehefrau (1310–1367)

 

Johann I.

ihr Sohn (1338–1399)

 

Philomena

Köchin

 

Berthild

junge Magd

 

Brunhilde

großbusige Magd

 

Randulf

Vasall



BURG HOHEN LIECHTENSTEIN 
(heute Schloss Vaduz)

Die Burg von Vaduz wurde erst ab 1712 Hohen Liechtenstein genannt, ich habe mir jedoch die dichterische Freiheit genommen, den wohlklingenden Namen bereits im Mittelalter zu verwenden. Heute trägt das Gemäuer den Namen Schloss Vaduz.

 

Graf Hartmann III.

Herrscher der Grafschaft Vaduz, Sonnenberg-Nüziders sowie Blumenegg im Walgau (1304–1355), Bruder von Graf Rudolf IV. von Werdenberg-Sargans

1342 teilten die Brüder ihren Besitz. Es bildeten sich die Linien Werdenberg-Sargans und Werdenberg-Sargans-Vaduz.

 

Gräfin Agnes von Montfort-Feldkirch

seine Gemahlin, zusammen hatten sie drei Söhne (1324–1378)

 

Rudolf

1. Sohn (1345–1365)

 

Heinrich

2. Sohn (1347–1397)

 

Hartmann

3. Sohn (1350–1416)

 

Irmtraud

Köchin

 

Ehrenfrieda

alte Magd

 

Elisabeth

alte Magd

 

Johann

alter Diener

 

Anna

neue Magd

 

Walafried

Vasall

 

Remigius

Walser

Vermutete Einwanderung der Walser um 1280, urkundlich erstmals erwähnt um 1355, noch heute wird der fremd klingende Dialekt in einem der Dörfer gesprochen.



BURG WERDENBERG

Graf Albrecht I. von Werdenberg-Heiligenberg

Vetter von Graf Rudolf von Werdenberg-Sargans, seine Frau wird vermisst



BISCHÖFLICHER HOF CURIA

Bischof Verendarius

Ulrich Ribi, Bischof im heutigen Chur von 1331 bis 1355

 

Papst Innozenz VI.

Mit bürgerlichem Namen Étienne Aubert, Papst in Avignon von 1352 bis 1362

 

Pater Ägidius

Kämmerer des Bischöflichen Hofes von Curia



BURG ASPERMONT

Die Burg befand sich bis 1344 im Besitz der Freiherren von Aspermont, als Raubritter gefürchtet, wurden die Brüder schließlich vom Bischof von Chur exkommuniziert und mussten das Tal verlassen.

Da das Raubrittertum bestens in die Geschichte passte, habe ich mir die Freiheit genommen und das Geschehen um zehn Jahre zurückdatiert.

Freiherr Ulrich von Aspermont

Geliebter von Gräfin Ursula von Vaz (fiktiv)

 

Lena

Magd

 

Harro

Stalljunge

 

Hans

Wachmann



Handlungsorte

Mittelalterlicher Name/heutiger Name

Konstanz

Insel Richenow/Insel Reichenau

Buchhorn/Friedrichshafen (mit Kloster Hofen)

St. Margrethen (mit Burg Grimmenstein)

Grabes/Grabs

Puges/Buchs

Werdenberg (mit Burg Werdenberg)

Rannes/Rans

Sevellin/Sevelen

Vaduz (mit Burg Hohen Liechtenstein, heute Schloss Vaduz)

Palazoles/Balzers

Sargans (mit Burg Sargans)

Luzisteig (Pass auf 713 m Höhe, verbindet die Schweiz mit Liechtenstein)

Ragaz/Bad Ragaz (mit Burg Freudenberg und Kloster Pfäfers)

Jenins (mit Burg Aspermont)

Curia/Chur (mit dem Bischöflichen Hof)




Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:

Doris Röckle

Die Flucht der Magd

Historischer Roman

[image: Cover]

Opulenter historischer Roman um eine junge Magd, ein adeliges Kind, die verfluchte Lanze des Longinus und die Machtkämpfe zwischen Kirche und Krone.

Rhyntal 1322: Die Leibeigene Hanna wird als Magd auf die Burg Montfort gebracht, wo sie von nun an für den Grafen arbeitet. Bald macht das Gerücht die Runde, dass es in der Dachkammer spukt. Doch die neugierige Hanna entdeckt, dass es sich dabei um einen entführten Jungen handelt. Um das Leben des Jungen zu retten, beschließt Hanna ihre gemeinsame Flucht ins ferne Rhyntal. Doch der Arm des Grafen reicht weit …









Prolog

Abt Ulrich von Sax hatte diese Stelle mit Bedacht gewählt, auch wenn das endlose Warten an den Nerven zehrte. Der Wald war zu dieser Jahreszeit kaum ein Ort, an dem sich jemand freiwillig aufhielt. Es war nicht nur der beißende Wind, der jegliches Getier in seine Höhlen verbannte, auch der modrige Geruch machte das Warten zur Qual. Der Nebel wurde mit jedem Atemzug dichter und bald würde man weder Bäume noch Weg erkennen.

Der Schrei einer Eule zerriss die Stille. Eulenrufe galten als schlechte Omen, das wusste auch der Mann in der braunen Mönchskutte. Mit einem Blick in Richtung der Eiche, in deren Geäst er die Eule vermutete, scheuchte er den Gedanken mit einer Handbewegung zur Seite. Aberglauben und Fantastereien hatten bei ihm keinen Platz. Mit einem Ruck drehte er sich zu seinen Begleitern um.

Die Söldner kauerten mit grimmigen Mienen unter einem Felsvorsprung. Auf den wettergegerbten und mit Narben übersäten Gesichtern der Männer konnte Abt Ulrich von Sax die Gier sehen und genau diese Gier brauchte es, um Skrupel erst gar nicht aufkommen zu lassen. Seine eigenen Gefolgsleute hätten sich seinem Befehl womöglich widersetzt oder zumindest unnötige Fragen gestellt. Diese Männer taten es nicht. Für sie zählte einzig und allein die prallgefüllte Geldkatze, die sie nach Erhalt des Auftrages ihr Eigen nennen würden. Danach würden sich ihre Wege scheiden und so Gott wollte, würde er sie niemals mehr zu Gesicht bekommen.

Die berüchtigten Söldner jenseits der Berge für diese heikle Aufgabe zu gewinnen war ein genialer Einfall gewesen, er lobte sich im Stillen dafür.

Abt Ulrich von Sax ging langsam auf den Unterstand zu. Er hatte es sich seit Jahren zur Gewohnheit gemacht, jegliche Gefühle hinter einer starren Maske zu verbergen, so zuckte auch jetzt kein Muskel in seinem Gesicht.

»Vielleicht hat es sich Abt Benedetto doch anders überlegt, schließlich hätte er schon vor Stunden hier eintreffen müssen!«, knurrte ihm einer der Söldner entgegen. Als müsste er seinen Unmut noch untermalen, spuckte er einen grünlichen Schleimklumpen auf einen der Steinbrocken.

»Er wird kommen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, erwiderte Abt Ulrich von Sax. »Doch willst du auf deinen Anteil verzichten, steht es dir frei zu verschwinden.«

Der Angesprochene wollte erst etwas erwidern, überlegte es sich dann aber doch anders und schwieg. Ein Blick in die Runde seiner Kumpane machte ihm deutlich, dass diese nur danach gierten, seinen Anteil unter sich aufzuteilen.

Abt Ulrich von Sax sandte ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Sollte der Tiroler Abt tatsächlich nicht kommen, wäre nicht nur seine Autorität gegenüber seinen Begleitern infrage gestellt, auch seine Familie wäre dem Untergang geweiht. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass er sich eine Niederlage hätte leisten können. Sein fingierter Ruf aus Rom musste einfach Wirkung zeitigen! Schließlich hatte er jedes Wort sorgfältig abgewogen, hatte Drohung und Verlockung gleichermaßen bedacht. Sollte dieser Frevel je entdeckt werden, sein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert, aber das wäre es wohl ohnehin nicht, sollten die Söldner nicht bald zum Einsatz kommen. Die Eidgenossen waren bekannt für ihre Skrupellosigkeit, und Geduld gehörte nicht zu ihren Tugenden. Die Männer würden mit Sicherheit keine Sekunde zögern, ihn anstelle des Tiroler Abtes über die Klinge springen zu lassen, nur um ihre Mordlust zu befriedigen.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Der Konvoi war im Anzug. Das stundenlange Bangen und Hoffen hatte ein Ende. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, wandte er sich hastig an seine Begleiter.

Die Söldner griffen blitzschnell zu ihren Waffen und verteilten sich lautlos inmitten der Nebelschwaden.

»Es darf keine Zeugen geben!«, mahnte Abt Ulrich, raffte seine Kutte und verschwand im Dickicht.

Der Konvoi bestand lediglich aus einer Kutsche und drei Reitern. Bekannt dafür, äußerst spartanisch zu reisen, hatte Abt Benedetto auch dieses Mal auf großes Gefolge verzichtet. Selbst der Ruf aus Rom hatte ihn nicht zu Prunk verleiten können.

Die Söldner preschten so unverhofft aus dem Unterholz, dass sich die Pferde aufbäumten. Noch bevor die kirchlichen Gefolgsleute auch nur den Hauch einer Möglichkeit erhielten, ihre Schwerter aus den Halterungen zu ziehen, bohrten sich die Lanzen der Söldner bereits in ihre Lenden. Das Wiehern der Pferde erstarb mit den Schreien der Männer. Als die Kutschentür mit harter Hand aufgerissen wurde, trieben die regungslosen Leiber bereits im Fluss.

»Was wollt ihr von mir?«, ertönte es mit brüchiger Stimme aus dem Inneren der Kutsche.

Ohne auf die Frage des verstörten Klerikers einzugehen, packten zwei der Söldner den Mann und zerrten ihn ins Freie. Kreidebleich und am ganzen Körper zitternd, stand Abt Benedetto da. Von seinen Gefolgsleuten war nichts mehr zu sehen, einzig ihr Blut färbte den Waldboden rot.

»Ich bin ein Mann Gottes. Wenn ihr euch … wenn ihr euch an mir vergeht, vergeht ihr euch an Gott!«, wimmerte er und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Als er die Schwertspitze an seinem Hals fühlte, geriet er ins Straucheln und fiel der Länge nach hin. Die Söldner lachten, als er auf allen vieren zu entkommen versuchte.

Das war der Augenblick, auf den Abt Ulrich von Sax gewartet hatte. Er drückte seinen Rücken durch und trat mit versteinerter Miene aus dem Dickicht.

Sie kannten sich, er und Abt Benedetto, wenn auch nur flüchtig. Vor vielen Jahren waren sie sich auf einem Konzil begegnet.

»Ihr?«, fragte Abt Benedetto erstaunt und erschrocken zugleich. »Was in Gottes Namen soll das Ganze?« Als sein Gegenüber nicht auf die Frage einging, sondern ihn stattdessen nur spöttisch musterte, versuchte Abt Benedetto mühsam, auf die Beine zu kommen.

»Ich bin auf dem Weg nach Rom. Der Papst höchstpersönlich hat nach mir schicken lassen«, verkündete er.

Abt Ulrich unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Das stundenlange Warten hatte seine Geduld erschöpft, das Letzte, was er jetzt wollte, war ein sinnloser Disput mit einem Mann, der seiner nicht würdig war.

»Ach ja, der Ruf aus Rom«, bemerkte er spöttisch. »Kaum zu glauben, dass Ihr auf diesen Schwindel hereingefallen seid!«

Jegliche Farbe wich aus Abt Benedettos Gesicht. Die Erkenntnis, dass die Bulle aus Rom eine Finte gewesen und er blind darauf hereingefallen war, traf ihn im Innersten.

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte er kaum hörbar.

»Die Heilige Lanze. Gebt sie mir und Ihr seid ein freier Mann!«

»Die Lanze? Welche Lanze?« Ein Lauern trat in seine Augen, als er den Abt des Klosters Sankt Gallen musterte.

»Ihr wisst, von welcher Lanze ich spreche. Versucht nicht, mich für dumm zu verkaufen!«, brauste Abt Ulrich auf, dabei machte er einen Schritt auf seinen Kontrahenten zu, packte ihn am Ärmel und zog ihn so dicht zu sich heran, dass er dessen Angst zu riechen glaubte. »Denkt Ihr wirklich, ein Wicht wie Ihr sei würdig, die Lanze des Longinus sein Eigen zu nennen? Die Lanze gebührt Männern, die bereit sind, die Welt zu verändern, Männern wie einst Karl dem Großen, der mithilfe der Reliquie die heidnischen Franken in die Flucht schlug, und nicht einem unbedeutenden Abt aus den Tiroler Bergen, der nicht einmal einen Verräter in den eigenen Reihen erkennt.«

Die Kälte in Abt Ulrichs Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er zu allem bereit war, um die heilige Reliquie in seine Hände zu bekommen.

Abt Benedettos Befreiungsversuch geriet zu einem hilflosen Zappeln. Er war dem Sankt Galler Abt nicht nur körperlich unterlegen, auch sein Verstand schien auszusetzen. Ein Stöhnen entwich seinen Lippen.

»Die Lanze für euer Leben!«, zerriss Abt Ulrichs tiefer Bariton die Stille.

»Niemals!« Abt Benedetto gab sich einen Ruck und blickte seinem Gegenüber unter Aufbringung seiner letzten Kräfte direkt ins Gesicht.

Abt Ulrich von Sax lachte auf. Er ließ seinen Abtbruder so abrupt los, dass dieser wie ein Sack zu Boden fiel. Mit verschränkten Armen stand er vor seinem Opfer und fixierte den Mann mit eiskaltem Blick.

»Wie Ihr wollt!«

Auf sein Zeichen preschten zwei der Söldner herbei und packten den verzweifelt um sich schlagenden Kleriker an Händen und Füßen. Ehe sich Abt Benedetto versah, wurde er von vier kräftigen Armen in die Höhe gerissen. Sein Jammern schien die Söldner zu amüsieren. Ihr Lachen hallte durch die Stille des Waldes. Mit Schrecken sah Abt Benedetto das Seil, das einer der Männer eben um einen Ast schwang, dann wurde ihm auch schon der Boden unter den Füßen weggezogen und er baumelte kopfüber am Ast der Eiche. Dass ihm dabei die Kutte in Richtung seines Kopfes rutschte und den Blick auf sein Gemächt freigab, steigerte den Hohn seiner Angreifer, die selbst vor blasphemischen Schimpftiraden gegen Papst und Curie nicht zurückschreckten.

Abt Ulrich von Sax wartete lange, ehe er dem Schauspiel ein Ende setzte. Er gönnte den Eidgenossen den Spaß, schließlich hatten sie auch lange genug darauf gewartet. »Die Lanze!« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton erreicht. Der Starrsinn seines Abtbruders brachte ihn an den Rand seiner Beherrschung.

Abt Benedetto versuchte verzweifelt, seine Blöße mit den Händen zu bedecken. Fast schien es, als habe er die Worte seines Gegenübers nicht verstanden.

Abt Ulrichs Geduld war jetzt zu Ende. Er trat einen Schritt auf den Gepeinigten zu.

»Ihr wollt es nicht anders. Meine Männer werden das Schauspiel genießen und glaubt mir, sie haben einen langen Atem.«

Abt Benedetto biss die Zähne aufeinander und wandte den Kopf energisch zur Seite.

Sein Abtbruder würde den Märtyrer nicht lange spielen, das wusste Abt Ulrich. Mit vorgestrecktem Kinn gab er den Söldnern das überfällige Zeichen.

Abt Benedettos Schreie hallten durch den Wald. Die Eidgenossen waren nicht zimperlich und es hätte nicht viel gefehlt und der Kleriker hätte sein Geheimnis mit ins Grab genommen.

»Und?«, fragte Abt Ulrich von Sax hart.

Abt Benedetto schloss seine Augenlider. Blut tropfte ihm aus Mund und Ohren. Die Männer hatten seinen Körper mit Peitschen und Messern malträtiert und dabei nicht mit der Wimper gezuckt. Sie würden ihn töten, würde er ihnen nicht sagen, was sie hören wollten.

»Ohne das Losungswort wird man euch nicht zur Lanze führen«, flüsterte er mit bebenden Lippen. »Doch lasst mich erst hinunter. Der Schmerz raubt mir sonst den Verstand.«

»Das Losungswort, wie lautet es?«

Abt Benedetto zögerte. Er konnte kaum noch atmen, lange würde er nicht mehr durchhalten. Schon traf ihn der nächste Schlag.

»Clavus Dominicos!«, kam es röchelnd über seine aufgeplatzten Lippen.

»Und das ist alles?«, fragte Abt Ulrich skeptisch.

Abt Benedetto nickte.

Zum ersten Mal seit Stunden zeigte sich so etwas wie ein Lächeln auf Abt Ulrichs Gesichtszügen.

»Schneidet ihn ab!«

Er hatte das Dokument zur Aushändigung der Lanze längst vorbereitet, ebenso wie er vor Wochen einen Mittelsmann ins Kloster eingeschleust hatte. Mit dessen Hilfe würde es ein Kinderspiel sein, die dicken Klostermauern zu überwinden. Es bedurfte nur noch der Unterschrift von Abt Benedetto und die Reliquie gehörte ihm. Langsam zog er die Pergamentrolle aus seiner Kutte und strich sie glatt. Federkiel und Tintenfass stellte er auf einen flachen Stein.

»Unterschreibt!«

Das Klirren des Morgensterns in der Hand des Söldners ließ Abt Benedetto erstarren. Mit zittrigen Fingern griff er sich den Federkiel und kritzelte seinen Namen unter das Dokument. Keinen Atemzug später holte ihn die Dunkelheit ein.

Abt Ulrich von Sax saß längst auf seinem Rappen, als der leblose Körper des Klerikers in den Fluten des Flusses verschwand.




1. Kapitel

Die Sonne stand schon tief und bald würde sie gänzlich hinter den Bergen verschwinden. Zu dieser Jahreszeit kam die Nacht schnell, zu schnell, und die Kälte mit ihr. Schon jetzt kam der Tross nur schleppend voran. Die Strapazen der vergangenen Stunden machten sich bemerkbar. Hannas Bein schmerzte und sie hinkte noch stärker als sonst.

»Los, ich habe keine Lust, die Burg erst bei Dunkelheit zu erreichen!«, knurrte der Vasall über seine Schulter und musterte die zerlumpten Männer und Frauen.

Stolz und Hochmut lagen in seinem Blick. Eine Horde Leibeigener aus Veltkirchen abzuholen gehörte wahrscheinlich nicht unbedingt zu jenen Obliegenheiten, die er sich als Vasall des großen Wilhelm von Montfort-Tettnang vorgestellt hatte. Bedeutend lieber wäre er bestimmt mit seinem Herrn in die Schlacht gezogen oder hätte ihn auf eine der vielen Burgen begleitet, die er regelmäßig mit großem Gefolge aufsuchte.

»He, du da«, rief er in Hannas Richtung, als sie ins Straucheln geriet und sich an einen Findling klammerte. »Für Müßiggang ist keine Zeit. Lauf weiter wie die anderen!«

Hanna blickte auf.

»Du hast gut reden. Hoch zu Ross und mit guten Stiefeln an den Füßen ginge es mir auch besser«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.

Angesichts so viel Beherztheit verschlug es dem Vasallen die Sprache. Frauen verhielten sich für gewöhnlich still, sprachen nur, wenn sie gefragt wurden, und begehrten schon gar nicht gegen Vasallen auf.

»Zügle dein freches Mundwerk, Frau!«, rief er mit lauter Stimme, sodass ihn ja auch alle hören konnten. Gleichzeitig griff er sich die lange Peitsche und ließ sie über den Köpfen der erschrockenen Männer und Frauen knallen.

»Graf Wilhelm von Montfort-Tettnang ist kein Freund von Müßiggang und schon gar nicht von Widerrede. Ich gebe dir und allen anderen den guten Rat, das Maul in Zukunft nicht mehr so weit aufzureißen, sonst könnte es nämlich leicht geschehen, dass bald einem von euch die Zunge fehlt!« Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Hanna duckte sich und verschwand inmitten der zerlumpten Horde.

Es war ein zusammengewürfelter Haufen, der sich da den Weg entlang mühte. Einige waren ausgemergelt, sichtbar von Hunger und Durst gequält, andere hatten wohl mehr Glück gehabt und den letzten Winter besser überstanden.

 

»Dummer Kerl!«, knurrte sie hinter seinem Rücken.

»Sei still oder willst du eine Tracht Prügel kassieren?«, zischte eine der elenden Gestalten an ihrer Seite, wobei ihr der Mann einen Stoß verpasste, der sie nach vorne stolpern ließ.

»Hast wohl Angst vor ihm«, hänselte sie ihren Peiniger. »Glaube kaum, dass Graf Wilhelm an solchen Jammergestalten, wie du eine darstellst, seine Freude haben wird.« Hanna wartete die Reaktion ihrer Worte mit zusammengekniffenen Lippen ab. Als der Mann jedoch müde abwinkte, machte sie ihre Ellbogen breit und bahnte sich ihren Weg nach vorne. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln.

»Nur weil wir Leibeigene sind, brauchen wir uns nicht alles gefallen zu lassen«, murmelte sie mehr zu sich selber als zu ihren Leidensgenossen.

Die Männer und Frauen schienen sich in ihr Schicksal ergeben zu haben und würden ihretwegen keinen Finger rühren, sollte der Vasall nochmals zu seiner Peitsche greifen. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken und hielt ihr von Pockennarben entstelltes Gesicht der untergehenden Sonne entgegen, die eben hinter der weit entfernten Bergkuppe zu verschwinden drohte.

»Du bist sehr mutig.«

Neugierig drehte Hanna ihren Kopf. Das Mädchen neben ihr wagte kaum, den Blick vom Boden zu heben.

»Gott hat uns einen Kopf zum Denken gegeben, also sollte man ihn auch nutzen«, entgegnete Hanna.

Das Mädchen neben ihr schien zu überlegen, zuckte dann aber nur ergeben mit den Schultern.

»Ruhe da hinten!«, hallte die Stimme des Vasallen über den Köpfen. »Lauft endlich schneller oder soll ich euch Beine machen!«

Ein Ruck ging durch die gut zwanzig Männer und Frauen, die sich vor Kälte und Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnten. Die meisten von ihnen hatten nicht einmal Stofffetzen für die Füße und die spitzen Steine hatten auf dem langen Weg tiefe Wunden in ihren Fußsohlen hinterlassen.

»Wie heißt du?«, fragte Hanna das Mädchen an ihrer Seite leise.

»Lena. Und du?«

»Ich heiße eigentlich Johanna, doch Hanna reicht. Dort, wo ich herkomme, geben wir nicht viel auf Namen.«

Hanna wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Sie schwitzte und dies trotz der Kälte. Seit zwei Tagen fieberte sie, doch dies hatte die Mutter nicht erwähnt, als die Vasallen ins Dorf gekommen waren, um sich fünf der ihren zu holen. Sie wäre lieber in den Sümpfen geblieben, als auf eine Burg zu kommen. Man hörte nur Schlechtes von der Montfort, und wenn sie die Vasallen betrachtete, glaubte sie diese Schauermärchen auch.

»Warst du schon einmal auf der Montfort?«, wollte Lena wissen. Mittlerweile hatte sie sich dazu durchringen können, Hanna direkt ins Gesicht zu schauen. Zu Hannas Erstaunen schreckte sie vor ihren von den Pockennarben entstellten Zügen nicht zurück.

»Nein, wird wohl sein wie überall.« Hanna zuckte mit den Achseln. »Die Armen schuften und die Reichen sehen ihnen dabei zu.«

»Was glaubst du, zu welcher Arbeit werden sie uns einteilen?« Die Worte kamen Lena so leise über die Lippen, dass Hanna sie kaum verstand.

»Ich weiß nicht, ist mir auch egal, solange sie uns genügend zu essen geben.«

Hanna musterte ihre Weggefährtin. Es war ihr ein Rätsel, warum man Lena für diesen Tross ausgesucht hatte. Das Mädchen wirkte so zerbrechlich, dass man daran zweifeln konnte, dass sie die Montfort überhaupt erreichte.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass Lena den Blick gesenkt hielt, damit man ihre Tränen nicht sehen konnte. »Schließlich bin ich ja da.«

Den Rest des Weges sprachen sie nicht mehr miteinander. Im monotonen Gleichschritt kam der Tross der Montfort näher.

Auf Hannas Gesicht lag wieder die starre Maske, die sie stets dann aufsetzte, wenn niemand ihre wahren Gefühle erraten sollte. Sie war längst nicht so überlegen und stark, wie sie sich nach außen gerne gab. Doch sie hatte gelernt, Trauer und Hilflosigkeit ebenso wie Schwäche und Angst nur dann an die Oberfläche kommen zu lassen, wenn sie sicher sein konnte, dass sie niemand beobachtete. Hier, inmitten der fremden Männern und Frauen, würde sie sich nicht gehen lassen.

Hanna zog sich das Kopftuch tiefer in die Stirn. Mit monotoner Regelmäßigkeit setzte sie Schritt vor Schritt, im Gleichklang mit Lena, die sich so eng an ihre Seite drängte, dass sich ihre Röcke berührten. Gerne hätte Hanna einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Begleiterin gelegt und sie tröstend an sich gezogen, doch dies hätte nur wieder die Aufmerksamkeit des Vasallen auf sie gelenkt. Also beließ sie es bei einem kleinen Lächeln, als Lena kurz den Kopf hob und den Arm unter ihren schob, obwohl der Mann neben ihnen erschrocken den Kopf schüttelte.

 

Kurz vor Einbruch der Dämmerung erreichte der Tross schließlich Klus, den kleinen Weiler am Fuße der mächtigen Trutzburg. Es roch nach Fäulnis und Moder, wie es überall der Fall war, wenn es tagelang geregnet hatte. Hin und wieder lief ihnen ein Huhn über den Weg oder irgendwo in den verwinkelten Gassen bellte ein Hund, aber kein menschliches Wesen war weit und breit zu sehen. Nur hinter den mit Fellen verhangenen Luken glaubten sie die Blicke der Dorfbewohner zu spüren.

Für einmal erleichtert darüber, dass die Vasallen zur Eile trieben, ließen sie den Weiler hinter sich. Längst spürte niemand mehr die Steine auf dem Weg hinauf zur Burg. Die Kälte hatte nicht nur die Zehen betäubt, auch die Muskeln ihrer Beine fühlten sich starr und hölzern an, ließen ihre Schritte staksig erscheinen. Mittlerweile hatte es wieder zu regnen begonnen. Immer wieder rutschten die Männer und Frauen auf dem steilen feuchten Waldweg aus. Selbst die sonst so trittsicheren Schlachtrosse der Vasallen hatten ihre Mühe.

Sie war mächtig, die Montfort, als sie plötzlich aus dem Nebel auftauchte. Ihre fünf Wehrtürme ragten majestätisch gegen den Nachthimmel. Auf den mit Zinnen bewährten Wehrgängen ließen sich trotz der Düsternis Wachmänner erkennen, bewaffnet mit Bogen und Armbrüsten. Ihre Haltung verriet, dass sie keine Sekunde zögern würden, die Waffen gegen die Neuankömmlinge zu erheben. Als die Männer und Frauen das Burgtor endlich passiert hatten und im Burghof standen, ging ein erleichtertes Aufatmen durch die Reihen. Der Anführer der Vasallen trieb die Gruppe auf die Pferdeställe zu, ehe er von seinem Pferd stieg und aus ihrem Blickfeld verschwand. Die Frauen drängten ihre durchfrorenen Leiber eng an die Holzwand. Außer zwei Hunden, die neugierig um sie herumschnüffelten, war der Burghof wie ausgestorben. Selbst die Wachtposten zeigten keinerlei Interesse mehr an den zerlumpten Gestalten. Aus den Ställen drang das Wiehern der Pferde, irgendwo grunzten Schweine.

Nach einer schier endlosen Zeit des Wartens kam der Vasall zurück. Der Kies unter seinen Stiefeln knirschte bei jedem seiner Schritte.

»Ihr habt Glück!«, verkündete er. »In der Burgküche gibt es für jeden von euch eine Schüssel Bohnensuppe.«

Mit einmal kam Leben in den müden Haufen. Die Röcke raffend, stolperten die Frauen hinter dem Vasallen die durch zwei Nachtfackeln erhellten Stufen hoch. Die Aussicht auf Wärme, Essen und in Kürze auf eine trockene Bettstatt weckte ihre Lebensgeister.

Die Burgküche erwies sich als riesiger, rauchgeschwängerter Raum mit zwei Feuerstellen. Brodelnde Töpfe verrieten, dass sie gerade zur rechten Zeit eingetroffen waren, ansonsten wäre es wohl nichts geworden mit der Bohnensuppe, denn an die zwanzig Mägde und Knechte drängten sich um die drei großen Eichentische, gierig auf das Nachtmahl wartend. Die missmutigen Mienen machten keinen Hehl daraus, dass einige befürchteten, an diesem Abend mit knurrendem Magen auf die Strohsäcke zu kommen, da die Schüsseln heute wohl kein zweites Mal gefüllt werden würden.

»Dort hinten am letzten Tisch sind noch Plätze frei«, rief die Köchin mit rauchiger Stimme, wobei sie mit der Kochkelle in Richtung der Strohhaufen zeigte. »Und ihr anderen macht nicht so ein Gesicht. Es hat für alle genug!«

Geduckt und die Blicke zu Boden gerichtet, verzogen sich die Neuankömmlinge in die Ecke. Hanna spürte die feindseligen Musterungen wie Nadelstiche. Sie waren nicht willkommen, nicht zur Essenszeit und wohl auch sonst nicht. Es war besser, den Unmut nicht weiter zu schüren.

Die Küche wirkte schmutzig, die Tische klebrig und der Boden hätte längst frische Binsen vertragen. Hanna und Lena hatten die denkbar schlechtesten Plätze erwischt. Unweit der Feuerstelle, auf welcher sich ein Spanferkel drehte, drängten sich die Hunde.

»Würde mich nicht wundern, wenn uns die Biester in die Füße beißen«, knurrte Hanna.

»Sei still!«, entgegnete Lena leise. »Die Kerle dort drüben beobachten uns.«

Ein Blick auf den Nachbartisch verriet, dass die Knechte den Neuankömmlingen deutlich versöhnlicher gegenüberstanden.

»Wirst wohl bald einen Verehrer haben.« Hanna schüttelte den Kopf. »Vor lauter Gier vergessen die noch ihre Bohnensuppe.«

Mit Pockennarben und einem Hinkebein musste man sich wenigstens keine Sorgen machen, bei Nacht von unliebsamen Angriffen überrascht zu werden, dachte Hanna.

»Was für schreckliche Weibsbilder schleppst du mir da an!«

Das Gezeter der Köchin war bis an den letzten Tisch zu hören.

»Die eine hinkt, die anderen sind viel zu mager und beim Rest bin ich mir nicht sicher, ob sie nebst Krätzen und Läusen nicht noch andere Krankheiten einschleppen.«

»Was kann man schon anderes erwarten aus Veltkirchen«, verteidigte sich der Anführer der Vasallen, wobei er seine Arme vor der Brust verschränkte und finster in Richtung der Neuankömmlinge starrte. »Die Blonde gefällt unserem Grafen bestimmt. Wenn du ihr ordentlich zu essen gibst, hat unser Herr was für die einsamen Stunden.«

Der Mann lachte und mit ihm die gesamte Tischrunde.

Lena drückte sich enger in die Bank und hielt den Kopf gesenkt. Ihre Hände zitterten vor Angst.

»Unser Herr braucht nichts für die einsamen Stunden. Muss ich dich daran erinnern, dass in wenigen Tagen seine neue Braut erwartet wird?«, belehrte ihn die Köchin.

»Ich hab gehört, diese Kunigunde von Rappoltstein soll nicht unbedingt … Also, ich meine …«

»Ich mag kein Geschwätz.« Die Köchin winkte ab. »Wie oder was Kunigunde von Rappoltstein ist, kann uns egal sein. Für uns wird sie die neue Herrin.«

Die neugierigen Blicke seiner Kameraden auf sich wissend, trumpfte der Vasall noch einmal auf.

»Herrin hin oder her«, rief er laut. »Der Graf ist auch nur ein Mann!«

Dann hob er seinen Weinbecher und prostete seinen Kumpanen zu, um zu unterstreichen, dass er sich von einem Weibsbild nicht über das Maul fahren ließ, auch nicht von der Köchin der Montfort.

Unbeobachtet betrat eine alte Magd die Küche. Sich auf ihren Stock stützend, humpelte sie auf den letzten freien Platz zu.

»Rückt zur Seite!«, murrte sie aus zahnlosem Mund. »Das ist mein Platz.«

Hanna wollte aufbegehren, hielt dann aber inne. Irgendetwas im Gesicht der Alten stimmte sie versöhnlich. Als die Alte zitternd nach dem Tonkrug griff, kam sie ihr zuvor.

»Warte, ich helfe dir.«

Die Alte quittierte ihr Angebot mit einem Knurren.

»Der Graf heiratet?«, fragte Hanna leise, nachdem sie den Becher der Alten mit verdünntem Wein gefüllt hatte.

Zu ihrem Leidwesen reagierte die alte Magd nicht.

»Vielleicht ist sie schwerhörig?«, vermutete Lena. »Auch mit ihrem Augenlicht scheint es nicht mehr weit her zu sein.«

Unter Mühe gelang es der Alten, ihren Becher zum Mund zu führen. Als die Köchin einen Topf Bohnensuppe auf den ersten Tisch stellte und eine der Mägde anwies, die Schüsseln zu füllen, kam Hektik auf.

Nach dem tagelangen Marsch, lediglich versorgt mit altem Brot und getrocknetem Fisch, gierten die Neuankömmlinge nach etwas Warmem.

»Pech gehabt«, sagte die Alte zerknirscht. »Heute ist kein Fleisch drin.«

Erstaunt drehte Hanna den Kopf. Die Alte hatte gesprochen und dies keineswegs so laut, wie es Schwerhörigen sonst eigen war.

Auch ohne Fleisch schmeckte die Bohnensuppe einfach köstlich. Die wohlige Wärme machte dem Knurren der Gedärme ein Ende.

»Willst du auch einen Kanten Brot?«, fragte Hanna die Alte, wobei sie sich streckte, um eines der letzten Stücke zu ergattern, die eine der Mägde eben auf dem Tisch verteilt hatte.

»Danke«, murmelte die Alte, wobei sie das Weiche aus dem Stück herauspulte und den Rest Hanna hinschob.

»Ja, bereits das dritte Mal.«

»Was, das dritte Mal?«, fragte Hanna zwischen zwei Bissen.

»Unser Graf heiratet bereits das dritte Mal. Der Gute hat Pech mit den Frauen.«

Hanna schmunzelte. Die Alte hörte offenbar nicht nur gut, sie war auch eine Fundgrube für Tratsch. Von den übrigen Mägden würden sie dagegen so schnell nichts erfahren.

»Die eine stirbt im Kindbett, mitsamt dem Jungen, die andere erliegt den Pocken, kaum war sie hier«, fügte die Alte achselzuckend hinzu.

Bei der Erwähnung der Pocken fuhr Hanna zusammen. Sie selbst war dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen. Der jetzige Fieberschub war ein lästiges Überbleibsel der Krankheit. Vor den Pocken war sie so gut wie nie krank gewesen, sah man von ihrem Fehltritt in eine der Fallen ab, bei dem sie beinahe ihren Fuß verloren hätte. Seither hinkte sie.

»Wollen wir hoffen, dass unser Herr dieses Mal mehr Glück hat. Die Montfort braucht Söhne, starke und gesunde Männer«, fuhr die Alte kichernd fort.

Zu gerne hätte Hanna der Alten weiter gelauscht, wäre nicht in diesem Augenblick die Köchin auf sie zugekommen. Offenbar musste das Spanferkel mit einer Paste eingestrichen werden, wie der Topf in ihren Händen verriet. Neuerlicher Qualm würde sich ausbreiten und das Atmen zur Qual machen.

»Gertrud mag keine Tratscherei!«

Die Alte duckte sich über ihre Schüssel und begann mit zittrigen Fingern die mittlerweile weichen Brotstücke aus der Bohnensuppe zu picken.

Als das Spanferkel wie eine Speckschwarte glänzte und Gertrud wieder vor ihren Kochtöpfen stand, ließ Hanna es sich nicht nehmen, einen Blick über ihre Schulter zu werfen. Mit Gertrud durfte man es sich nicht verscherzen, dies bezeugte der Respekt, den ihr die Gesindeschar entgegenbrachte. Zu gerne hätte sie die Alte weiter ausgefragt, doch sie wollte die Frau nicht in Bedrängnis bringen, zumal die Köchin immer wieder in ihre Richtung starrte.

Hanna seufzte.

Die Strapazen der letzten Tage, verbunden mit der wohligen Wärme der Burgküche zeigten allmählich Wirkung. Etliche der Neuankömmlinge waren bereits eingeschlafen, während an den anderen Tischen die Stimmung stieg. Die Vasallen und Knechte sangen gemeinsam von Wein, Weib und Kampf, wobei jeder den anderen in Lautstärke und Gestik übertrumpfen wollte.

»Für wen ist denn das Ferkel?«

Hanna nutzte die Gunst der Stunde, um ihre Neugier zu befriedigen. Gertrud stand zwei Tische entfernt und unterhielt sich eben mit einem der Vasallen.

»Unser Graf erwartet hohen Besuch.« Die Alte kicherte. »Wenn wir Glück haben, bringt der Bischof wieder sein Magenleiden mit.«

Offenbar war der Met auch der Alten zu Kopf gestiegen. Hanna schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln, wobei sie den würzigen Duft des Ferkels tief in ihre Lungen sog. Was hätte sie für ein Stück saftigen Fleisches gegeben!

»Wenn der Bischof sein Zipperlein mitbringt, bekommt er keinen Bissen herunter.« Ein Stupsen der Alten brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Das Ferkel … Wenn er nicht essen kann, bleibt für uns mehr übrig. Bist wohl etwas schwer von Begriff, aber das lernst du hier schon noch.«

Das erneute Kichern der Alten erregte ihren Unmut. Sie wollte ob der Beleidigung bereits zur Gegenwehr ausholen, besann sich dann aber doch eines Besseren.

»Hier, nimm!«, sagte die Alte versöhnlich, dabei steckte sie Hanna unter der Tischplatte ein Stück geräucherten Schinken zu. »Versteck es unter deinem Rock. Soll niemand wissen, dass ich mir heimlich die guten Stücke hole.« Wieder kicherte die Alte, doch dieses Mal fühlte sich Hanna alles andere als beleidigt.

Hastig ließ sie das gute Stück in der Falte ihres Rockes verschwinden. Sollte Gertrud sie erwischen oder eine der Mägde sie beobachtet haben, dann würde sie hier auf der Montfort nichts mehr zu lachen haben. Hanna schluckte hart, als sie an das Büßerloch dachte. Auch wenn sie noch nie eine Burg betreten hatte, das Wissen um diesen Kerker gehörte zu den Schauermärchen, die die Alten in ihrem Dorf erzählt hatten. Ihr Körper war gespannt wie ein Flitzbogen.

»Los, aufstehen!« Mechanisch langsam wandte Hanna ihren Kopf, dabei umklammerten ihre Finger das Stück Fleisch in der Rockfalte. Erst als die beiden Frauen ihr gegenüber sich ebenfalls erhoben, entspannten sich ihre Muskeln.

»Komm, Lena, raff dich auf!«, flüsterte sie leise in Richtung ihrer schlafenden Freundin. »Wir sollten den Mann nicht weiter verärgern.«

Der Vasall stampfte bereits ungeduldig mit dem Fuß, ein Zeichen, dass seine Geduld am Ende war.

»Wollen wohl nicht ganz so wie du«, hänselte ihn einer seiner Kumpane am Nachbartisch. »Musst ihnen halt zeigen, wer hier der Meister ist!«

Der Vasall ließ seine Faust auf die Tischplatte krachen. Die Schmach zuckte um seine Mundwinkel.

»Wenn ihr weiter so trödelt, könnt ihr die Nacht draußen im Burghof verbringen! Mir soll’s recht sein!«

Lena fuhr erschrocken hoch. Der barsche Tonfall des Mannes riss sie aus ihrer Lethargie.

»Bin ich eingeschlafen?«

Hanna nickte. »Bist nicht die Einzige«, dabei zeigte sie mit vorgestrecktem Kinn in Richtung der Männer und Frauen, die sich gähnend erhoben.

»Macht vorwärts! Ich habe keine Lust, mir wegen euch die Nacht um die Ohren zu schlagen.«

»Recht so. Nimm sie nur hart ran, damit sie wissen, was sie hier erwartet!«, rief sein Kumpan vom Nachbartisch abermals, wobei er seinen Becher hob und allen zuprostete.

Allgemeines Gejohle bezeugte, dass er mit seiner Meinung nicht alleine dastand. Die Stimmung nahm mit jedem Atemzug an Spannung zu.

»Komm, Lena. Wir wollen ihn nicht unnötig reizen. Reicht schon, wenn es seine Freunde tun.«

Der Vasall legte seine Hand auf die Peitsche, deren Knauf gut sichtbar am Gürtel hing. Als ein älterer Mann neben Hanna ins Straucheln geriet, nutzte er die Gelegenheit und versetzte ihm einen Tritt. Beifall rufend wurde seine Tat vom Nebentisch zur Kenntnis genommen, womit der Nimbus der Überlegenheit wiederhergestellt war.

Erleichtert, der aufgeheizten Stimmung entkommen zu können, taumelten die Neuankömmlinge dem Ausgang entgegen. Der Vasall griff sich eine der Nachtfackeln und schwang sie wie eine Trophäe über seinem Kopf.

Kalte Luft schlug ihnen entgegen, kaum hatten sie die ersten Schritte im Burghof getan. Wolkenberge hatten sich vor den Mond geschoben, sodass sich die Silhouetten der Wirtschaftsgebäude dunkel gegen den Nachthimmel abzeichneten.

Stolpernd versuchte die Schar mit dem Vasallen Schritt zu halten.

Das Gesindehaus verdiente seinen Namen kaum. Doch es war trocken und das zählte im Augenblick mehr als saubere Binsen und ein lausfreier Strohsack. Mit Erleichterung nahm Hanna die Trennung von Männern und Frauen wahr, wenn sie auch nur aus einer dünnen Holzwand bestand. Den Geräuschen nach zu urteilen besaßen die Knechte der Montfort jedoch noch genügend Ausdauer, die dünne Holzwand zu umgehen und sich ihr Vergnügen zu suchen. Als endlich so etwas wie Stille einkehrte, begann irgendwo in der Tiefe des Raumes jemand so lautstark zu schnarchen, dass selbst Ratten und Mäuse das Weite suchten.

Hanna hielt sich die Ohren zu. Was würde sie morgen erwarten? Sollte sie dem Rat des Vasallen folgen und ihr Mundwerk zügeln? Sie konnte das nur schlecht, es war eine dumme Angewohnheit von ihr, alles infrage zu stellen. Das gehört sich nicht für eine Leibeigene, hatte ihre Mutter stets gesagt, doch sie konnte nicht anders. Deine Neugier bringt dich noch einmal ins Grab, war ein anderer Lieblingssatz ihrer Mutter gewesen. Ob sie damit recht behalten würde?

Allmählich wurden Hannas Augenlider doch schwer. Das Letzte, was sie spürte, war Lenas magerer Körper, der sich eng an sie schmiegte.

 

Mit dem ersten Hahnenschrei kam die Aufregung. Einer der Vasallen polterte ins Gesindehaus. Der Unmut der alteingesessenen Gesindeschar ließ nicht lange auf sich warten. Die Beschimpfungen mit einer Geste abwinkend, stand der Mann breitbeinig in der Mitte des Raumes, die Arme in die Hüften gestemmt und blickte mürrisch auf die Neuankömmlinge.

»Die Neuen in den Burghof!«, rief er mit heiserer Stimme. Der Met der letzten Nacht hatte seine Spuren hinterlassen, nicht nur an seiner Stimme, auch im Gesicht. Rot geschwollene Augen und dunkle Ringe zeugten vom übermäßigen Alkoholgenuss.

»Macht vorwärts!«

Schlaftrunken rappelten sich die Frauen auf. Die Kälte der Nacht hatte ihre geschundenen Glieder noch steifer werden lassen. Hustend und von Flüchen begleitet, bahnten sie sich ihren Weg in Richtung des Ausgangs. Die Nacht hatte es nicht geschafft, ihre Kleider zu trocknen. Sie froren jetzt schon entsetzlich.

Die Natur war in diesem Landstrich hart und unerbittlich, dies wurde ihnen bewusst, kaum hatten sie den ersten Schritt im Burghof gemacht. Die Arme um die Brust geschlungen, drängten sich die Frauen zusammen.

Vom Sodbrunnen her drang Geschnatter. Eine Schar Gänse stürmte in wildem Aufruhr dem Stall entgegen, getrieben von der Haselrute eines Jungen. Zwei Mägde, ihre Kopftücher tief ins Gesicht gezogen, traten hinter ihnen aus dem Gesindehaus und beäugten sie misstrauisch, ehe sie langsam, eine Atemwolke vor sich hertreibend, über den Burghof in Richtung des Sodbrunnens gingen.

Jetzt, im Morgengrauen, wirkte die Burg noch imposanter. Der Palast war riesig und die vielen Türme mit ihren Zinnen machten Eindruck. Dunkel und einsam verlief der Hocheinstieg entlang der Burgmauer. Noch immer tummelten sich jede Menge Wächter auf den Wehrgängen, die Armbrüste griffbereit. Der Burghof selber war jedoch kleiner, als Hanna in der gestrigen Dunkelheit geglaubt hatte.

Die Einteilung der Neuankömmlinge war schnell gemacht. Der Stallmeister, ein Hüne mit flammend rotem Haar, hatte das Zepter übernommen. Während er den Großteil der Männer zur Feldarbeit oder in den Weinberg schickte, wies er die Frauen an, sich in der Burgküche zu melden. Dort würde ihnen Gertrud mitteilen, was sie zu tun hätten. Mit einer unmissverständlichen Geste forderte er die Männer auf, ihm zu folgen.

Die etwas ratlos zurückgebliebenen Frauen bissen sich auf die Zähne. Da sich die Schweinekoben unterhalb des Treppenaufstiegs befanden und ausgerechnet jetzt mit Wasser ausgespritzt werden mussten, fraß sich der Gestank zusätzlich in ihre nassen Lumpen.

Gertrud erwartete sie bereits. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie die Schar, die sich ängstlich in die Küche schob.

»Habt ihr euch etwa im Schweinematsch gesuhlt?« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Hanna machte einen Schritt vor, denn sie spürte die Wut, die ihren Nacken hochkroch. Ein sanftes Zupfen ließ sie jedoch herumfahren. Lena schüttelte den Kopf.

»Die Blonde und ihr zwei, ihr helft in der Küche«, sprach Gertrud weiter, ohne von Hanna Notiz zu nehmen. »Die übrigen werden in der Waschstube arbeiten.«

Lenas Hoffnung, zusammen mit Hanna eingeteilt zu werden, war mit einem Schlag zunichtegemacht.

»Es gibt viel zu tun, also haltet euch ran!«, fuhr Gertrud mit fester Stimme fort. »Graf Wilhelm will alles blitzblank vorfinden. Dies gilt sowohl für die Kemenate der zukünftigen Gräfin wie auch für die unzähligen Wäschestücke, die sich noch in den Kästen befinden, bald jedoch den Weg in die Waschstube finden werden.«

Mit durchgedrücktem Rücken musterte Gertrud die Frauen, wobei sie sich ein Stöhnen nicht verkneifen konnte. Sie war nicht zufrieden mit dem Haufen und sie machte auch gar keinen Hehl daraus.

»Die Kästen und Truhen sind prall gefüllt, also jede Menge Arbeit für die Waschstube! Ich muss wohl nicht extra betonen, dass es sich hierbei um äußerst kostbare Stoffe handelt. Also behandelt die Stücke mit Vorsicht. Sollte mir auch nur der Hauch einer Zuwiderhandlung zu Ohren kommen, werde ich dem Grafen Meldung machen.«

Mittlerweile füllte sich die Burgküche langsam, aber stetig.

Die Arme in ihre wohlgeformten Hüften gestemmt, blickte die Köchin von einem Gesicht ins andere. Ihr üppig gewachsener Busen blähte sich bei jedem Atemzug und untermauerte ihre eindrückliche Gestalt. Niemand zweifelte daran, dass sie mit Unruhestiftern und Aufwieglern auch ohne den Grafen fertig werden würde. Sie war die Herrin des Gesindes und dies zeigte sie mit aller Deutlichkeit. In diesem Augenblick steckten zwei Mägde ihre Köpfe in die Küche.

»Hier sind die Decken und Kissen. Sollen wir sie in die Waschstube bringen?«

»Nein, lasst sie dort liegen. Dies können die Neuen machen.«

Mit einem Räuspern zog Gertrud die Frauen wieder in ihren Bann, die ihre Blicke kaum von den in allen Farben schillernden Kissen und Decken abwenden konnten.

»Kunigunde von Rappoltstein soll es an nichts fehlen, wenn sie hier eintrifft. Also macht euch an die Arbeit! Doch zuvor werdet ihr euch am Sodbrunnen die Hände waschen.«

Als ob die Wascherei etwas dazu beitragen könnte, dem Grafen einen weiteren Verlust einer Gattin zu ersparen, dachte Hanna trotzig. Ihren Kopf reckend, suchte sie die Küche nach der Alten von gestern Abend ab. Dabei blieb ihr Blick auf Lena haften, die nervös mit ihren Fingern am Rocksaum nestelte.

»Kopf hoch, Lena, wird schon nicht so schlimm werden«, flüsterte Hanna. »In der Küche ist es wenigstens warm und trocken.«

»Du hast gut reden«, wisperte Lena zwischen bewegungslosen Lippen.

»Hunde, die bellen, beißen nicht. Gilt sicher auch für Gertrud.« Hanna versuchte sich in einem Lächeln.

»Es ist auch nicht Gertrud, vor der ich mich fürchte. Erinnerst du dich an gestern, als der Vasall von Graf Wilhelm gesprochen hat?«

»Das war bestimmt ein Scherz. Den Grafen werden wir wohl kaum zu Gesicht bekommen.«

Gertrud schlug so laut mit der Kelle gegen die Kupferpfanne, dass die Frauen zusammenzuckten.

»Die Arbeit macht sich nicht von alleine.«

Auf einen Wink der Köchin löste sich eine der Mägde aus der Gesindeschar und trat auf die Frauen zu. Mit vorgeschobenem Kinn gab sie zu verstehen, dass sie ihr folgen sollten.

»Gib jeder von ihnen ein Paar der Holzpantinen!«, rief Gertrud der Magd nach, ehe diese mitsamt ihrer Schar in Richtung der Diele verschwand.

Mittlerweile war das Grau der Dämmerung dem beginnenden Tag gewichen, doch dies machte die Kälte nicht angenehmer. Mit Wehmut dachte Hanna an die Holztruhe ihrer Mutter, in der sich die warmen Beinlinge und der wollene Rock für den Winter befanden. Was hätte sie um die guten Stücke gegeben. Die Arme eng um ihren Leib geschlungen, stolperte sie über den Burghof. Auf der Höhe der Schweinekoben kam ihnen der Gänsejunge entgegen. Er musterte die Gruppe der Frauen mit hämischem Grinsen.

»Die Hübschen in die Küche, die Hässlichen in die Waschstube!«, neckte er.

»Die Dreckigen in den Koben, die Sauberen zu den Pferden!«, entgegnete Hanna schlagfertig, was ihr einen zornigen Blick des Jungen einbrachte.

»Hat dir wohl die Sprache verschlagen!«, rief Hanna spöttisch über ihre Schulter.

Hannas Schlagfertigkeit war ein Schutz, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. Hier auf der Burg würde sie ihr Mundwerk allerdings zügeln müssen, wollte sie nicht nur den Gänsehirten gegen sich aufbringen.

»Wascht euch die Hände am Brunnen!« Die Magd hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Beeilt euch gefälligst, es ist saukalt!«

Hastig tauchten die Frauen ihre Hände in den mit Wasser gefüllten Bottich, trockneten die Finger an ihren Röcken, ehe sie der Magd in Richtung der Wäscherei folgten.

Die Waschstube, ein aus Stein gemauertes Wirtschaftsgebäude, befand sich am hinteren Ende des Burghofs. Schon beim Eintreten stach der scharfe Geruch in der Nase. Die kleinen Fensterluken unterhalb des Daches reichten kaum aus, um den Kaskaden von Dampfwolken Herr zu werden. Innerhalb weniger Minuten klebten die Kleider am Körper.

Von Neugier getrieben, ging Hanna auf einen der drei großen Waschzuber zu, die in der Mitte des Raumes standen. Sie war ihren ganzen Lebtag noch nie in einer Waschstube gewesen. In Veltkirchen wuschen sie die Wäsche im See, brachten sie anschließend auf den Bleichanger oder trockneten sie an einer Leine.

»Großer Gott!«, rief die Obermagd händeringend, als sie der neuen Hilfskräfte ansichtig wurde. »Was schleppst du mir denn da an?«

Die Frage war an die Magd gerichtet, die entschuldigend die Hände hob.

»Sie sollen in der Waschstube helfen, hat Gertrud befohlen. Hier sind übrigens auch die Decken und Kissen aus der gräflichen Kemenate.«

»Stell sie da drüben hin. Ich möchte nicht, dass sie unter die Schmutzwäsche der Knechte geraten. Die neue Gräfin soll nicht glauben, dass wir alle nach Pferdescheiße stinken.«

Die Obermagd warf erst einen Blick auf den prall gefüllten Weidenkorb, ehe sie die Frauen einer kritischen Musterung unterzog.

»Dass ihr mir diese kostbaren Stücke ja nicht mit euren dreckigen Händen betatscht!«, befahl sie, während die Magd unter dem Türsturz verschwand.

»Wie immer bleibt das Gesindel an mir hängen. Also, als Erstes wascht ihr euch da hinten im Bottich Hände und Füße. Wie ich sehe, hat euch Gertrud bereits neue Holzpantinen gegeben. Gut so, denn hier drinnen geht es sauber zu. Anschließend kommt ihr wieder zu mir!«

Die Frauen nickten. Die Köpfe eingezogen, schlichen sie wie geprügelte Hunde auf den besagten Bottich zu. Das Wasser war eiskalt, und doch tauchte jede von ihnen wie befohlen Hände und Füße hinein. Selbst Hanna traute sich nicht zu erwähnen, dass sie die Hände bereits am Sodbrunnen gewaschen hatten. Die eindrückliche Gestalt der Obermagd mahnte sie zu Gehorsam.

»Wir waschen hier mit gutem alten Urin«, verkündete die Obermagd in salbungsvollem Ton. Dabei zeigte sie auf die unzähligen Holztröge an der hinteren Wand. »Normalerweise reicht dies völlig aus, um die Wäsche sauber zu bekommen. Doch da wir in den nächsten Tagen hohen Besuch erwarten, geben wir dem Waschwasser seit gestern Kreide und Laugensalz bei. Sollte uns auch nur der kleinste Fleck entgehen, wird Gertrud es uns büßen lassen.«

Ein Raunen machte die Runde, nicht zuletzt wohl auch deswegen, da in diesem Augenblick die übrigen Waschmägde die Waschstube betraten und die Frauen in die Ecke drängten. Insgesamt waren sie jetzt an die zwanzig Frauen, die Kinder nicht eingerechnet, die ebenfalls hier zu arbeiten schienen.

»Zwei zu jedem Zuber, die Restlichen an die Stöcke!«, hallte der scharfe Befehl der Obermagd durch das Gemäuer.

Noch bevor Hanna und ihre Begleiterinnen reagieren konnten, waren alle Waschzuber besetzt, was ein hämisches Grinsen auf die Gesichter der Waschmägde zauberte. Übrig blieben nur noch die Stöcke und bald schon merkten die Neuankömmlinge auch warum. Kaum hatte die Obermagd ihnen erklärt, was zu tun war, öffnete sich die Tür und Unmengen von Tüchern, Decken und Gewändern wurden hereingetragen. Innerhalb kürzester Zeit war kein freier Flecken auf dem Steinboden mehr auszumachen. Anschließend erschienen die Knechte mit den dampfenden Bottichen und dann ging es auch schon los.

Die Mägde an den Zubern glucksten vor Vergnügen, als das heiße Wasser in alle Himmelsrichtungen spritzte. Dann rafften sie ihre Röcke und kletterten immer zu zweit in die Zuber. Kreischend griffen sie sich an den Händen, um den Halt auf den Kleiderbergen nicht zu verlieren. Allein mit der Kraft ihrer Füße stampften sie die guten Wäschestücke immer tiefer in die Lauge. Dies taten sie so lange, bis die Obermagd mit einem Wink Einhalt gebot. Nach einem skeptischen Blick griff sie sich die saubersten der Wäschestücke und warf sie mit geübter Hand in den nächsten Zuber. Dort wurde der beißende Gestank des Urins wieder ausgewaschen, ebenfalls mit Hilfe blanker Füße, ehe die Wäsche zu den Stöcken kam.

Hanna spürte schon nach wenigen Minuten ihre Arme kaum noch. Während die beiden Frauen an ihrer Seite damit beschäftigt waren, den Wäschestücken mit Schlegeln und Stöcken zu Leibe zu rücken, war ihr die undankbare Aufgabe des Drehens zugedacht worden. Es war Schwerarbeit, die nassen Decken und Tücher zu wringen, bis kein Tropfen Wasser mehr entwich. Erst dann durfte sie die guten Stücke in einen der Körbe legen, damit sie auf Seile gehängt werden konnten. Die Obermagd kontrollierte jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen, was die Arbeit nicht leichter machte. Unter der Dunstwolke ließ sich kaum noch atmen.

Hanna schwankte. Sie kämpfte verzweifelt gegen die Übelkeit. Doch es war zu spät. Mit letzter Kraft drehte sie sich von der Wäsche ab und dann schoss die Galle in hohem Bogen auf den Steinboden, unmittelbar neben dem Korb mit dem kostbaren Bettüberwurf der neuen Gräfin.

»Was ist mit dir?«, rief die Obermagd entgeistert, wobei sie ruckartig den Korb mit dem kostbaren Stoff zur Seite riss. »Bist du etwa krank?« Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie erst Hanna, dann den grünlichen Schleim auf dem Boden.

»Nein, nein«, versicherte Hanna schnell. »Es ist nichts. Der lange Fußmarsch und … und …«

»… und jetzt ist ohnehin Zeit für eine Stärkung! Das wird sie wieder auf die Beine bringen«, kam ihr eine der älteren Mägde zu Hilfe. »Bestimmt ist Gertrud in der Küche mit dem Morgenmahl bereit.«

Die Arme vor der Brust verschränkt, stand die Obermagd da.

»Erst wischst du den Dreck aber weg«, sagte sie einlenkend. »Und wehe dir, wenn das noch einmal vorkommt!«

Hanna fuhr sich mit der Hand über den Mund. Doch der gallige Geschmack ließ sich nicht so leicht vertreiben.

»Warum hilfst du mir?«, fragte Hanna leise, nachdem sie sicher sein konnte, dass die Obermagd sie nicht mehr hörte.

»Wenn ihr nicht wäret, würden wir die schwere Arbeit allein erledigen müssen«, entgegnete die Frau achselzuckend. »Die Arbeit an den Stöcken hält niemand lange durch.«

Die übrigen Mägde schüttelten die Köpfe, woraufhin die Frau hastig wieder an ihren Zuber ging. Was Gertrud in der Burgküche war, war die Obermagd in der Waschstube. Man konnte es wohl nur als Dummheit bezeichnen, dass sich eine von ihnen für die Neue einsetzte.

»Wisch den Dreck endlich weg!«, rief die Obermagd abermals, diese Mal jedoch hörbar gereizter, durch die Waschstube. »Ansonsten wird es für dich kein Morgenmahl geben. Und ihr anderen haltet hier nicht Maulaffen feil! Die Wäsche in die Körbe, erst dann gehen wir in die Küche!«

Hannas Hände zitterten, als sie den Wasserkrug griff, um ihr Malheur zu beseitigen. Zum Glück zeigte der Boden grobe Fugen zwischen den einzelnen Steinen, sodass die Galle im Nu verschwunden war. Der Schwächeanfall kam nicht von der Arbeit, das wusste Hanna, das Fieber war während der letzten Stunden gestiegen. Als die Obermagd endlich das Zeichen zum Aufbruch gab, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Sie wagte nicht, daran zu denken, was mit ihr geschehen würde, wenn das Fieber entdeckt wurde. Nach Veltkirchen würde sie bestimmt niemand zurückbringen, der Aufwand für eine einzelne Magd wäre zu groß. Da machte sie sich keine Illusionen. Sie konnte froh sein, wenn man sie nicht wie einen räudigen Hund einfach bei Nacht und Nebel über die Burgmauer werfen würde.

Den Gang über den Burghof brachte Hanna mehr strauchelnd als aufrecht gehend hinter sich. Warum nur musste sich das Hinken ausgerechnet in solchen Situationen verstärken? Reichte es Gott nicht, sie mit dem wiederkehrenden Sumpffieber zu strafen, warum auch noch der Makel eines hinkenden Beines? Solche Gedanken sind Blasphemie, hatte ihre Mutter stets gesagt und sie deshalb gescholten.

Hanna sog die Feuchte des Morgens tief in ihre Lungen. Dichte Nebelschwaden umhüllten die Burg. Noch immer bellte irgendwo in der Nebelsuppe der Hund.

Zu ihrem Erstaunen hielt die Obermagd nicht auf den Hocheinstieg zu, sondern schwenkte unmittelbar davor ab, auf eine kleine Holztür zu. Dies musste wohl ein zweiter Eingang zur Burg sein, wie Hanna der Selbstverständlichkeit entnahm, mit welcher ihr die Mägde folgten. Als die Tür hinter Hanna in die Angeln fiel, war es mit einem Schlag stockfinster. Einzig das Keuchen der Magd vor ihr verriet, welche Richtung sie nehmen musste. Zum Glück war der Gang so eng, dass ans Umfallen nicht zu denken war. Schritt für Schritt kämpfte sie sich die Treppenstufen nach oben.

Die Burgküche war bereits zum Bersten voll. Knechte, Mägde und Vasallen drängten sich auf den Holzbänken. Die Stimmung war ausgelassen, ja beinahe übermütig. Der Lärmpegel erreichte seinen Höhepunkt, als Gertrud das Zeichen gab, die dampfenden Schüsseln auf den Tischen zu verteilen.

Hanna setzte sich wieder an den hintersten Tisch. Die Alte von gestern warf ihr ein zahnloses Lächeln zu. Zu ihrem Leidwesen war von Lena weit und breit nichts zu sehen.

»Heute gibt’s Blutwürste«, frohlockte die Alte, wobei sie sich die Hände rieb. Speichel tropfte ihr aus dem Mund. »Gestern war Schlachttag, ein Glück für uns.«

Der alleinige Anblick der dunkelroten Würste reichte, um Hannas Magen erneut in Aufruhr zu bringen. Den Würgereiz unterdrückend, blickte sie hastig zur Seite.

»Magst du keine Blutwürste?«, fragte die Alte hoffnungsvoll.

»Kannst meine Portion gerne haben.«

Hanna schob der Alten ihren Teller hin. Sie schluckte hart, doch der gallige Geschmack ließ sich nicht vertreiben. Ihre Kehle brannte. Als das Roggenbrot gereicht wurde, steckte sie sich vorsorglich ein Stück in die Tasche.

»Du brauchst nicht zu hamstern«, sagte die Alte grinsend. »Auf der Montfort leiden wir keinen Hunger.«

Die Alte konnte gut reden, dachte sich Hanna. Wenn herauskam, dass sie krank war, würde man sie kaum noch in die Burgküche lassen. Es war allemal besser, sich einen kleinen Vorrat anzuhäufen, als irgendwo im Dreck zu verhungern.

»Hast du meine Freundin, die Lena, gesehen?«, fragte Hanna leise, wobei sie den Kopf nach beiden Seiten reckte. »Sie ist zum Küchendienst eingeteilt, doch ich kann sie nirgends entdecken.«

»Einige der Mägde sind noch draußen beim Schlachter. Müssen wohl noch warten, bis die Würste fertig sind.«

»Die Würste? Wir essen doch gerade welche.«

»Die Räucherwürste«, entgegnete die Alte unwirsch, wobei sie sich gierig ein weiteres Stück Blutwurst in den Mund schob. »Leberwurst, Hirnwurst, Schinkenwurst, Speckwurst, bei uns wird alles geräuchert. Darum hat Gertrud auch den großen Kamin angefeuert. Da oben ist die Rauchkammer.« Die Alte wies mit dem Kinn gegen die Decke. »Wird bei euch in Veltkirchen nicht geräuchert?«

»Doch, doch«, versicherte Hanna schnell.

In den Binsen lebten sie vom Fischfang und dieser wurde eher in Salzlauge eingelegt oder an der Luft getrocknet.

»Willst du wirklich nichts von der Blutwurst?«, fragte die Alte zwischen zwei Bissen. »Sie schmeckt herrlich.«

Hanna schüttelte den Kopf und hielt weiterhin Ausschau nach Lena. Gerade kamen zwei Mägde durch die Tür, doch Lena war wieder nicht dabei.

Je länger das Morgenmahl dauerte, desto schwieriger wurde es für Hanna, sich aufrecht zu halten. Sie fror und schwitzte beinahe gleichzeitig. Ihr Rock klebte mittlerweile wie eine zweite Haut am Körper. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach dem Strohsack im Gesindehaus. Doch bis sie ihrem Bedürfnis nach Schlaf nachgeben durfte, würden noch Stunden vergehen. Sie wusste nicht, wie sie diese in der feuchten Waschstube überstehen sollte.

Allmählich fielen ihr die Augen zu. Das Letzte, was sie wahrnahm, waren die beiden riesigen Kästen an der gegenüberliegenden Wand, die das gute Tafelsilber und die kostbaren Decken für die Bankette des Grafen enthielten, Decken, die wohl die nächsten Tage in die Waschstube kommen würden.

»Jetzt wird nicht geschlafen, die Arbeit wartet!« Die Obermagd stand mit in die Hüften gestemmten Armen hinter Hanna. »Mach schon, die anderen sind bereits auf dem Weg in die Waschstube!«

Hanna murmelte etwas von einer Entschuldigung, dann erhob sie sich mit einem Seufzen.

Die Burgküche war bereits nahezu leer. Selbst die Alte an ihrer Seite war verschwunden, einzig Gertrud und zwei Mägde standen noch an der Feuerstelle. Die Geduld der Obermagd schien am Ende. Hanna biss die Zähne zusammen, erhob sich und schritt schwankend hinter der Obermagd der Tür entgegen.

Draußen empfing sie die Schroffheit dieses Landstrichs mit aller Härte. Nieselregen hatte eingesetzt und machte den wolkenverhangenen Nebeltag noch unangenehmer. Dampfende Misthaufen bezeugten, dass die Stallknechte bereits emsig bei der Arbeit waren. Hin und wieder drang die mahnende Stimme des Stallmeisters durch die Nebelschwaden, während der unsichtbare Hund noch immer bellte.

Hanna zitterte. Krampfhaft versuchte sie das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken, schlang die Arme um ihre Brust und folgte der Obermagd schweigend über den Burghof.

Die Montfort besaß die edelsten Pferde weit und breit, konnte man der Prahlerei der Stallknechte Glauben schenken. Zwei der Tiere standen an der Tränke, ihr Fell so schwarz wie Rabengefieder, ihr Körperbau muskulös und anmutig.

Unwillkürlich machte Hanna einen Bogen um die Tiere. Sie beschleunigte ihre Schritte, zumal die Obermagd die Waschstube bereits erreicht hatte und sich ungeduldig nach ihr umdrehte.

»Du kannst zusammen mit Heinrike die Arbeit am Urinzuber übernehmen«, sagte sie beim Eintreten. »Lass dir zeigen, wie es geht!«

»Sie mag dich«, empfing Heinrike sie. »Die Arbeit am Urinzuber ist wohl für die Nase eine Pein, nicht jedoch für die Muskelkraft.«

Hanna versuchte sich in einem Lächeln, was ihr jedoch nur halbherzig gelang, doch für Heinrike reichte es. Ihre anfängliche Feindseligkeit verschwand ebenso schnell, wie ihr Mundwerk in Fahrt geriet.

Gegen Mittag schwitzte Hanna bereits so sehr, dass ihr Kaskaden von Schweißbächen den Rücken hinabliefen. Eingelullt unter einer Dunsthaube von Urin und ätzenden Dämpfen rührte sie die Holzkelle. Das Fieber gaukelte ihr einmal ein Glitzern vor, ein anderes Mal glaubte sie, Hände zu sehen, die nach ihr greifen wollten. Von Panik ergriffen, umklammerte Hanna die Holzkelle fester. Sie kam sich vor wie ein einsamer Schiffer auf hoher See, ein Schiffer auf dem See hinter Veltkirchen. Als sie ihre Augen schloss, sah sie das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Die alte Frau weinte und rief nach ihr. Hanna schluckte, dabei lockerte sie unmerklich den Griff, was zur Folge hatte, dass ihr die Holzkelle entglitt und mit einem schmatzenden Geräusch inmitten der Brühe verschwand.

»Macht vorwärts!«, rief die Obermagd mürrisch. »Die Wäsche macht sich nicht von alleine!«

»Kann jedem passieren«, sagte Heinrike achselzuckend, wobei sie sich die Kelle angelte und sie Hanna hinhielt. »Wenn du sie weiter unten fasst, geht dir die Arbeit leichter von der Hand.«

Dankbar für den Hinweis umklammerte Hanna die Holzkelle fortan mit eisernem Griff. Wie viele Decken, Kissen, Tücher und Röcke sie untergetaucht, gedreht und geschlagen hatte, konnte sie am Ende des Tages nicht mehr sagen, doch als das letzte Tageslicht schwand, sackte sie erschöpft neben den Rand des Zubers zusammen.

»Heinrike und Hanna, ihr bringt die Flickwäsche noch nach drüben. Anschließend kommt auch ihr in die Burgküche!«

»Dort drüben, die beiden Körbe.« Heinrike wies mit dem Kinn auf die zwei Weidenkörbe. »Sie sind nicht schwer und die Flickstube ist nicht weit.«

Die Flickerinnen waren nicht sehr erfreut, als sie die Körbe hinstellten, doch dies war Hanna egal. Auf das Nachtmahl verzichtete sie mit der Ausrede, zu müde zu sein. Heinrike starrte sie verständnislos an, gab sich aber damit zufrieden.

Mit einem Seufzen ließ sich Hanna wenig später auf ihrem Strohsack nieder. Mittlerweile schmerzte jeder einzelne Muskel ihres Körpers und auch die Zunge klebte unnatürlich an ihrem Gaumen. Doch all dies war ihr in diesem Augenblick egal, Hauptsache sie konnte schlafen. Als sich Lena irgendwann in der Nacht neben sie drängte, nahm Hanna kurz den Geruch nach Feuer und Kohle wahr. Doch sie war zu schwach, um die Augen zu öffnen.

 

Anderntags kam Hanna nicht von ihrem Strohsack hoch. Das Fieber hatte sie fest im Griff. Lena und Heinrike beschlossen, dies vorerst für sich zu behalten, denn Fieber war auf keiner Burg erwünscht.

Die Obermagd zu täuschen war ein Leichtes, zumal heute Bleichtag war. Heinrike bekräftigte glaubwürdig, dass sie Hanna inmitten der Mägdeschar in Richtung Bleichanger marschieren gesehen hatte. Die Arbeit dort würde den ganzen Tag über dauern, somit blieb ihr genügend Zeit, sich bis zum Abend eine neue Ausrede einfallen zu lassen, sollte Hanna noch nicht genesen sein.

Bei Gertrud war die Sache schon schwieriger. Die Köchin war bekannt für ihren Scharfsinn. Lenas Stottern tat ihr Übriges.

»Wo ist sie?«, unterbrach Gertrud die eingeschüchterte Lena schroff.

»Im … im Gesindehaus.« Lena hielt dem Druck der Köchin nicht lange stand. »Ich … wir dachten, es sei besser, sie …«

»… sie was?«

Gertrud schlug die Hände über dem Kopf zusammen ob so viel Dummheit. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht.

»… sie liegen zu lassen«, schloss Lena ihren Satz, wobei sie den Blick starr auf ihre Holzpantinen gerichtet hielt.

»Ausgerechnet jetzt, wo doch der Graf jeden Augenblick in Begleitung des Bischofs erwartet wird. Womöglich hat diese Hanna noch die Pest!«

»Pest? Wer hat die Pest?« Hellhörig geworden trat eine der jungen Mägde näher heran.

»Niemand hat die Pest.« Gertrud schob die Magd beiseite, doch die ließ nicht so leicht locker.

»Ist es diese Neue? Die mit dem Hinkebein?«

»Wenn du nicht sofort dein Maul hältst, kannst du den heutigen Tag im Keller bei den Mäusen verbringen.«

Gertruds Unmut wuchs mit jedem Atemzug, was die Magd keineswegs daran hinderte, weiterhin in der Küche zu bleiben. Sie tat zwar so, als interessiere sie das Gespräch zwischen Lena und der Köchin nicht, doch die Ohren hielt sie wohlwissend offen.

»Also, was ist mit Hanna?«, fragte Gertrud jetzt zwar deutlich leiser, dafür jedoch umso schärfer. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und fixierte Lena wütend.

Hilflos zuckte Lena mit den Schultern. Woher sollte sie wissen, was ihrer Freundin fehlte? Vielleicht war es wirklich die Pest, sie wagte nicht, daran zu denken.

»Ich weiß nicht«, murmelte sie verlegen. »Sie hat einfach nur Fieber, vielleicht von der Arbeit in der Waschstube.«

»Papperlapapp!«, zischte Gertrud. »Sie war schon krank, als sie hier ankam. Ich habe es an ihren Augen gesehen.« Die Köchin griff sich so ruckartig den großen Schürhaken, dass Lena erschrocken zurückwich.

»Weißt du, was Blatternfieber ist?« Gertruds Finger krallten sich so fest um den Griff des Schürhakens, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

Lena zuckte abermals mit den Schultern. Blatternfieber? Also doch nicht die Pest? Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Man muss kein Medicus sein, um zu erkennen, dass deine Freundin die Pocken gehabt hat. Ihr Gesicht gleicht dem einer Kröte. Wollen wir hoffen, dass das Fieber wirklich nur daher rührt, sonst Gnade uns allen Gott!«

Lena hoffte, dass Gertrud mit ihrer Vermutung nicht falsch lag. Auch wenn sie nicht so recht wusste, was das Blatternfieber war, es hörte sich allemal besser an als die Pest.

»Du wirst hinab ins Dorf gehen und die alte Wibratha aufsuchen. Sie bewohnt die letzte Hütte. Du kannst sie nicht verfehlen, denn dahinter gibt es nur noch Wald«, sprach Gertrud leise weiter, wobei sie kurz über ihre Schulter blickte.

»Und was soll ich da?«, fragte Lena ebenso leise. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was Wibratha war, doch irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl bei der Sache, zumal ihr Gertruds Unruhe nicht entging.

Die Magd am Herd hielt den Kopf gesenkt. Auch wenn sie die Kelle rührte und so tat, als interessiere sie das eben Gehörte nicht, verriet ihre Haltung das Gegenteil.

»Du erzählst Wibratha vom Fieber«, beantwortete Gertrud die Frage seufzend. »Sie wird dann schon wissen, was zu tun ist. Wibratha weiß alles.«

Während Lena nickte, drehte sich Gertrud um.

»Und du«, jetzt wandte sie sich barsch an die neugierige Magd, »du verschwindest in den Holzschuppen. Ich will dich den ganzen Tag nicht mehr sehen. Und sollte auch nur ein Wort hiervon über deine Lippen kommen, wirst du die ganze Woche dort verbringen!«

Die Magd biss die Zähne aufeinander und ließ die Kelle in den Topf fallen, ehe sie aus der Küche stürmte.

»Das Gleiche gilt übrigens auch für dich«, wandte sich Gertrud wieder an Lena. »Ich will nicht, dass jemand von diesem gottverdammten Fieber erfährt. Hast du mich verstanden?«

Lena griff sich den Weidenkorb. Sie war froh, der Burg und seinen Bewohnern für eine Weile entfliehen zu können. Unter dem Portal zum Hocheinstieg blieb sie kurz stehen.

Nach Tagen voller Nebel und Regen blinzelte die Sonne erstmals zwischen den Wolkentürmen durch. Am Sodbrunnen stand eine Gruppe Mägde und blickte in ihre Richtung. Lena konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen, doch die Art und Weise, wie sie sie musterten, bedeutete nichts Gutes. Von der neugierigen Magd war nichts zu sehen.

Der Wächter am Burgtor schenkte ihr kaum Beachtung. An die Burgmauer gelehnt, genoss er die wärmenden Sonnenstrahlen. Es waren die letzten Herbsttage dieses Jahres, der Winter lauerte bereits und mit ihm die alljährlich wiederkehrende Dunkelheit.

Der Burgwald trug noch vereinzelt sein Herbstkleid. Gelb, Orange und Ocker, die Farbenvielfalt tat den Augen gut, auch wenn die kahlen Äste nicht zu übersehen waren.

Lena ging bewusst langsam. Sie würde nicht viele solcher einsamen Stunden auf der Montfort erleben, also warum sie nicht nutzen.

Jetzt am frühen Morgen war nicht damit zu rechnen, dass ihr jemand begegnete, außer vielleicht ein Fuchs oder ein streuender Hund. Als sie die Brombeerranke am Wegrand entdeckte, huschte ein Lächeln über ihr Antlitz. Sie mochte die Beeren, auch wenn sie sauer und die Ranken voller Dornen waren. Lena hob ihren Rock bis weit über die Knie und ging nahe an das Dickicht heran. Noch bevor sie die erste Beere in den Mund schob, begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Die Reiter tauchten so plötzlich auf, dass Lena keine Gelegenheit bekam, sich in Sicherheit zu bringen. Mit über die Knie gezogenem Rock fiel sie in das Dornengestrüpp der Brombeerranken.

An die zehn Reiter auf ihren Schlachtrossen donnerten an ihr vorbei, gefolgt von einer schwarzen Kutsche mit goldenem Wappen. Einige der Männer ließen es sich nicht nehmen, einen Blick auf ihre nackten Oberschenkel zu ergattern.

Vom Tross war nichts mehr zu sehen, als sich Lena mühsam aus den Ranken befreite. Lediglich tiefe Spuren im Morast verrieten, dass hier vor wenigen Minuten schweres Gefährt vorbeigerattert war.

Mit Wehmut betrachtete sie das Malheur, das die Brombeerranken an ihrem neuen gelben Rock angerichtet hatten. Mit Sicherheit würde ihr dies eine Schimpftirade vonseiten Gertruds einbringen, zumal Gertrud betont hatte, dass es ein Privileg sei, einen Rock aus dem Bestand der Montfort tragen zu dürfen. Seufzend klaubte sie die letzten Dornen aus dem guten Leinen, ehe sie sich ihren Weidenkorb griff. Schon hatte der herrliche Tag etwas von seiner Schönheit verloren. Hastig rannte Lena den Weg entlang. Erst als sie die ersten Hütten von Klus erreichte, verlangsamte sie ihren Schritt.

Das Dorf wirkte deutlich einladender als bei ihrer Ankunft, wenigstens auf den ersten Blick. Bei näherem Betrachten bemerkte Hanna jedoch den Unrat und Dreck, der zwischen den Hütten lag. Eine Schar Gänse stob aufgebracht davon, als sie sich mit einem Sprung auf eines der Bretter rettete, die zwischen den Steinen lagen. Der tagelange Regen hatte die Dorfstraße in eine Morastgrube verwandelt. An einer Häuserecke mühte sich ein Bauer mit seinem Handkarren. Als sie ihm zur Hand gehen wollte, knurrte er ein paar unverständliche Worte und winkte ab.

»Wo ist die Hütte von Wibratha«, fragte Lena allen Mut zusammennehmend.

»Was willst du von ihr?« Die Schroffheit des Mannes verdeutlichte seine Abneigung gegen alles Fremde.

Lena schluckte.

»Bist von der Burg, nicht wahr?«, hakte der Mann nach.

»Was geht dich das an!«

»Brauchst du Hilfe, Albert?« Ein jüngerer Mann trat aus einer der Hütten und kam auf sie zu. Dabei musterte er Lena unverhohlen. »Eine von oben, und was für eine!«

»Will zu Wibratha«, knurrte der Alte.

Lena fühlte sich zunehmend unwohl. Das Gezeter hatte bereits etliche Schaulustige auf den Plan gerufen. Dass sie ihr nicht wohlgesinnt waren, ließ sich an ihren Blicken erkennen. Hastig wandte sie sich um. Ihr ungestümes Davoneilen führte allerdings dazu, dass sie unglücklich ausrutschte und gegen eine Hüttenwand prallte. Das Gelächter ließ nicht lange auf sich warten. Für einen Augenblick drehte sich alles vor ihren Augen. Die offene Feindseligkeit lähmte ihre Glieder. Wäre nicht urplötzlich dieses grunzende Schwein vor ihr aufgetaucht, sie wäre wohl noch lange bewegungslos dagestanden. Die Gasse war eng, und doch schaffte sie es, sich an diesem aufgebrachten Tier vorbeizuschieben. Dass sie dabei bis zu den Knöcheln im Morast versank, war ihr egal, Hauptsache sie entkam dem schadenfrohen Gelächter, das kein Ende zu nehmen schien.

Lena rannte, als sei der Teufel hinter ihr her, dabei bemerkte sie erst gar nicht, dass sie die letzten Hütten längst hinter sich gelassen hatte. Atemlos hielt sie inne. Zu ihrer Linken zog sich der Wald düster und wenig einladend den Hang hoch und vor ihr lag die unbekannte Weite des Montforter Hoheitsgebiets. Die stoppeligen Felder kündeten davon, dass hier vor kurzem noch emsig gearbeitet worden war.

Doch von Wibratha und ihrer Hütte war weit und breit nichts zu sehen. Langsam drehte sich Lena um. Vielleicht würde sich in der Schmiede jemanden finden, der ihr weiterhelfen konnte. Die Männer hatten nur kurz ihre Köpfe gehoben, als sie wie eine Furie an ihnen vorbeigerannt war. Mit einem Seufzen beobachtete sie den Rauch, der sich einer dünnen Säule gleich gen Himmel schob. Plötzlich hörte sie Hundegebell. Das Tier tauchte so unvermittelt aus dem Nichts auf, dass Lena erschrocken zusammenfuhr. Ein Biss hätte ihr gerade noch gefehlt, zumal sie nicht sicher war, ob dieses kläffende Ungetüm nicht irgendeine Krankheit auf sich trug.

»Du suchst mich?«

Mechanisch langsam drehte Lena sich um. Hinter ihr stand eine grauhaarige Alte, mit einer Haut wie Pergament und mit Augen wie ein Adler.

»Bist du Wibratha?«, fragte Lena mit trockener Kehle, wobei sie abwechselnd den Köter und die Alte im Auge behielt. Da die Frau keine Antwort gab, fügte sie hastig hinzu: »Gertrud, die Köchin der Montfort, schickt mich.«

»Wer ist krank?«

Offenbar neigte die Alte zu knappen Worten. Ihr konnte dies nur recht sein, würde sich die Begegnung so nicht unnötig in die Länge ziehen. Lena fühlte sich nicht wohl in Gesellschaft dieser merkwürdigen Frau und deren ebenso sonderbarem Hund, der sich jetzt winselnd an die Seite seiner Herrin drängte. Sein Fell zeigte die gleiche Struppigkeit wie die Haarpracht der Alten.

»Hanna, eine der Mägde«, entgegnete Lena.

»Hat die Blattern gehabt, die Neue.«

»Woher … woher weißt du das?« Lena schluckte. Die Alte war ihr seit der ersten Sekunde nicht geheuer gewesen und nun schien sie auch noch das zweite Gesicht zu haben. Leute mit zweitem Gesicht sollte man besser meiden, so jedenfalls hatte man es ihr beigebracht und daran gedachte sie festzuhalten.

»Schau nicht so erschrocken! Einer der Knechte war heute Morgen bei mir und hat es mir erzählt.«

Lena atmete erleichtert auf. Also doch nicht das zweite Gesicht, auch wenn … Nun, so ganz traute sie der Alten nicht.

»Und kannst du ihr helfen?«, fragte sie skeptisch.

Die Alte wandte sich so abrupt um, dass Lena schon glaubte, sie mit ihrer Frage beleidigt zu haben. Unschlüssig blickte sie Wibratha nach, die mit langsamem Schritt auf den Wald zuging.

»Willst du dort Wurzeln schlagen oder die Medizin abholen?«, knurrte Wibratha über ihre Schulter.

Lena umklammerte den Henkel ihres Weidenkorbes. Sie war noch immer unschlüssig.

»Komm endlich!« Die Geduld der Alten schien erschöpft. Lena schluckte. Wäre es nach ihr gegangen, wäre sie längst wieder auf dem Weg hinauf zur Burg, doch Hanna brauchte die Medizin. Zögernd setzte sie sich in Bewegung, jedoch stets darauf bedacht, genügend Abstand zwischen sich und der Kräuterhexe zu lassen.

Wibrathas Hütte lag gut verborgen inmitten einer Gruppe von Eichen und Unmengen von Dornenranken. Schon beim Eintreten bemerkte Lena den balsamischen Duft, der über dem Raum hing. Da Wibratha sich weiterhin wortkarg gab, während sie in einer der Kisten etwas zu suchen schien, nutzte Lena die Zeit, sich umzusehen, zumal der Hund sich in seine Ecke verzogen hatte und sie nicht mehr beachtete. An der Wand neben den beiden Fensterluken hingen Kräuterbüschel, fein säuberlich aufgehängt an Holznägeln. Das Mobiliar in der Hütte war spärlich. Mehr als einen Tisch, zwei wackelige Hocker und einen Laubsack als Schlafstätte schien es nicht zu geben. Mehr hätte auch nicht hineingepasst, denn an den Wänden stapelten sich Unmengen von Tonkrügen.

Neugierig ging Lena darauf zu. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an das düstere Licht der Hütte. Sie beugte sich eben über einen der Krüge, als sie erschrocken zurückfuhr – eine tote Ratte, daneben zwei Maulwürfe.

»Sind gut gegen die Fallsucht. Muss sie natürlich erst über dem Feuer trocknen«, bemerkte Wibratha achselzuckend, als ob dies das Natürlichste der Welt sei. Das Entsetzen der jungen Magd bedachte sie mit einem milden Lächeln.

Lena hoffte inständig, dass die Alte ihr Handwerk auch wirklich verstand. Hanna wäre nicht die Erste, die an wundersam gepriesenen Kräutern zugrunde ging. Wenn sie nur an die vielen Kurpfuscher auf den Märkten dachte, die ihre Tinkturen und Elixiere als Wundermittel anpriesen.

»Und jetzt nimm das Messer und zerschneide die Weidenrinde, die auf dem Tisch liegt!«

Wibrathas heisere Stimme trug nicht dazu bei, Lenas Skepsis zu mindern, zumal sie in diesem Augenblick die getrockneten Blütenstände des blauen Eisenhuts und die Beeren der Tollkirschen auf dem Tisch bemerkte. Die Alte war eine Hexe, denn nur Hexen benutzten diese todbringenden Kräuter. Wie nur hatte Gertrud auf den irrsinnigen Gedanken verfallen können, diese Wibratha könne Hanna helfen? Und wenn Gertrud gar nicht wollte, dass Hanna geholfen wurde? Wenn sie den Knecht zu Wibratha geschickt hatte mit der Weisung, Giftkräuter in die Medizin zu mischen?

Lena wagte kaum zu atmen, zu groß war die Angst, die Alte könnte ihre Gedanken erraten. Ihre Hand zitterte wie Espenlaub, als sie sich das Messer griff.

»Bist du fertig?«

Wibratha kam an den Tisch und gab zwei Prisen der Weidenrinde in einen Leinensack, in dem sich zu Lenas Leidwesen bereits unzählige andere Kräuter befanden.

»Sag Gertrud, sie soll daraus Tee machen und der Magd zu jeder vollen Stunde einen Becher davon zu trinken geben. Zusätzlich wirst du ihr diese Salbe täglich auf die Brust reiben!«

Wibratha griff sich einen der Holztiegel und hielt ihn Lena unter die Nase.

»Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig. Hast du mich verstanden?«

Lena nickte. Ihre Augen begannen zu tränen ob der Schärfe der Paste.

»Bilsenkraut, Tollkirsche und Stechapfel, wenn du es wissen willst«, sagte Wibratha achselzuckend, während sie ein Eichenblatt nahm, um den Tiegel mithilfe eines kleinen Fadens damit zu verschließen. »Brauchst die Salbe nicht mitnehmen, aber dann wird deine Freundin es nicht mehr lange machen.«

Zögerlich griff sich Lena den Tiegel, ehe sie ihn im Weidenkorb verstaute. Sie hoffte inständig, dass der Wärter am Burgtor nicht auf den Gedanken kam, ihren Weidenkorb zu kontrollieren.

Als sie vor die Hütte trat, stand die Sonne hoch am jetzt nahezu wolkenlosen Himmel.

Hastig drückte sie den Korb enger an ihre Brust. Ein paar Worte zum Abschied murmelnd, rannte sie dem Dorf entgegen.

Der Wächter am Burgtor bemerkte sie kaum, zu sehr war er von den Geschehnissen im Burghof angetan. Die schwarze Kutsche mit dem goldenen Wappen stand vor einer der Scheunen, die Schlachtrosse unweit daneben. Die Vasallen lehnten an der Burgmauer, die einen dösend, die andern lautstark lamentierend.

»Wem gehört die Kutsche?«, fragte Lena einen der Stallburschen, der eben damit beschäftigt war, den Pferden frische Hafersäcke umzubinden.

»Dem Bischof von Curia«, sagte dieser mit vor Stolz geschwollener Brust. »Unser Graf hat ihn höchstpersönlich abgeholt, damit er zugegen ist, wenn seine Braut eintrifft«, fügte er in salbungsvollem Ton bei.

Lena nickte. Nun war er also da, der Graf. Die anderen Mägde hatten ihr schon allerhand über ihn erzählt, Gutes wie Schlechtes. Das Schlechte hatte die Oberhand behalten. Grobian, Schwerenöter, Sadist, Despot, die Liste ließe sich noch endlos fortführen und sie hatte längst nicht alles behalten, was ihr hinter hohler Hand zugeflüstert worden war, zumal sie viele der Worte gar nicht kannte.

»Was hast du denn in deinem Korb?«

Die Frage des Knechtes riss Lena aus ihren Gedanken. Um ihren Schreck nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, bemühte sie sich um ein Lächeln. Und wie immer funktionierte dies bestens. Der Knecht ließ sich davon ablenken, vergessen war der Inhalt des Weidenkorbes.

Lena drehte sich um, rannte dem Hocheinstieg entgegen und verschwand wenig später unter dem Portal der Burg. Das Eintreffen des Grafen und seines Gastes hatte die Küche in ein Chaos verwandelt. Selbst die Hunde hatten sich durch die Unruhe anstecken lassen und liefen bellend zwischen den unzähligen Beinpaaren herum.

Gertrud stand mit rotem Gesicht vor ihren Kupfertöpfen, eine Kelle schwingend, und schimpfte eben mit einer der Mägde, die schützend die Hände über ihre feuerroten Haare hielt.

»Die Kräuter«, bemerkte Lena verlegen, nachdem sie sich mit den Ellenbogen einen Weg zu Gertrud gebahnt hatte. »Wibratha sagte, zu jeder vollen Stunde einen Becher.«

Von der Hexensalbe sagte sie lieber nichts. Sie wusste nicht, wie Gertrud darauf reagiert hätte, und dies inmitten des versammelten Gesindes herauszufinden, daran lag ihr nicht.

»Leg die Kräuter dort drüben auf die Truhe. Ich werde mich später darum kümmern oder noch besser, du braust den Tee und bringst ihn Hanna. Die nächsten Stunden werde ich wohl kaum dazu kommen, denn Graf Wilhelm will heute Abend ein Festessen für seinen Gast geben.«

Ein Krachen von der hinteren Feuerstelle ließ Gertrud wie ein Blitz herumfahren. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Alles muss ich selber machen! Zu dumm zum Holzholen!«, knurrte sie aufgebracht in Richtung des Knechtes, der eben einen Stoß Dürrholz vor das prasselnde Feuer geworfen hatte. »Anschließend kommst du aber sofort zurück und hilfst hier!«, wandte sie sich wieder an Lena. »Und kein Trödeln, haben wir uns verstanden! Das Gleiche gilt ebenfalls für dich, du nutzloses Ding. Brauchst dich gar nicht davonschleichen.«

Die rothaarige Magd zuckte zusammen. Hatte sie gehofft, durch Lenas Auftauchen von der Schimpftirade erlöst worden zu sein, musste sie jetzt das Gegenteil feststellen.

Lena stand vor der Truhe und war froh, einmal nicht Ursache für Gertruds Unmut zu sein. Obwohl ihr die Rothaarige leidtat, gönnte sie ihr diese Tirade. Erst gestern hatte sich das Weibsbild vor versammelter Gesindeschar über sie lustig gemacht, das war nur die gerechte Strafe.

Pfefferminze und Wermut glaubte Lena am Geruch zu erkennen, als sie die Kräuter langsam ins heiße Wasser rieseln ließ. Sie hatte noch immer kein gutes Gefühl dabei, die Kräuter der alten Wibratha auch nur in die Hand zu nehmen. Doch hatte sie eine andere Wahl? Sie wollte nicht, dass Hanna kränkelte oder gar starb, und ohne Medizin würde sie dies bestimmt, zumal der Medicus der Burg wohl kaum nach ihr sehen würde. Der Tee roch schrecklich, und doch brachte er ihren Magen zum Knurren. Seit dem frühen Morgen hatte sie nichts mehr gegessen und auch da nur eine Schüssel mit Hafergrütze. Doch das Nachtmahl würde heute wohl auf sich warten lassen, zumal es bestimmt eine Ewigkeit dauern würde, bis all die herrlichen Speisen vom Graf und seinem Besucher verzehrt waren. Nun, vielleicht hatte sie ja Glück und das eine oder andere der Köstlichkeiten blieb übrig. Sehnsuchtsvoll dachte Lena an das saftige Spanferkel, das gestern Abend über dem Feuer gebrutzelt hatte und heute als kalter Braten auf den gräflichen Tisch kam.

»Bring das Hanna!«

Erschrocken fuhr Lena herum, dabei bemerkte sie, wie ihr die Alte etwas in die Rocktasche schob.

»Was soll das?«

Die Alte legte den Finger auf den Mund und schaute kurz nach beiden Seiten. Doch statt einer Antwort duckte sie sich lediglich tiefer und verschwand im Gewühl der Mägde.

Der Tee roch mit jedem Atemzug schrecklicher. Lena konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Hanna davon gesund werden sollte. Als sie wenig später mit dem dampfenden Gebräu dem Gesindehaus entgegeneilte, kroch die Dämmerung bereits über die Berghänge. Die Knechte waren mit den letzten Handgriffen in den Ställen beschäftigt. Von den Vasallen war nichts mehr zu sehen. Lediglich die Kutsche stand noch da, wenn auch verlassen.

Hanna lag auf ihrem Strohsack. Sie zitterte am ganzen Leib, während ihr der Schweiß in Bächen die Schläfen herablief. Der Wollrock klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Zu Lenas Erstaunen musste während ihrer Abwesenheit jemand hier gewesen sein, wie die Wolldecke zu Hannas Füßen verriet.

»Wie geht es dir, Hanna?«, fragte sie leise, während sie ihrer Freundin sanft über die Wangen strich.

Wie tief sich diese Pockennarben in die Haut gefressen hatten, die durchgemachten Schmerzen ließen sich nur erahnen. Hanna glühte, und das mit jeder Faser ihres Körpers.

»Trink das. Es wird dir guttun.« Vorsichtig schob Lena ihre Hand unter den Nacken ihrer Freundin. »Nachher werde ich dir etwas Salbe auf die Brust reiben. Sie stinkt widerlich, macht dich aber gesund.«

Hanna reagierte nicht. Widerstandslos ließ sie alles mit sich geschehen. Selbst das bittere Gebräu trank sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

Am Schluss holte Lena den Holztiegel mit der Salbe aus ihrer Rocktasche, löste das Eichenblatt und roch daran. Angewidert tauchte sie zwei ihrer Finger in die bräunliche Paste. Es wunderte sie nicht im Geringsten, dass Hanna die Augen öffnete, als sie ihr die Salbe auf die Brust strich. Das ganze Gesindehaus stank mit einmal erbärmlich.

»Die Salbe ist von Wibratha«, versuchte sich Lena in einer Erklärung. »Sie ist die Kräuterfrau aus dem Dorf.«

Eigentlich verfehlte das Wort Kräuterfrau die Aufmachung der Alten, Kräuterhexe kam ihr da schon näher. Doch sie wollte Hanna nicht unnötig in Aufruhr versetzen.

»Ich werde jede Stunde nach dir sehen, du brauchst also keine Angst zu haben. Wibratha meint, dass du viel trinken musst, wenn du wieder gesunden willst. Und das willst du doch, oder?«

Lena wischte sich die Finger am Saum ihres Rockes ab. Dann versteckte sie den Holztiegel mit der stinkenden Salbe kurzerhand unter Hannas Strohsack.

»Jetzt muss ich allerdings zurück in die Burgküche. Mit Gertrud ist ohnehin nicht gut Kirschen essen. Offenbar bereitet ihr der Besuch des Bischofs von Curia nicht nur Freude.«

Hanna hatte die Augen wieder geschlossen. Ihr Atem ging röchelnd. Wenigstens hatte das Zittern etwas nachgelassen. Mit einem Seufzen griff Lena die Wolldecke und zog sie über Hannas Leib.

»Halte durch«, murmelte sie kaum hörbar, »ich brauche dich doch.«

Als sich Lena mit einem Seufzen erhob, fiel ihr etwas aus der Rocktasche. Erstaunt begutachtete sie das Stück kalten Braten und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an die Alte dachte. Viele Möglichkeiten, das Stück Fleisch zu verstecken, gab es nicht. Kurzerhand drückte sie es Hanna in die Hand, in der Hoffnung, dass keine der neidischen Weiber es entdeckte und ihr stahl.
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